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      Nach Mitternacht über den Friedhof nach Hause zu gehen, diese Prüfung hatte sich Caid Roe O’Neill selbst auferlegt. Er tat es nicht etwa, um sich an seine eigene Sterblichkeit zu erinnern, sondern im Gegenteil, um nicht allzu vertraut mit dem Tod zu werden.
    


    
      Einen Mann, der wie er berufsmäßig den Degen schwang, war ständig von der Gefahr eines tödlichen Hiebes bedroht, mochte der nun ihn oder seinen Gegner treffen. Ein falscher Schlenker mit dem Handgelenk, ein sekundenlanges Zögern, wenn es galt, eine geschickte Finte zu parieren, und es war aus. Was dann noch käme, waren der zerbrochene Degen, die schwarzen Armbinden seiner Freunde, der düstere Zug zum Begräbnisplatz. Doch zuweilen, wenn die Dunkelheit wie ein zäher, widerlicher Dunst über New Orleans lag und entferntes Wagenrasseln und gelegentliches Hundegebell die einzigen Geräusche waren, erschien es O’Neill nur allzu leicht, ein solches Ende mit Gleichmut, ja sogar mit einer gewissen Dankbarkeit hinzunehmen.
    


    
      Derart tiefschürfende Betrachtungen entsprangen nicht etwa einem melancholischen Gemüt, sondern waren natürlicher Ausdruck von Caids irisch-katholischer Herkunft, verbunden mit einer strengen Erziehung durch Priester und Nonnen, die die Meinung vertraten, dass 
       man solch ein irisches Drecksgör mit den Schattenseiten des Lebens gar nicht vertraut genug machen konnte. Auf ihre Art hatten sie Recht gehabt.
    


    
      An einem frühen Morgen vor genau einem Monat hatte Caid gespürt, wie sein Degen das Herz von Eugene Moisant durchbohrte und dieses Gefühl hatte weder Schuld noch Scham und auch nicht Triumph in ihm ausgelöst, sondern eine ganz und gar unselige Genugtuung, die Caid nicht noch einmal empfinden wollte.
    


    
      Aufrecht schritt er dahin, seinen Stockdegen lose umfasst, und betrachtete die weißen Marmorgrüfte, die wie kleine Häuser aussahen, mit Giebeln und Kuppeln, die im Sternenlicht glänzten. Er war nicht erpicht auf Ärger, würde ihm aber auch nicht aus dem Weg gehen. Es war immer gefährlich nachts auf den Straßen, doch besonders hier in der so genannten Stadt der Toten. Wegen des hohen Grundwasserspiegels waren die Grabstätten oberirdisch errichtet worden und boten, ebenso wie die hohen Grabmäler und Marmorgrüfte, umherschleichenden Dieben und Mördern hervorragende Deckung.
    


    
      Der Pfad aus zerstoßenen Austernschalen knirschte unter Caids Stiefeln und der Saum seines Umhangs bauschte sich beim Gehen und fegte den Staub vom dürren Gestrüpp am Wegrand. Caid roch die trockene, modrige Luft und ganz schwach den Kalk, mit dem die Umfassungsmauern getüncht waren. Die Nacht war kühl für Anfang März in diesen Breiten. Von Norden her war am Tag zuvor kältere Luft geströmt und hatte die gewohnte milde Wärme verdrängt, sodass Caids Atem nun kleine Wölkchen bildete.
    


    
      Als er in dieser stillen Stadt, wo die schmalen, gewundenen Pfade mehr nach Bedarf als nach Plan angelegt worden waren, um eine Ecke bog, sah er die Grabstätte der Moisants vor sich liegen. Sie bestand aus grauem Marmor, erinnerte entfernt an ein großes Ruhebett und war 
       von einem schmiedeeisernen Zaun eingefasst, verziert mit dem althergebrachten Friedhofssymbol der Trauerweide.
    


    
      Doch da lag etwas Weißes auf dem Grab, eine zarte, blasse Gestalt in einem wallenden Gewand... Caid verharrte einige Sekunden lang unbeweglich. Dann zog er scharf den Atem ein und setzte sich wieder in Bewegung. Das knirschende Geräusch seiner Schritte auf dem Muschelgrus erschien ihm unpassend, als könne es die Ruhe der gemeißelten Engel stören, vor allem des einen, der rücklings und weiß wie Alabaster auf dem Moisant-Grab hingestreckt lag. Beim Näherkommen erblickte Caid die weichen, goldbraunen Locken, die um das Haupt der Gestalt und über die Kante des Grabes hinabflossen, das Ebenmaß ihrer Züge, die hohe Wölbung ihrer Brauen und die feinen Wangenknochen. Das Bild löste unvermittelt eine Erinnerung und gleich darauf heftige Gewissensbisse in Caid aus.
    


    
      Bei der Frau – vielmehr der Leiche – handelte es sich um Lisette Moisant, die junge Witwe Eugene Moisants, den er vor einem Monat getötet hatte. Nun hatte er also nicht nur die Schuld am Tod des Mannes auf sich geladen, sondern auch noch dessen Frau auf dem Gewissen.
    


    
      Caid sprang über den niedrigen Eisenzaun und ließ sich neben dem Grab auf ein Knie sinken. Behutsam umfasste er Lisette Moisants schmales Handgelenk – wie kühl es im schützenden Griff seiner warmen Hände lag! Ihre Augen waren geschlossen und die Wimpern warfen kleine fächerförmige Schatten auf ihre Wangen. Eine sanfte Brise fuhr durch ihr Haar und erfasste eine feine braune Strähne, die sich, zart wie Spinnweb, an seinem wollenen Ärmel verfing. Caid kniete regungslos, wie gefangen und gefesselt von dieser leichten Bewegung.
    


    
      Als er Lisette Moisant das letzte Mal gesehen hatte, wirkte sie bleich und unglücklich in ihrer tiefschwarzen Trauerkleidung. Einen Augenblick lang waren sich ihre 
       Blicke begegnet, bevor sie ihn erkannte und errötend, mit zusammengepressten Lippen den Blick abwandte. Sie hatte ihn ignoriert und wer wollte ihr das verübeln? Doch für Caid hatte es seitdem keinerlei Hinweis darauf gegeben, dass sie zu einer solchen Tat getrieben würde, durch die sie nun hier lag, kalt und still in ihrem jungfräulich weißen Nachtgewand, als habe sie zu viel von irgendeinem Schlafmittel eingenommen. Laudanum, fuhr es ihm durch den Kopf, als er den schwachen Geruch wahrnahm, der sie umgab.
    


    
      Selbstmord, und noch dazu wegen eines Mannes wie der verblichene Eugene Moisant, war ein Ende, das keinem Lebewesen zu wünschen war, am allerwenigsten einer solch schönen jungen Frau.
    


    
      Caid legte ihre Hand wieder neben ihren Körper, richtete sich ein wenig auf und blickte lange auf die sanft geschwungenen Lippen und die Spitze ihres Kinns, das dem ansonsten vollkommenen Oval ihres Gesichts einen vorwitzigen Schwung verlieh. Was für ein vergeudetes Leben, welch zarte Verheißung, die nie ihre Erfüllung finden würde! Ein tiefer Schmerz durchfuhr ihn. Ohne Zweifel war Lisette Moisant von ihrem Flegel von Ehemann ebenso betrogen worden wie Caids Schwester Brona. Daher nötigte ihm ihre Tat, wie sinnlos sie auch sein mochte, doch eine gewisse Anerkennung ab.
    


    
      Als Zeichen der Achtung beugte Caid sich über die bettähnliche Grabstätte und berührte mit den Lippen sanft den weichen, kühlen Mund der Dame. Dann hob er den Kopf ein wenig und tat einen tiefen Atemzug, als könne er den schmerzhaften Klumpen in seiner Kehle dadurch lösen. In dem Moment spürte er den fast unmerklichen Hauch eines Seufzers auf seiner Wange.
    


    
      Er runzelte die Stirn und legte seine Hand ohne weitere Umstände zwischen Lisette Moisants Brüste, die sich unter dem weißen Batist abzeichneten.
    


    
      Ein Herzschlag. Da war es, das leichte Pochen, schwach und etwas unregelmäßig. Er verfluchte sich für seine närrische Schmachterei, mit der er kostbare Zeit vergeudet hatte, warf rasch seinen Umhang ab, breitete ihn über sie und hüllte sie in die üppigen Falten. Dann schob er einen Arm unter ihre Knie, den anderen unter ihren Rücken und hob sie hoch an seine Brust. Ein wenig unter seiner Last schwankend stieß er mit dem Fuß das eiserne Zauntor auf und machte sich auf den Weg zu seiner Unterkunft.
    


    
      Doch nach drei Schritten blieb er stehen. Er konnte eine anständige Frau nicht in sein Quartier bringen, selbst wenn sie im Sterben lag. Sollte sie überleben, wäre ihr guter Ruf für immer dahin, ihr Leben nicht mehr lebenswert. Ebenso unklug wäre es jedoch für ihn, auf der Schwelle der Moisants aufzutauchen, er, der den Sohn des Hauses getötet hatte. Falls Lisette Moisant sterben sollte, würde man ihn vielleicht sogar dafür hängen. Das Haus von Dr. Labatut, dem jungen Arzt, den man rief, wenn jemand in den Fechtsalons verletzt wurde, lag viele Häuserblocks entfernt, zu weit unter diesen Umständen. Was also sollte er tun?
    


    
      Ein leises Geräusch, wie eine Mischung aus Keuchen und Stöhnen, drang an sein Ohr. Caid schaute hinunter und erstarrte förmlich unter dem offenen Blick der Frau in seinen Armen. Im fahlen Mondlicht wirkten ihre Augen silbergrau, die Pupillen so unergründlich, dass er in Gefahr war, sich darin zu verlieren. Engelsaugen, weit auseinander stehend und klar hinter einem dichten Wimpernsaum, mit einem unendlich betörenden Ausdruck. Es lag keine Furcht in ihnen, nur Verwirrung und Erstaunen. Plötzlich überlief die Frau ein Schauer. Sie streckte die Hand aus und ergriff den Aufschlag von Caids Rock, bevor sich ihre Wimpern senkten und sie das Gesicht an seiner Schulter vergrub.
    


    
      Caids Herzschlag stockte, Hitze überflutete ihn wie 
       eine Welle und ohne Vorwarnung wurde er von einem Ansturm widersprüchlichster Gefühle überwältigt. Er wollte die Frau in seinen Armen forttragen, sie irgendwo verbergen, wo sie für immer vor allem Unheil sicher wäre. Gleichzeitig drängte es ihn, sich mit ihr auf der nächstbesten Marmorplatte niederzulegen und dort mit ihr in den Armen eine Ewigkeit zu schlafen. Er sehnte sich danach, dass sie die Augen öffnen und ihn anlächeln, ihn wiedererkennen und seinen Namen sagen würde. Er lechzte nach ihrer Vergebung, ihrer Absolution und nach der Aufnahme in den illustren Kreis der Menschen, die sie liebte. Um alles in der Welt wollte er in ihren Augen rein und edel erscheinen. Er wünschte, er könne die Uhr zurückdrehen und für sie fehlerlos sein, ohne den Makel der im Zorn verübten Bluttaten. Er brannte darauf, ihre kühlen Lippen zu wärmen, bis sie sich öffneten, bis sich die Frau ihm in zärtlicher Hingabe zuwenden würde, damit er sie in Besitz nahm. Dann würden seine Berührungen sie heilen und beschützen, dann...
    


    
      Er war ein Idiot.
    


    
      Nachdenken, er musste jetzt nachdenken. Er brauchte dringend eine Zuflucht für die Dame, einen Ort, wo sie in Sicherheit gepflegt werden konnte. In Sicherheit vor ihm und allem, was er ihrer behüteten Welt angetan hatte.
    


    
      Wie als Antwort auf ein Gebet fiel ihm die Lösung ein.
    


    
      Maurelle Herriot.
    


    
      Das Stadthaus der Herriots lag nicht weit entfernt in der Rue Dauphine. Maurelle war sicher noch auf, denn sie hatte den Tagesrhythmus einer Katze, blieb bis tief in die Nacht hinein wach und schlief dafür bis nachmittags. Soweit Caid wusste, gab sie heute Abend keine Gesellschaft, denn er hatte keine Einladung erhalten, und höchstwahrscheinlich hatte sie auch kein Rendezvous. Maurelle pflegte zwar einen unkonventionellen Lebensstil, vergaß dabei jedoch nie, dass nur ihre untadelige Abstammung 
       von einer der französisch-kreolischen Adelsfamilien ihr diese exzentrischen Gewohnheiten erlaubte. Also hütete sie sich, etwas zu tun, was ihre Stellung in der guten Gesellschaft ernsthaft gefährden konnte. Doch gleichzeitig war es für sie wie ein Lebenselixier, im Mittelpunkt aufregender Ereignisse zu stehen, und so würde es ihr nichts ausmachen, wegen eines solch prickelnden Abenteuers gestört zu werden. Und selbst wenn es sie stören sollte, würde sie es ihm verzeihen. Seit sie sich vor einigen Jahren in Paris getroffen hatten, war sie Caids Freundin und hatte ihm schon vieles verziehen. Caid schlug den Weg zu ihrem Haus ein.
    


    
      Maurelle war für einen Abend zu Hause gekleidet. Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen mochte sie den schlichten Morgenrock nicht, der bei dieser Gelegenheit gern getragen wurde. Stattdessen hatte sie sich in fließende orientalische Gewänder aus rostrotem Seidenbrokat gehüllt und trug einen dazu passenden mit Perlen besetzten Turban. Diese exotische Mode stand ihr, sie unterstrich den geheimnisvollen Ausdruck ihrer schönen dunklen Augen und brachte zugleich ihre üppige Figur zur Geltung, deren Rundungen sie sich dank ihrer Vorliebe für mehrgängige Diners und Schokoladenbonbons mühelos bewahrte. Mit wehenden Gewändern rauschte sie nun heran, als ihr Butler Caid mitsamt seiner Last in den Salon im ersten Stock führte.
    


    
      »Mon Dieu, cher! Was hast du getan? Leg das arme Ding da auf das Sofa am Kamin.« Sie drehte sich zu ihrem altgedienten Butler um, der wartend in der Tür stand, und klatschte in die Hände. »Hirschhornsalz und Wasser, Solon. Auf der Stelle!«
    


    
      »Die Dame braucht einen Arzt«, sagte Caid, legte Lisette auf das Sofa, kniete neben ihr nieder und begann, ihr die eiskalten Hände zu reiben. »Und eine warme Decke.«
    


    
      Maurelle nickte dem Butler zu. »Du hast es gehört.«
    


    
      Als der Butler die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr Caid fort: »Ich habe der Dame nicht das Geringste zu Leide getan. Sie war schon in diesem Zustand, als ich sie fand.« In wenigen kurzen Sätzen berichtete er, was geschehen war.
    


    
      »Und du glaubst, das arme Mädchen habe wegen Eugene Moisants Tod Laudanum getrunken? Unfug! Champagner vielleicht, aber bestimmt nichts Tödlicheres.«
    


    
      »Ich muss zugeben, dass ich auch keinen Grund sehe, warum sie Selbstmord begehen sollte, aber vielleicht empfindet sie das ja anders.«
    


    
      »Der Mann war so zart fühlend wie ein Klotz«, sagte Maurelle mit Bestimmtheit. »Es würde mich überraschen, wenn er gewusst hätte, wie man eine Frau behandelt. Sie sollte eher zutiefst dankbar sein für diesen Verlust, der sie in den angenehmen Stand einer jungen, finanziell unabhängigen Witwe versetzt hat.«
    


    
      Maurelle liebte eine klare und deutliche Sprache – einer der vielen Züge, die Caid an ihr mochte. Mit sechzehn hatte man sie mit einem alten Bock verheiratet, der dreißig Jahre älter war, und knapp vier Jahre und viele Gebete um Erlösung später wurde sie endlich Witwe. Nach dieser Erfahrung war sie für Liebe und Ehe nicht mehr zu haben, auch dies ein Umstand, der Caid gefiel, da er in Maurelle keine Erwartungen wecken würde, die er nicht erfüllen konnte. »Nur weil du bei der Beerdigung deines Mannes die jubelnde Trauerarie aus Don Giovanni gesummt hast, heißt das noch lange nicht, dass alle Frauen so empfinden«, sagte Caid über die Schulter gewandt. »Aber liegt die Dame auch bequem?«
    


    
      »Du warst nicht hier, als Lisette Saine und Eugene Moisant vor zwei Jahren geheiratet haben, nicht wahr? Der Vater ihres verstorbenen Mannes, Monsieur Henri Moisant, hatte offensichtlich den Coup der Saison gelandet, als er die Heirat zwischen seinem Sohn und der Saine-Erbin 
       arrangierte. Ihr Besitz allein hätte schon ausgereicht, dem Mädchen einen Baron oder etwas noch Besseres zu verschaffen, wenn Madame Saine sich nur die Mühe gemacht hätte nach Europa zu reisen. Es ist ein Jammer, dass sie sich nicht in höheren Kreisen nach einer vorteilhaften parti umgesehen hat.«
    


    
      »Was willst du damit sagen?«
    


    
      »Madame Saine hat hart verhandelt, das wird zumindest behauptet. So bestand sie darauf, dass Lisette weiter frei über den Großteil ihrer riesigen Mitgift verfügen konnte. Als Gegenleistung beglich sie Eugenes Spielschulden und stockte das Familienvermögen der Moisants um einen beträchtlichen Betrag auf. Madame hatte wenig Vertrauen zu den Moisants, ob Vater oder Sohn, und wollte sicher stellen, dass man Lisette gut behandeln würde. Sie wusste wohl, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.«
    


    
      »Aber ihre Bemühungen waren wohl umsonst.« Caids Stimme klang gedankenverloren, während er die Dame auf dem Sofa eingehend betrachtete. Ihre Wimpern flatterten ein wenig, doch sie öffnete die Augen nicht wieder. Angst schnürte ihm die Brust zusammen, bis er kaum noch atmen konnte.
    


    
      »Genau. Es heißt, Monsieur Moisant war bereits unzufrieden, als sich die beiden gerade das Jawort gegeben hatten. Er hielt es für unpassend, dass seine junge Schwiegertochter über ein so großes Vermögen verfügte. Seiner Meinung nach bewies sie mit ihrer Weigerung, ihre Angelegenheiten in seine Hände zu legen, dass sie keineswegs gewillt war, ihre Persönlichkeit zu unterdrücken und eine echte Moisant zu werden. Er hatte sicher angenommen, er könne sie überreden, ihm Vollmacht über ihr Vermögen zu geben, wenn sie nur erst unter seinem Dach wohnte. Doch Lisette erwies sich als nicht so gefügig wie erwartet. Sie war in diesem Punkt sogar erstaunlich dickköpfig.«
    


    
      Caid schüttelte nur abwesend den Kopf.
    


    
      »Ich meine, schau sie dir doch nur an, so jung und ohne ein Gramm zu viel am Körper! Wer hätte geglaubt, dass sie einem Mann von Monsieur Moisants Alter und Statur standhalten würde?« Maurelle stieß ein kurzes Lachen aus. »Er war es gewohnt, die Frauen in seinem Haushalt herumzukommandieren, angefangen bei seinem Schatten von einer Frau, die bald von irgendeiner geheimnisvollen Krankheit dahingerafft wurde, bis zur niedrigsten Küchenmagd. In seinen Augen war es entwürdigend, dass sich die Braut seinen Forderungen widersetzte.«
    


    
      »Dafür wird sie aber den Haushalt angemessen unterstützt haben. Eugene warf mit dem Geld nur so um sich, als ich ihn zum ersten Mal sah.«
    


    
      »Man muss doch schließlich den Schein wahren, oder? Aber das meiste war auf Pump. Er und sein Vater überzogen regelmäßig ihre monatliche Apanage.«
    


    
      »Besaßen sie denn nichts Eigenes?«
    


    
      »Schulden«, meinte Maurelle lakonisch. »Ausgerechnet vor dem Bankenkrach vor drei Jahren hatte Henri Moisant unklug investiert. Das Vermögen der Saines hat ihn buchstäblich vor den Geldverleihern gerettet. Aber wenn du denkst, er sei dafür dankbar gewesen, irrst du dich. Er ärgerte sich nur, dass er über Lisettes Vermögen nicht nach Gutdünken verfügen konnte.«
    


    
      »Arme Lady«, sagte Caid und fuhr sanft mit dem Daumen über ihre zarte, blau geäderte Hand. »Ich bezweifle, dass Eugenes Tod die Dinge zum Besseren gewendet hat.«
    


    
      »Du sagst es. Eine von Eugenes Methoden, Geld von seiner Frau locker zu machen, war es, sich dafür bezahlen zu lassen, dass er ihrem Schlafzimmer fern blieb. Das flüsterte man sich zumindest hinter vorgehaltener Hand zu. Vielleicht ist es ja wahr, denn er hinterließ keinen Erben. Dieses Druckmittel stand dem alten Moisant nicht zur Verfügung und so befand er sich bald in einer Zwangslage. 
       Man sagt, er habe sich öffentlich über die Undankbarkeit seiner Schwiegertochter beklagt und auch sonst wenig freundlich von ihr gesprochen.«
    


    
      »Sie muss doch Verwandte haben, die ihr hätten beistehen können!« Caids Erfahrung nach war in New Orleans fast jeder mit jedem verwandt, zumindest unter den französischstämmigen Einwohnern.
    


    
      »Nein, gar keine. Madame Saine kam vor etwa 40 Jahren als junges Mädchen mit einem Onkel aus Santo Domingo, nachdem ihre Eltern und eine ältere Schwester beim Sklavenaufstand getötet worden waren. Nachdem sie geheiratet hatte, machte sich ihr Onkel, nun frei von der Verantwortung für seine Nichte, nach Frankreich auf, wo er ein Landgut kaufte, das einem Minister Napoleons gehört hatte. Er hat Lisette nie gesehen und man kann nicht erwarten, dass er sich jetzt um sie kümmert.«
    


    
      »Und ihr Vater und dessen Familie?«
    


    
      »Er starb bei der Cholera- und Gelbfieberepidemie vor acht Jahren.«
    


    
      Maurelle brauchte nicht weiterzusprechen. Immer wieder hatte Caid davon gehört, wie viele damals ihr Leben lassen mussten, dass ganze Familien ausgelöscht wurden, dass man die Toten auf den Friedhöfen wie Holzscheite aufeinander schichtete und die Stadt fast die Hälfte ihrer Bevölkerung verlor.
    


    
      In dem Moment erschien der Butler mit dem Hirschhornsalz und Wasser. Lisette Moisant reagierte jedoch nicht auf die Mittel. Sie erwachte auch nicht, als der Arzt eintraf.
    


    
      Er war ein lebhafter Mann mit Mittelscheitel und üppigen Koteletten, der Rock und Weste eilig über sein Nachthemd gezogen hatte, sodass dessen Halsbund nun als Krawatte diente. Doch bei seiner ersten Untersuchung machte er einen durchaus fähigen Eindruck. Er ordnete an, die junge Madame Moisant in ein Schlafzimmer zu 
       bringen, und bat um eine Waschschüssel und einen Krug Wasser. Inzwischen packte er eine Reihe verkorkter brauner Glasflaschen aus, bei deren Anblick Caid ein kalter Schauer überlief. Der Arzt nahm dankend eine Tasse Kaffee mit einem Schuss Cognac an, um sich für die bevorstehende Aufgabe zu stärken, dann schickte er alle aus dem Zimmer und drückte die Tür hinter ihnen fest ins Schloss.
    


    
      Caid kam sich wie ein Deserteur vor, als er das Schlafzimmer verließ, doch ihm fiel keine Ausrede ein, um dort bleiben zu können. Maurelle nahm seinen Arm und zusammen gingen sie über die hintere Galerie zum Salon zurück. Eine Zeitlang schritten sie schweigend von einem Fenster zum nächsten und atmeten dabei die frische Nachtluft ein.
    


    
      Zu ihrer Rechten lag der hübsche kleine Hof, der an einer Seite von Nebengebäuden begrenzt wurde – von Küche und Waschküche, Vorratsschuppen und einem ziemlich eleganten Aborthäuschen. Auf der anderen Seite war der Hof von einer hohen Backsteinmauer eingefasst, deren abweisende Strenge durch eine grüne Kaskade von nachtblühendem Jasmin gemildert wurde. Das Haus besaß keine Kutschendurchfahrt, denn Maurelle wollte keine Equipage, da die Haltung von Pferden unweigerlich mit Mist, Streuschnipseln und Fliegen verbunden wäre. Ansonsten handelte es sich um ein typisches zweigeschossiges Stadthaus mit dem Wohnbereich im ersten Stock und einem Hof auf der Rückseite, in dem sich das Leben im Wesentlichen abspielte. Im rez-de-chaussée, dem Erdgeschoss, befand sich eine pharmacie, um die sich Maurelle als Vermieterin nicht weiter kümmerte.
    


    
      »Du brauchst nicht hier zu bleiben«, sagte Maurelle nach einer Weile. »Ich kann mich um Lisette kümmern.«
    


    
      Caid warf der Frau neben ihm einen finsteren Blick zu. »Bin ich dir im Weg?«
    


    
      »Keineswegs. Du hast nur einfach keinen Grund zu bleiben.«
    


    
      »Ich fühle mich verantwortlich.«
    


    
      »Mon cher, wie kommst du denn auf die Idee?«
    


    
      »Wenn ich Eugene nicht gefordert, ihn nicht dort am Boden liegen gelassen hätte...«
    


    
      »Dann hättest du dich nicht wie ein Mann und ganz sicher nicht wie ein liebender Bruder verhalten. Schuld hat allein Eugene Moisant selbst, so wie er sich benommen hat. Sprich nicht von Verantwortung, wenn du mit dem Elend dieses unglücklichen Mädchens gar nichts zu schaffen hast.«
    


    
      »Aber es kommt mir so herzlos vor, sie dir auf die Schwelle zu legen und dann im Stich zu lassen.«
    


    
      »Ich werde den Moisants eine Nachricht schicken, dann können sie sie morgen früh abholen. Das heißt, wenn sie die Nacht überlebt. Wenn nicht, wird es deinem Ruf nicht gut tun, wenn man erfährt, dass du dich in der Nähe aufgehalten hast.«
    


    
      »Mein Ruf…« Caids Stimme war ausdruckslos und er blickte düster in den dunklen Hof hinunter, wo unter den dunkelgrünen Ästen eines duftenden Ölbaums eine schmiedeeiserne Bank stand, wie man sie normalerweise auf Friedhöfen findet. Die kleinen sternförmigen, weißen Blüten des Baumes verbreiteten ihren süßen Duft in der Nachtluft. So hatte auch Lisette geduftet, als er sie in den Armen hielt, dachte Caid. Sie war so zerbrechlich, so hilflos in ihrer Benommenheit! Undenkbar, dass sie sterben sollte, aber ebenso undenkbar, dass sie in das Haus ihres Schwiegervaters zurückkehrte.
    


    
      »Ich dachte eher an das Renommee deines Fechtsalons.« Mit diesen Worten holte Maurelle ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Du hast gesagt, nach dem Duell mit Eugene sei die Zahl der Besucher zurückgegangen, weil der alte Moisant aller Welt erzählte, du hättest seinen Sohn 
       mit einem unfairen Trick getötet, der eines Gentlemans unwürdig sei. Die jüngsten Ereignisse werden die Sache kaum besser machen.«
    


    
      Caid wusste das nur zu gut. Lediglich seine Rücksicht auf einen trauernden Vater hatte ihn davon abgehalten, Moisant für dessen Anschuldigungen zur Rechenschaft zu ziehen. »Trotzdem würde ich gern von der Dame selbst erfahren, warum sie sich umbringen wollte.«
    


    
      Maurelle zuckte mit ihren rundlichen Schultern. »Die Umstände haben ihr jeden Mut genommen, sie war verzweifelt, weil sie praktisch allein in der Welt stand. So was kommt vor.«
    


    
      »Du hast selbst gesagt, dass Lisette Moisant wenig Grund hatte, um ihren Mann zu trauern, und jemand, der Eugenes Vater die Stirn bieten kann, scheint mir nicht der Typ Frau zu sein, die Laudanum schluckt, nur weil sie einsam ist. Außerdem –«
    


    
      »Außerdem«, unterbrach Maurelle ihn spöttisch und neigte dabei leicht ihren Kopf, sodass die Perlen ihres Turbans im Licht schillerten, »ist die Dame attraktiv und wurde schlecht behandelt und du hast sie gerade mindestens vor einer Lungenentzündung bewahrt. So galant, so romantisch, nicht wahr? Ich wünschte, mir wäre solch ein Kunstgriff eingefallen um deine Gunst zu gewinnen.«
    


    
      Caid spürte den Tadel hinter ihrem sarkastischen Humor. Maurelle hegte wohl kaum die Absicht, sich in eine ernsthafte Affäre mit ihm einzulassen, doch sie hatte auch ihren Stolz. Sie flirtete für ihr Leben gern und nahm es schnell übel, wenn einer jener Lebemänner und verwegenen Gesellen, mit denen sie sich umgab, ihr nicht die gebotene Aufmerksamkeit schenkte. Er ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Wie du weißt, chère, bin ich dir ganz und gar ergeben. Was willst du noch mehr?«
    


    
      »Schmeichler«, erwiderte sie spöttisch, doch bereits ein wenig besänftigt. »Wenn dir dein guter Name schon gleichgültig 
       ist, dann denk doch wenigstens an Lisettes. Es wird ihre Stellung in der Gesellschaft nicht gerade verbessern, wenn man erfährt, dass du sie hierhergetragen hast und dann bei ihr geblieben bist.«
    


    
      Caid musste Maurelle insgeheim Recht geben, doch er zögerte noch immer. »Wenn wir sie nach Hause bringen, könnte das noch schlimmere Folgen haben. Was ist, wenn Moisant an all dem Schuld ist, was heute Nacht geschah?«
    


    
      »Ich bezweifle, dass selbst er sich so weit erniedrigen würde. Immerhin ist er ein Gentleman. Was könnte ihr außerdem Schlimmeres geschehen, als ihren guten Ruf zu verlieren und aus der Gesellschaft ausgestoßen zu werden? Da kann sie ebenso gut sterben.«
    


    
      Caid war nicht unbedingt dieser Meinung, aber was wusste er schon? Er war ein maître d’armes, ein Fechtmeister, mit einem Salon in der Passage de la Bourse, dem kurzen Fußweg, der von der Canal Street am oberen Ende des Französischen Viertels dorthin führte, wo die St. Louis Handelsbörse und das gleichnamige Hotel letzten Monat abgebrannt waren. Als solcher nahm er eine eigenartige Stellung in der Rangordnung des französischen New Orleans ein. Obwohl ohne gesellschaftlichen Hintergrund, vornehme Abstammung oder nennenswerte finanzielle Mittel, besaß er doch ein gewisses Ansehen. Es beruhte auf seiner Geschicklichkeit im Umgang mit dem Degen und seiner beängstigenden Fähigkeit, immer wieder dem Tod ins Auge zu blicken. Männer ließen ihm an Türen den Vortritt, junge Stutzer, die ihre erste gesellschaftliche Saison erlebten, banden ihre Krawatten und wählten ihre Westen in der gleichen Farbe wie er. Ältere Herren wetteiferten um die Ehre, seine Getränke und Mahlzeiten bezahlen zu dürfen, und kleine Jungen liefen ihm auf der Straße nach. Bei den Männergesellschaften respektabler Herren war er ebenso willkommen wie in den Salons einiger abenteuerlustiger 
       Damen wie Maurelle. Frauen lächelten ihm hinter ihren Fächern zu und baten ihn zuweilen heimlich zu einem nächtlichen Stelldichein. Niemals jedoch wurde er in einem Haus empfangen, in dem junge Damen lebten, nie wurde er ihnen in der Oper oder auf einem der winterlichen Subskriptionsbälle vorgestellt. Es war eben nicht comme il faut. Er war nicht gesellschaftsfähig, nicht nur auf Grund seiner Herkunft, dem entscheidenden Prüfstein in dieser Stadt, sondern eher noch wegen seines Berufes. Ein Gentleman konnte entweder Rechtsanwalt, Arzt, Bankier oder Kommissionskaufmann werden, doch unter keinen Umständen durfte er einen Beruf wählen, bei dem man ins Schwitzen kam. Und ganz sicher gab ein Gentleman keinen Unterricht in der strapaziösen Kunst des Degenfechtens.
    


    
      Meistens haderte Caid nicht mit seiner gesellschaftlichen Stellung, die sich gar nicht so sehr von der in seiner Heimat Irland unterschied. Doch zuweilen wurmte es ihn doch.
    


    
      »Es will mir immer noch nicht gefallen«, sagte er schließlich.
    


    
      »Was willst du dann? Wohin sollte sie sonst gehen?«, fragte Maurelle in einem leicht vorwurfsvollen Ton.
    


    
      »Warum kann sie nicht ein paar Tage bei dir bleiben, bis es ihr wieder besser geht?«
    


    
      »Überleg doch mal, cher. Moisant wird nach ihr suchen lassen. Man wird sie hier sehen und sich fragen, warum sie lieber bei mir ist als zu Hause bei ihm. Die Gerüchteküche wird brodeln. Außerdem will die Dame vielleicht gar nicht hier bleiben.«
    


    
      »Und wenn doch?« Wie sollte er ihr erklären, warum es ihm so schwer fiel, die Frau, die er gerettet hatte, zu verlassen, wenn er es doch selbst nicht wusste? Es schien ihm beinahe so, als sei es wichtig für seinen Seelenfrieden, sich nicht von ihr zu trennen.
    


    
      »Wir müssen abwarten, was Moisant dazu sagt. Sie gehört trotz allem in sein Haus.«
    


    
      Caid wusste, dass Maurelle Recht hatte, doch er konnte sich nicht zu einer Entscheidung durchringen. Es war einfach lächerlich. Ihn band nichts an Lisette Moisant. Sicher, sie war hübsch, aber ebenso gewiss hatte ihn nicht der coup de foudre, der Blitzstrahl der Liebe auf den ersten Blick getroffen. Liebe konnte er gar nicht gebrauchen. Wollust schon, aber nicht die Art von Liebe, die intelligente Männer in schmachtende Idioten verwandelte. Seine ersten Illusionen über dieses erhabene Gefühl hatte er bereits verloren, als er mit ansehen musste, wie seine Mutter jedes Jahr ein Kind zur Welt brachte, von denen die meisten schon starben, bevor sie laufen lernten. Das ging so weiter, als er mit vierzehn von einem Schankmädchen verführt wurde, das sich zweimal mit ihm aus Spaß und zum beiderseitigen Vergnügen im Heu wälzte und beim dritten Mal einen Schilling verlangte. Seine letzten romantischen Vorstellungen erhielten den Todesstoß von einer Pariser Baronesse, die ihn wegen seiner leidenschaftlichen Verliebtheit verhöhnte, als er gerade mit ihr zwischen den zerwühlten Betttüchern lag.
    


    
      Liebe war nichts als Schwindel, ein Gefühl, das Männer und Frauen zu Liaisons verlockte, die in heftigem Schmerz und Enttäuschung endeten. Sie war nur ein nützliches Märchen, mit dem Kirche und Notare Menschen zu Verbindungen verleiteten, aus denen zu viele hungrige Kinder und schreiende Babys hervorgingen. Genug zu essen, Geld oder Zuneigung für alle gab es dagegen nie. Deshalb wollte Caid nichts mit Liebe zu tun haben.
    


    
      Allerdings musste er zugeben, dass es zwischen ihm und Lisette Moisant ein seltsames Band gab, das ihn ebenso gefesselt hielt wie die Eisen, die an seinen Hand- und Fußgelenken von Roststaub verfärbte Narben hinterlassen hatten. Er konnte nicht gehen, nicht bevor er wusste, 
       dass sie den nächsten Tag erleben und in Sicherheit sein würde.
    


    
      »Sei vernünftig, cher«, redete Maurelle ihm gut zu. »Du trägst wirklich nicht die Verantwortung, das verspreche ich dir.«
    


    
      »Ich warte noch ein wenig, wenn du erlaubst. Ich kann es mir in der Bibliothek bequem machen, falls du dich zurückziehen möchtest.« Seine Worte klangen kurz angebunden.
    


    
      »Also bitte, wenn du unbedingt das Risiko eingehen willst…«
    


    
      »Welches Risiko?«
    


    
      »Moisant wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, wie seine Schwiegertochter hierher gekommen ist. Je länger du hier bleibst, desto größer wird die Gefahr, dass es ihm zu Ohren kommt. Vielleicht glaubt er sogar, dich fordern zu müssen, weil du sie angerührt hast.«
    


    
      Caid fühlte eine brennende Hitze im Nacken aufsteigen, als er daran dachte, wie er einen Kuss auf Lisettes kühle Lippen gehaucht hatte. Langsam ballte er im Dunkeln die Fäuste, doch seine Stimme klang sachlich. »Wohl kaum.«
    


    
      Maurelle begleitete ihn noch bis an die Tür zur Bibliothek, dann wandte sie sich ihm zu. »Warum, mon ami? Warum lässt du dich da hineinziehen? Warum hast du Lisette Moisant hierher gebracht, statt ihren Angehörigen einfach mitzuteilen, wo sie war?«
    


    
      Er legte seinen ganzen Charme in ein aufgesetztes Lächeln. »Zweifelst du etwa an meinen Absichten?«
    


    
      »Hast du denn welche?« Sie blickte ihn ernst an.
    


    
      »Nicht solche, wie du denkst. Wie könnte ich, wo ich die Dame doch kaum kenne?«
    


    
      »Aber vielleicht andere Absichten? In diesem Fall würde ich dir raten, noch mal darüber nachzudenken. Es würde mich stören, wenn du mein Haus dazu missbrauchtest, 
       ein armes Opfer für irgendeine krumme Sache gefangen zu halten.«
    


    
      Caid fühlte Zorn in sich aufwallen und entgegnete mit schnarrendem irischem Akzent: »Glaubst du wirklich, ich hätte das arme Mädchen aus reiner Bosheit hergebracht oder ich wolle sie als Waffe in einer Blutrachegeschichte benutzen?«
    


    
      »Ich habe keine Ahnung. Ich vermute, diese Frage werden sich viele stellen, einschließlich Monsieur Moisant.«
    


    
      »Mit dem Mann habe ich keinen Streit. Sein Sohn hat mir Genugtuung gegeben für das, was er meiner Schwester angetan hat. Das reicht.«
    


    
      »Ich bin nicht sicher, ob Monsieur Moisant das ebenso sieht. Er hasst dich mit geradezu höllischer Inbrunst und diese Angelegenheit wird nur Öl ins Feuer gießen. Lisette Moisant hat es nicht verdient, in euren Streit hineingezogen zu werden.«
    


    
      »Ich hoffe, das werde ich zu verhindern wissen.«
    


    
      »Das hoffe ich auch, aber Monsieur Moisant hat da wenig Skrupel. Er zankt sich mit jedem herum. Und denk daran, für dich mag Eugene ein Ungeheuer gewesen sein, doch für Monsieur Moisant war er der geliebte Sohn und Erbe. Er sah in ihm einfach einen Lebemann, der im Umgang mit Frauen nicht übler war als viele andere. Er war der letzte aus dem Geschlecht der Moisants, für seinen Vater die Hoffnung auf Unsterblichkeit, und nun hat er ihn verloren. Henri Moisant wird beinahe alles tun, um seinen Tod zu rächen.«
    


    
      »Sein Sohn hat Brona zu Grunde gerichtet. Wäre Moisant ein bisschen weniger stolz auf seinen Stammbaum gewesen und hätte sich bereit erklärt, ein irisches Mädchen in seine Familie aufzunehmen, hätte es keinen Grund für Rache gegeben.«
    


    
      »Du weißt, dass das unmöglich war. Für ihn war sie keine Frau aus guter Familie, sondern eben nur...«
    


    
      »Ein Straßenmädchen, die Tochter eines Kleinbauern, die in einem Haus neben einem Kuhstall zur Welt kam und leider in die hiesigen Einwandererslums geriet, die die Leute Irish Channel nennen, nicht wahr?«, unterbrach er sie. »Oder willst du andeuten, dass sie eine Hure war, weil sie mit einem Mann zusammenlebte, der sie nicht zu heiraten gedachte?«
    


    
      »So etwas würde ich nie sagen, cher.«
    


    
      »Aber denken.« Caid wandte kurz den Blick ab. »Nicht, dass es etwas ausmachen würde.«
    


    
      Maurelle berührte leicht seinen Arm und ihre Stimme war dunkel vor Trauer. »Aber es macht etwas aus, cher, zumindest in der engen, kleinen Welt, in der wir leben. Es macht auch dir etwas aus, da kannst du sagen, was du willst. Sollte Moisant dich jemals verletzen wollen, so wird er hier deinen wunden Punkt finden, in dieser übergroßen Fürsorglichkeit und deinem ungeheuren Stolz.«
    


    
      »Mein Stolz«, entgegnete er mit Nachdruck, »gründet sich nicht darauf, wo ich geboren bin oder wie ich lebe.«
    


    
      »Nein, er beruht darauf, was du jetzt bist, nicht wahr? Ein maître d’armes, der sich gegen jedermann wehren kann, todbringend für seine Feinde und die Feinde derer, die er liebt. Aber wenn du deinen Degen einsteckst, Caid, was bist du dann noch?«
    


    
      Er zuckte mit einer Schulter. »Ein Mann wie alle anderen.«
    


    
      »Denk daran, wenn du jemals unbewaffnet überrascht wirst.«
    


    
      Maurelles Kaftan rauschte wie ein seidener Wirbel, als sie sich umdrehte und ihn stehen ließ. Caid lauschte ihren Schritten nach, bis ihr Klang sich in der Galerie verlor. Dann betrat er die Bibliothek.
    


    
      Maurelles verstorbener Mann war ein ziemlicher Bücherwurm gewesen, ein spindelbeiniger alter Narr, der sich nur um seine Sammlung verstaubter Folianten kümmerte 
       und um die Havannazigarren, von denen er ständig husten musste, so behauptete zumindest Maurelle. Hier in diesem kleinen Zimmer, wo der Duft nach Ledereinbänden und Tabak in der Luft hing, war sein Geist noch gegenwärtig. Caid trat ans Fenster, hob die Samtvorhänge ein wenig an und schaute auf die Straße hinab. Hier gab es noch keine modernen Gaslaternen wie weiter hinten in der Rue Royale. Man konnte nur wenig erkennen in der trüben Dunkelheit, die lediglich durch eine flackernde Tranlampe an der Straßenecke ein wenig erhellt wurde. Caid ließ den Vorhang wieder sinken und setzte sich in einen Sessel. Von einem Beistelltischchen nahm er sich eine Ausgabe der Zeitschrift, die ihren Namen, L’Abeille – ›die Biene‹ – sowohl in Französisch als auch in Englisch, The Bee, auf dem Titelblatt trug. Er hielt das Blatt in der Hand und starrte ins Leere.
    


    
      Es war eine Winternacht wie diese gewesen, als Brona am Fieber starb und an dem stümperhaften Versuch, sie von dem ungewollten Kind, das sie trug, zu befreien. Sie war von Eugene Moisant geschwängert worden, da sie als seine Mätresse in einem kleinen Haus in der Rue Rampart lebte. Moisant hatte sich zwar zu seiner Vaterschaft bekannt, aber darauf bestanden, dass sie das ungeborene Kind loswerden müsse. Hinterher, als sie unablässig kränkelte, hatte er Brona auf die Straße gesetzt und ihr ihre Kleider nachgeworfen. So hatten es jedenfalls die Nachbarinnen geschildert, zwei elegante hellhäutige Mulattinnen, die ihrerseits von jungen französisch-kreolischen Herren ausgehalten wurden. Brona war schon einige Monate tot, als Caid ihre Spur von Irland nach New Orleans verfolgte und herausfand, wo und mit wem sie gelebt hatte. Er hatte sie nie als junge Frau gesehen. Für ihn war sie immer das sommersprossige Kind mit der Zahnlücke geblieben, das sie gewesen war, als ihn die englischen Soldaten fortschleppten.
    


    
      Gott im Himmel, er roch jetzt noch die Torffeuer und spürte den kalten irischen Nebel, der ihm das heiße Gesicht kühlte, als er im Gefängniswagen davonrumpelte. In den Duft des Torfrauches mischte sich der Geruch von brennendem Dachstroh, da sie hinter ihm sein Haus angezündet hatten. Seine Mutter und seine kleine Schwester standen in ihre Umschlagtücher gehüllt weinend im Regen, ein paar Töpfe und Bündel auf dem Boden neben sich. Keine von ihnen hatte er je wieder gesehen.
    


    
      Diese verdammten Engländer brachten ihn auf eines ihrer Gefängnisschiffe. Verrat nannten sie seinen Kampf gegen die Unterdrückung seiner Freunde und Nachbarn und gegen den Raub des Landes, das von altersher das Eigentum der Iren gewesen war. Selbstgerecht und mächtig wie sie waren, bläuten sie ihm die pflichtschuldige Loyalität gegenüber der englischen Krone ein, als müsse er noch dankbar sein für das britische Recht, das ihm alles genommen hatte, was ihm etwas bedeutete. Da er fast noch ein Junge war, ließen sie schließlich Gnade walten und steckten ihn in einen Gefangenentransport nach Australien. Es war nicht ihre Schuld, dass er den fünften Kontinent nie erreichte. Ein Sturm am Horn von Afrika fegte den Gefängnisgestank des Schiffes hinweg, bevor er es versenkte.
    


    
      Caid wäre normalerweise umgekommen, wenn er nicht ein paar Wochen zuvor mit einem Kerl Freundschaft geschlossen hätte, der mit seinem grauen Zottelhaar eher einem Tier als einem Menschen glich. Dieser Mann, den sie Troll nannten, war zwei Meter groß, hatte eine schiefe Schulter, ein zerschlagenes Gesicht, an seiner rechten Hand fehlten ihm drei Finger und er war so stark wie vier Männer. Wie Troll ihm sagte, hatte er noch nie einen Freund gehabt, besonders keinen, der so singen konnte wie Caid. Jede Nacht sang Caid ihn in den Schlaf und verscheuchte die Albträume, die den verkrüppelten Riesen so 
       ängstigten, dass er es kaum noch wagte, die Augen zuzumachen. Dafür brachte Troll ihm bei, auf faire und unfaire Art zu kämpfen, und bewahrte ihn vor dem abscheulichen Schicksal, das einem gut aussehenden, aber unerfahrenen Sträfling drohte, der mit dem Abschaum der Menschheit zusammengepfercht war. Das heißt, zumindest bis sich Caid selbst schützen konnte. Der hässliche Hüne mit dem weichen Herzen teilte seine Rationen und ein paar hart erkämpfte zusätzliche Zentimeter Platz mit ihm. Als dann der Sturm losbrach, zerriss er mit seiner gewaltigen Kraft die Ketten, mit denen sie alle im Laderaum gefesselt waren. Doch Troll konnte nicht schwimmen. Er stieß Caid in die aufgewühlten Wogen, brachte es jedoch nicht über sich hinterherzuspringen.
    


    
      An die Stunden, die dann folgten, hatte Caid keine Erinnerung. Weder daran, wie er endlich auf einen treibenden Lukendeckel geklettert war, noch, wie lange er überhaupt im Wasser getrieben hatte. Als ihn schließlich ein französisches Handelsschiff auffischte, war er schon so lange von den Wellen hin und her geworfen worden, dass er splitternackt, wie zerschlagen und vor lauter Sonnenbrand so rot wie ein gekochter Hummer war. Als er nach tagelangem Fieberdelirium erwachte, stellte sich heraus, dass ein mitreisender Fechtmeister für seine ärztliche Behandlung und seine Passage nach Frankreich bezahlt hatte. Die einzige Gegenleistung, die der Fechter forderte, war, dass Caid mit ihm ein paar Degenkämpfe austragen sollte, um ihm auf der langen Reise die Zeit zu vertreiben. Dem Kapitän des Handelsschiffes, ein Bretone, der für die Engländer nicht so viel übrig hatte, dass er ihnen einen Gefangenen ausgeliefert hätte, gefiel die Vereinbarung und so begann der Fechtunterricht. Je mehr Caid wieder zu Kräften kam und je geschickter er im Umgang mit der Klinge wurde, desto mehr gewann er auch seine Selbstachtung zurück. Als das Schiff schließlich im Hafen von Le Havre vor Anker 
       ging und sich Caid auf den Weg nach Paris machte, um sich im salle d’assaut des Franzosen zum Fechtmeister ausbilden zu lassen, war er längst kein unerfahrener Junge mehr.
    


    
      Nun vernahm er hinter sich ein Räuspern, wandte sich um und sah, dass Solon ein Tablett mit einem silbernen Kaffeeservice und einer Karaffe Cognac brachte.
    


    
      »Ich dachte, ein Schluck des Stärkungsmittels, das sich der Doktor verschrieben hat, wäre auch Ihnen Recht, Monsieur Caid«, sagte der Butler. Er hielt die Augen niedergeschlagen, doch in seiner Stimme klang so etwas wie Mitgefühl.
    


    
      »Sie sind ein außergewöhnlich umsichtiger Mann.« Caid setzte sich aufrecht hin, während der Butler das Tablett vor ihm abstellte.
    


    
      »Madame ist schlafen gegangen. Soll ich Ihnen ein Zimmer fertig machen?«
    


    
      »Das ist sehr freundlich, aber nicht nötig. So lange bleibe ich nicht.«
    


    
      »Wie Sie wünschen, Monsieur.«
    


    
      Der Butler verbeugte sich und ging. Caid blickte ihm kopfschüttelnd nach.
    


    
      Der Pegel der Whiskykaraffe war um fast drei Zentimeter gefallen und die Kaffeekanne leer, als der Arzt drei Stunden später ins Zimmer geführt wurde. »Ah, da sind Sie ja, Monsieur O’Neill. Man sagte mir, dass ich Sie hier finden würde. Wünschen Sie, dass ich Ihnen über den Gesundheitszustand der Dame berichte?«
    


    
      »Wenn Sie so freundlich sein wollen«, erwiderte Caid höflich und erhob sich.
    


    
      »Es stand nicht gut um die Patientin, doch jetzt ist sie zur Ruhe gekommen. Ich musste mein ganzes Wissen aufbieten, um –«
    


    
      »Wird sie wieder gesund?«
    


    
      »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Die Auswirkungen 
       der schädlichen Nachtluft, die Unterkühlung – all das kann durchaus zu einer Lungenentzündung führen. Doch die Dame ist kräftiger, als sie aussieht, und hat einen starken Willen, wenn ich so sagen darf, und so kann ich nur vermuten –«
    


    
      »Ja, schon gut«, unterbrach Caid ihn. »Ist sie wach? Hat sie mit Ihnen gesprochen?«
    


    
      »Ja. Sie ist recht munter, was ich anfangs gar nicht erwartet habe. Ich habe versucht, ihre Fragen nach bestem Wissen zu beantworten, aber ich fürchte, ich konnte ihr nicht erschöpfend Auskunft geben. Sie möchte dringend mit Ihnen reden. Unter den gegebenen Umständen habe ich ihr davon abgeraten, aber sie besteht darauf.«
    


    
      »Du liebe Güte, Mann, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«
    


    
      Caid drängte sich einfach an dem Arzt vorbei und lief ohne zu zögern über die Galerie zum Gästeschlafzimmer. Er stieß die Tür zu dem Zimmer auf, das in den vergangenen Stunden im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden hatte, und trat an das Bett.
    


    
      Dort lag Lisette Moisant auf mit Valencienner Spitze besetzten Satinkissen und trug ein Nachthemd ihrer Gastgeberin, das bedeutend weniger sittsam war als jenes, das sie zuvor angehabt hatte. Ihr Gesicht war noch immer blass, bis auf zwei rosarote Flecken auf den Wangenknochen. Ihre Lippen waren nach wie vor blutleer und die Mulde ihrer Kehle war so weiß und wehrlos wie bei einem Kind.
    


    
      Als Caid näher kam, zog sie mit einer nervösen Geste die Bettdecke hoch über ihre Brüste und steckte sie unter ihren Armen fest. »Sie sind es wirklich«, sagte sie mit leicht rauer Stimme und blickte ihm prüfend ins Gesicht. »Ich dachte..., das heißt, man hat mir erzählt, dass Sie mich hierher gebracht haben.«
    


    
      »Wenn Sie das in Ungelegenheiten bringt, tut es mir Leid, aber es erschien mir das einzig Richtige.« Caid war 
       sich nicht ganz sicher gewesen, aber jetzt bemerkte er, dass ihre Augen tatsächlich so grau waren wie der irische Himmel im Winter und so sanft wie irischer Regen.
    


    
      Sie senkte die Wimpern, um ihren Blick zu verbergen – oder vielleicht auch aus Verlegenheit, weil er sie so eingehend musterte. »Ich verstehe, dass Ihnen nichts anderes übrig blieb. Es war... sehr freundlich von Madame Herriot mich aufzunehmen, noch dazu so unvorbereitet. Ich bin ihr dankbarer, als ich sagen kann.«
    


    
      »Ich bin sicher, sie hat es gern getan.«
    


    
      »Und Sie, Monsieur O’Neill, wenn Sie nicht zufällig vorbeigekommen wären...«
    


    
      Caid schüttelte den Kopf. »Denken Sie nicht mehr daran.«
    


    
      »Doch, das muss ich. Ich werde ewig in Ihrer Schuld stehen, Monsieur.«
    


    
      »Es war mir eine Ehre, Ihnen helfen zu dürfen. Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann oder wenn Sie etwas brauchen, können Sie ganz über mich verfügen.«
    


    
      Sie warf ihm einen Blick zu, in dem trotz ihrer tapferen Haltung so etwas wie Vorsicht, ja Furcht lag. Seltsamerweise hatte der Blick auch etwas Prüfendes und Abschätzendes. »Sehr freundlich. Ich wüsste nur gern, ob Sie das ernst meinen.«
    


    
      »Jedes Wort, das versichere ich Ihnen. Benötigen Sie vielleicht etwas?«
    


    
      »Schon möglich.«
    


    
      »Ja?« Caid verspürte ein leichtes Unbehagen. Die feinen Härchen in seinem Nacken richteten sich auf wie im Angesicht einer drohenden Gefahr. Mit einem Ziehen im Bauch beobachtete er, wie Lisette Moisants rosa Zunge blitzschnell über ihre Lippen fuhr.
    


    
      »Ich sollte Sie wirklich nicht damit behelligen. Die Angelegenheit ist ein wenig... delikat.«
    


    
      »Soll ich nach Madame Herriot schicken?«, fragte er, als 
       sie zögerte. »Vielleicht wollen Sie die Sache lieber mit einer Dame besprechen.«
    


    
      »Nein, nein«, widersprach sie hastig und senkte dann erneut den Blick auf ihre Arme, die sie gegen die Brust gepresst hielt. »Das geht auf keinen Fall. Ich weiß nur nicht, wie die Dinge zwischen Ihnen beiden stehen, und ich möchte mich in keiner Weise zwischen Sie drängen.«
    


    
      Sie hielt sie für Liebende, ihn und Maurelle, vielleicht, weil er sich noch so spät in der Nacht in deren Stadthaus aufhielt. Caid unterdrückte ein Lächeln, als er sah, wie sich eine steile Falte zwischen Lisette Moisants dunklen Brauen bildete. »Ich versichere Ihnen, da gibt es gar kein Problem. Bitte, erzählen Sie mir alles.«
    


    
      »Nun gut.« Ihre Brüste unter dem schweren Satinnachthemd hoben sich in einem tiefen Atemzug. Sie errötete bis zum Haaransatz, sah Caid jedoch mit klarem und unverwandtem Blick in die Augen. »Sie sind ein Mann, der sich nicht vom Vater meines verstorbenen Mannes einschüchtern lässt, ja, ihm sogar Furcht einflößen könnte«, begann sie mit nur leicht zitternder Stimme. »Sie gehören leider außerdem zu den Wenigen, die sehr wohl wissen, wie gering die Männer seiner Familie Frauen schätzen, zumal wenn sie ihnen nicht mehr von Nutzen sein können. Aus diesem Grund möchte ich Sie bitten..., das heißt, ich möchte Sie dringend ersuchen...«
    


    
      »Was denn, Madame? Sagen Sie es mir doch.«
    


    
      »Sie müssen mich beschützen.«
    

  


  
    

    
      Zweites Kapitel
    


    
      »Sie beschützen.«
    


    
      Caid O’Neills Stimme klang ausdruckslos und Lisette konnte es ihm nicht verdenken. Ihr Einfall, sich um Hilfe an den irischen Fechtmeister zu wenden, hatte ihr selbst fast den Atem verschlagen. Die Idee war ihr vor ein paar Tagen gekommen, als sie sich anhören musste, wie sich ihr Schwiegervater bitter darüber beklagte, dass dieser Mann anscheinend unbesiegbar sei. Doch mittlerweile hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt.
    


    
      »Wenn es Ihnen Recht ist«, bestätigte sie höflich, während ihr Puls so raste, dass ihr fast schwindlig wurde.
    


    
      »Was genau meinen Sie damit?«
    


    
      »Nichts, was Ihnen zu viele Umstände machen würde. Ich dachte einfach..., das heißt – zunächst einmal müssten Sie mir eine Unterkunft besorgen.«
    


    
      »Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass Sie bei mir wohnen möchten.«
    


    
      »Das wohl kaum, Monsieur!« Das Blut schoss Lisette heiß in die Wangen. Zugleich bemerkte sie, dass das Französisch des Gentleman, selbst wenn seine Stimme vor Ironie triefte, einen melodischen Klang besaß, der seine Herkunft verriet.
    


    
      »Eben«, stimmte er grimmig zu. »Sie suchen sicher etwas Respektableres, könnte ich mir vorstellen. Etwas Imposantes.«
    


    
      »Ich glaube, Sie könnten die Angelegenheit mit Leichtigkeit regeln.« Von Nahem betrachtet sah er aus, als könne 
       er alles Mögliche regeln. Er war größer und kräftiger, als sie erwartet hatte, insgesamt beeindruckender. Sein Teint war nicht olivfarben wie bei vielen Männern, die sie kannte, sondern wies den gesunden Bronzeton eines Mannes auf, der sich nicht um Konventionen scherte, wonach ein Gentleman niemals den Eindruck erwecken durfte, er habe in der Sonne gearbeitet. Er hatte eine klassisch gerade Nase, ein kantiges Kinn und einen klar gezeichneten Mund, dessen geschwungene Winkel ihm einen leicht belustigten Ausdruck verliehen. Dichte, gerade Brauen und dunkle Wimpern umrahmten seine Augen, die im flackernden Licht des reich verzierten Kerzenleuchters auf dem Nachttisch so blau und abgrundtief schienen wie der Golf von Mexiko. Diese Augen zeugten von einer scharfen Intelligenz, mit der er ihre verzweifelte List ebenso leicht durchschauen würde, wie er es schaffte, sie aus der Fassung zu bringen.
    


    
      Dieser Mann, dieser Degenkämpfer, hatte sie geküsst. Durch die kleine romantische Geste, mit der er seine Lippen auf die ihren gepresst hatte, war sie zu sich gekommen. Bei der bloßen Erinnerung daran begannen ihre Lippen zu kribbeln. Die Empfindung setzte sich wie eine kraftvolle Welle durch ihren ganzen Körper fort und ihr kam der Gedanke, dass er nicht so gefühllos sein konnte, wie er sich gab. Sie durfte also noch hoffen.
    


    
      »Und wenn Sie eine Bleibe gefunden haben?«
    


    
      »Dann möchte ich, dass Sie dafür sorgen, dass mir nichts geschieht.«
    


    
      »Sie brauchen also einen Leibwächter.«
    


    
      »In gewisser Weise«, erwiderte sie, krampfhaft bemüht, ihr Ansinnen so normal wie möglich erscheinen zu lassen.
    


    
      »Was ist mit Ihrem guten Namen?«, fragte er. »Man hat mich erst kürzlich daran erinnert, dass er in meiner Gesellschaft in Gefahr ist.«
    


    
      »Solange kein Unheil droht, muss ja niemand wissen, 
       dass Sie mir zur Seite stehen. Ich erwarte natürlich nicht, dass Sie ständig um mich herumscharwenzeln.«
    


    
      »Mit anderen Worten«, sagte er gedehnt, »Sie möchten nicht, dass jemand von unserer Bekanntschaft erfährt.«
    


    
      Ihr Gesicht glühte jetzt beinahe. »Ich wollte Sie nicht kränken und hatte nur Ihre Bequemlichkeit im Sinn. Und, nun ja, die Schicklichkeit natürlich auch.«
    


    
      »Natürlich.« Seine Lippen kräuselten sich kurz, bevor er weitersprach. »Sie haben doch ein nettes Zuhause bei der Familie Ihres Mannes. Was treibt Sie zu einem solchen Schritt?«
    


    
      »Vieles, was Sie nicht zu kümmern braucht, Monsieur O’Neill.«
    


    
      »Sie verlangen von mir, dass ich Sie beschütze, ohne zu wissen, welche Art von Gefahr Ihnen droht?«
    


    
      »Ich bin gar nicht sicher, dass diese Gefahr noch besteht, wenn ich erst einmal allein lebe«, erklärte sie und setzte sich ein wenig aufrechter hin, als wolle sie sich gegen eine drohende Absage wappnen.
    


    
      »Ich bin kein junges Mädchen mehr und verfüge über ausreichende Mittel, einen eigenen Haushalt zu bestreiten. Warum sollte ich es nicht Madame Herriot gleichtun und mich unabhängig machen?«
    


    
      »Madame Herriot ist mindestens zehn Jahre älter als Sie und hat viel mehr Lebenserfahrung. Außerdem wohnte eine ältliche Cousine bis zu deren Tod im vergangenen Winter bei ihr, was dazu beitrug, ihren guten Ruf zu wahren.«
    


    
      »Eine Gefährtin ist keine Anstandsdame«, widersprach Lisette heftig. »Und was das Übrige angeht, älter werde ich von allein und Erfahrung kann ich auch sammeln.«
    


    
      »Aber vielleicht erst, nachdem Sie schon irgend eine Dummheit begangen und sich dadurch in der guten Gesellschaft unmöglich gemacht haben.«
    


    
      »Wie können Sie nur so etwas sagen! So leichtsinnig bin ich nicht.«
    


    
      »Kaum zu glauben, wenn man bedenkt, dass Sie irgendwelche Männer darum bitten, auf Sie aufzupassen.«
    


    
      »Ich habe nur einen Mann gebeten und den habe ich sorgfältig ausgewählt.« Als sie sich ein wenig vorbeugte, verrutschte die Decke.
    


    
      Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Und dieser Mann bin ich?«
    


    
      »Ja, das sind Sie – oder vielmehr das waren Sie, bevor sie sich so ungefällig gezeigt haben.«
    


    
      Caid drehte ihr so abrupt den Rücken zu, dass die Schöße seines grauen Gehrocks nur so flogen. Lisette starrte auf seinen Rücken, die breiten Schultern, den Oberkörper, der in einer schmalen Taille auslief, das rabenschwarze Haar, das sich, kürzer geschnitten, als es die Mode verlangte, auf seinem Rockkragen kräuselte, seine langen Beine, die noch länger wirkten, weil die Hosen durch Stege unter den polierten Halbstiefeln stramm gezogen wurden. Gefühle wallten in ihr auf, die ihr ihre Weiblichkeit bewusst machten, und plötzlich fiel ihr ein, dass sie beide als Einzige in dem schlafenden Haus wach waren und wie wenig sie doch von diesem Mann wusste – außer Gerüchten. Lisettes Handflächen wurden feucht und sie wischte sie verstohlen an der Decke ab.
    


    
      »Es ist unmöglich«, sagte Caid O’Neill über die Schulter. »Das müssen Sie doch einsehen.«
    


    
      »Das sehe ich überhaupt nicht ein. Sie haben mich in diese Lage gebracht, Sie sind es mir schuldig, mich da wieder herauszuholen.«
    


    
      »Ihnen schuldig?«, fragte er mit trügerisch sanfter Stimme und drehte sich wieder zu ihr um. »Das müssen Sie mir nun wirklich erklären.«
    


    
      Die sehr männliche und nicht ungefährliche Kraft, die von ihm ausging, berührte Lisette. Ihr Herz schlug jetzt zum Zerspringen. »Ich meinte nur, wo Sie mir doch den Mann genommen haben...«
    


    
      »Genommen ist in diesem Zusammenhang ein etwas merkwürdiger Ausdruck.«
    


    
      »Wäre es Ihnen lieber, ich hätte ›ermordet‹ gesagt?« Die Augen des Fechters verengten sich und sie fuhr hastig fort: »Nein, bitte. Ich weiß ja, dass es mit dem Duell seine Richtigkeit hatte. Außerdem hätten auch Sie sterben können. Dennoch bin ich durch Eugenes Tod der Gnade meines Schwiegervaters ausgeliefert und dafür sind Sie verantwortlich.«
    


    
      »Nun gut, das will ich zugeben. Und was weiter?«
    


    
      Sie wandte den Blick wieder ab. »Ich traue mich kaum es auszusprechen, es klingt so...«
    


    
      »So was? Albern?«
    


    
      »Verrückt. Es klingt verrückt und keiner wird es mir glauben.«
    


    
      »Probieren Sie es an mir aus«, schlug er vor.
    


    
      Lisette biss sich auf die Unterlippe und starrte geradeaus. An der Wand hing in Augenhöhe ein Kruzifix aus Elfenbein mit einer sehr realistisch dargestellten Christusfigur. Ihr Blick glitt davon fort und streifte eine Frisierkommode mit Stoffbehang, einen Wandschirm aus Bambusgeflecht und einen großen Mallardschrank mit geschnitzten Türfeldern. Nichts davon half ihr, weitere Ausflüchte zu ersinnen. »Ich glaube, das heißt, ich bin mir fast sicher, dass mein Schwiegervater mich in den Wahnsinn treiben will. Oder vielmehr will er die Leute glauben machen, dass mein Geisteszustand immer schlechter wird und ich daher nicht mehr in der Lage bin, mich um meine Geldangelegenheiten zu kümmern.«
    


    
      Als Caid nicht antwortete, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und schaute ihm ins Gesicht. Er sah sie mit gerunzelter Stirn an.
    


    
      »Ich habe es Ihnen ja gesagt, es ist kaum zu glauben«, sagte sie mit stockender Stimme.
    


    
      »Wie kommen Sie auf diese Anschuldigungen?«
    


    
      »Er spricht mit mir wie mit einer Geisteskranken und zwingt mich immer wieder, irgendein Gebräu zu trinken, in das er wahrscheinlich Alkohol und Beruhigungsmittel gemischt hat. Schon öfter, wenn er Gäste hatte, wurde ich in meinem Zimmer eingesperrt, damit ich mich nicht im Salon zeigen konnte. Später erzählten mir die Dienstboten, er habe mich bei den Gästen damit entschuldigt, dass ich durch eine Nervenschwäche indisponiert sei. Was ich nicht war, das kann ich Ihnen versichern. Ich bin nicht nervös und war es auch nie.«
    


    
      »Dieser Vorfall heute Abend – oder vielmehr gestern Abend, da es ja schon fast Morgen ist... Sie lagen also nicht auf dem Grab, weil Sie die Absicht hatten, ihrem Mann in den Tod zu folgen?«
    


    
      »Nein!« Sie schauderte bei der bloßen Vorstellung.
    


    
      »Wie sind Sie dann auf den Friedhof gekommen?«
    


    
      »Ich habe keine Ahnung. Ich hätte nicht einmal gewusst, dass Sie mich dort gefunden haben, wenn ich nicht gehört hätte, wie Madame Herriot es Dr. Labatut erzählte.«
    


    
      »Sie haben auch kein Laudanum getrunken?«
    


    
      »Aber nein!«
    


    
      »Sind Sie da sicher?«
    


    
      Sie starrte ihn ungläubig an. »Selbstverständlich bin ich sicher! Ich will ganz bestimmt nicht sterben.«
    


    
      »Was haben Sie zum Abendessen getrunken? Wein? Kaffee?«
    


    
      »Natürlich. Das tut doch jeder, oder?«
    


    
      »Hatte etwas davon einen eigenartigen Geschmack?«
    


    
      »Nicht, dass ich wüsste, aber für mich schmeckt mittlerweile alles nach den Mittelchen, die man mir seit ein paar Wochen einflößt.«
    


    
      »Ja«, murmelte Caid nachdenklich, »so könnte es passiert sein.«
    


    
      »Sie glauben mir also?« Lisette wagte die Frage kaum zu stellen.
    


    
      Er antwortete nicht, sondern starrte sie nur mit verwirrender Eindringlichkeit an und ließ dann seinen Blick von ihrem Gesicht zu ihren Schultern und über die Wölbung ihrer Brüste gleiten. Als sie an sich hinunterblickte, bemerkte sie, dass sich das geborgte Nachthemd dicht an ihren Körper angeschmiegt hatte. Unter dem Stoff zeichneten sich überdeutlich ihre weiblichen Rundungen ab – bis hin zu den kleinen vorspringenden Brustwarzen. Einen Augenblick lang fragte sie sich, wie Caid sie wohl sehen mochte. Die meisten Leute hielten sie für klein gewachsen, vielleicht, weil sie zarte Knochen hatte. Sie war sich aber sicher, dass sie von mittlerer Größe und Gestalt war, nicht ganz so vollbusig, wie es die herrschende Mode verlangte, aber ganz passabel. Sie zog die Leinendecke über sich. Als sie wieder aufblickte, waren die Augen des Fechtmeisters auf die Wand über ihrem Bett gerichtet.
    


    
      »Das erklärt immer noch nicht, wie Sie auf das Grab Ihres Mannes gekommen sind«, sagte er in hartem, abweisendem Ton.
    


    
      »Jedenfalls nicht in einem Anfall von Schwermut. Das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann.«
    


    
      »Ist Ihnen klar, dass Sie an einer Lungenentzündung oder an der Überdosis hätten sterben können, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?«
    


    
      »Also muss ich Ihnen dankbar sein und alles, was Sie mir vielleicht schuldeten, ist damit abgeglichen?« Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, denn dieses Argument war durchaus stichhaltig, auch wenn sie es nur ungern zugeben mochte.
    


    
      »Ich finde, es gibt Schlimmeres, als in den Wahnsinn getrieben zu werden.«
    


    
      »Ja«, stimmte sie traurig zu und richtete ihren Blick wieder auf das Kruzifix, »zum Beispiel, auf einen Friedhof geschafft und dort seinem Schicksal überlassen zu werden.«
    


    
      »Geschafft«, wiederholte er mit gepresster Stimme.
    


    
      »Da ich keinen Grund hatte, mich freiwillig dort hinzubegeben, muss ich wohl annehmen, dass es so gewesen ist.«
    


    
      Es folgte ein langes Schweigen. Lisette wagte kaum zu atmen, während sie auf seine Antwort wartete. Im Haus schlug eine Uhr die vierte Morgenstunde. Unten im Hof, hinter der gläsernen Balkontür, begannen Vögel zu zwitschern und irgendwo krähte ein Hahn. Wie friedlich die Geräusche waren, so ganz anders als die Stimmung in diesem Schlafzimmer…
    


    
      Caid O’Neill wandte sich von ihr ab, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und umfasste dann seinen Nacken. »Sie müssen doch wissen, wie ungeeignet ich für die Stellung bin, die Sie mir zugedacht haben.«
    


    
      »In gesellschaftlicher Hinsicht, meinen Sie wohl. Das ist mir im Moment ziemlich gleichgültig. Schließlich brauche ich keinen ständigen Begleiter. Während der Trauerzeit sind eh nur die bescheidensten Vergnügungen gestattet.«
    


    
      »Die Zeit des Kummers wird nicht ewig dauern.«
    


    
      Es drängte sie, ihm zu offenbaren, wie wenig Kummer sie empfand. Doch was für einen unnatürlichen Eindruck würde es machen, wenn sie ihm verriet, dass sie um ihren Mann nicht stärker trauerte als um einen beliebigen Bekannten. »Das Arrangement müsste ja nicht allzu lange dauern, nur bis alle gesehen haben, dass ich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin und nicht von irgendeiner Krankheit zerrüttet.«
    


    
      »Das kann Monate dauern.«
    


    
      »Eher Wochen«, widersprach sie voller Optimismus.
    


    
      »Es wird Ihnen nicht gefallen, allein zu leben.«
    


    
      »Im Gegenteil, ich werde es unglaublich genießen. Sie können ja nicht wissen...«
    


    
      »Was? Was kann ich nicht wissen? Was finden Sie so erstrebenswert?«
    


    
      Sie zögerte einen Augenblick lang und platzte dann heraus: »Frei sein, ich möchte frei sein.«
    


    
      »Frei?« Er schaute sie mit gefurchter Stirn an.
    


    
      »Frei, zu tun, was immer ich will, ohne meine Gründe nennen zu müssen, oder gehen zu können, wohin es mir passt, ohne jemandem Rechenschaft abzulegen. Ich möchte allein sein, vollkommen allein. Ich war nie allein, müssen Sie wissen. Immer war jemand bei mir, meine Gouvernante, meine Mutter und später meine Zofe oder mein Mann. Sogar, wenn ich in meinem Schlafzimmer eingesperrt wurde, war ich nicht allein, denn meine Zofe blieb bei mir.«
    


    
      »Was Sie sich wünschen, ist unmöglich«, sagte Caid ruhig. »Wie man es auch dreht und wendet, in der Welt, in der wir leben, brauchen Frauen Schutz.«
    


    
      Sie starrte ihn an und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um dem festen Blick seiner blauen Augen standzuhalten. »Schutz ist eine Sache, Unterdrückung eine ganz andere. Deshalb habe ich mich an Sie gewandt.«
    


    
      »Am sichersten wären Sie mit einem neuen Ehemann. Das würde Moisants Ambitionen ein für alle Mal ein Ende setzen.« Er lehnte sich gegen die Fensterbank, kreuzte die Arme über der Brust und wartete auf ihre Antwort.
    


    
      »Ich will keinen Ersatz für Eugene. Ein Ehemann ist sogar das Letzte, was ich will.«
    


    
      »Im Moment vielleicht.«
    


    
      »Für immer.«
    


    
      »Sie sind eine junge Frau und viel zu attraktiv, um lange als Mauerblümchen herumzuhocken«, sagte er mit einem beiläufigen Schulterzucken.
    


    
      Er hielt sie also für attraktiv. Merkwürdigerweise freute sie sich darüber. »Das alles liegt noch in der Zukunft, in einer sehr fernen Zukunft.«
    


    
      »Natürlich. Ich verstehe.«
    


    
      Das bezweifelte sie, doch wenn sie ihn als trauernde Witwe eher dazu bewegen konnte, sich zwischen sie und ihren Schwiegervater zu stellen, dann würde sie diese 
       Rolle bereitwillig spielen. »Was nun das Anmieten eines Hauses betrifft...«
    


    
      »Später«, unterbrach er sie. »Ich habe Sie schon lange genug reden lassen. Für den Augenblick sind Sie hier gut aufgehoben. Gestatten Sie mir darüber nachzudenken, was jetzt zu tun ist, dann werden wir das Ganze ausführlicher besprechen.«
    


    
      Das war ein vernünftiger Vorschlag, dennoch ärgerte sie sich darüber. Am liebsten wollte sie alles sofort regeln, um sicher sein zu können, dass sie entkommen war. Sie konnte noch kaum glauben, dass sie dem Stadthaus der Moisants und seinem Hausherrn vielleicht für immer den Rücken gekehrt hatte. »Oh, gewiss doch...«
    


    
      »Sie müssen sich ausruhen«, sagte er, stieß sich vom Fenster ab und ging zur Tür, mit einer kraftvollen Anmut, als habe das harte Training in den zahllosen Stunden auf der Fechtbahn seinen großen, gelenkigen Körper geschmeidig gemacht. »Ich bleibe in der Nähe, das verspreche ich Ihnen.«
    


    
      Damit musste sie sich zufrieden geben. Mit Nachdruck fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
    


    
      Seltsamerweise fühlte sich Lisette plötzlich erschöpft, als habe sie ihre Kraft und Entschlossenheit nur der Anwesenheit des irischen maître d’armes zu verdanken gehabt, der beides mit sich nahm, als er sie verließ. Doch immerhin hatte sie die erste Hürde ihres eilig ausgeheckten Plans überwunden. Es gab noch weitere Hindernisse, doch sie würde die Entscheidung des Fechtmeisters abwarten müssen.
    


    
      Lisette unterdrückte hinter der vorgehaltenen Hand ein Gähnen und schüttelte leicht den Kopf. Sie hatte schon seit einiger Zeit nicht mehr richtig geschlafen, seit Eugenes Tod traute sie sich kaum noch die Augen zuzumachen. Auch wenn sie zu Hause nicht eingesperrt war, hatte sie ihre Tür stets von innen verbarrikadiert. Ein- oder zweimal 
       hatte jemand am Türgriff gerüttelt, als wolle er mitten in der Nacht in ihr Zimmer eindringen. Wer außer Monsieur Moisant konnte das gewesen sein?
    


    
      Bei der Erinnerung daran überlief es sie kalt. Hier war sie zumindest vor solchen Besuchen sicher. Der Doktor hatte auch gesagt, dass die Wirkung des Laudanums noch eine Zeit lang anhalten würde. Sie ließ die Augen zufallen, um noch ein wenig zu schlummern, bis es richtig hell wurde.
    


    
      Einige Zeit später kehrte die Realität wie aus einem betäubenden Nebel wieder in ihr Bewusstsein zurück. Noch halb im Traum hörte sie Stimmen durch das Haus hallen. Eine davon, die wütende Stimme eines Mannes, tat ihr in den Ohren weh, und mit einem Ruck wurde sie gänzlich wach.
    


    
      Wie ein Orkan stürmte Henri Moisant ins Zimmer, ganz außer Atem vom Aufstieg über die Treppe am Hofeingang. Er trug noch immer seinen Hut und den Ebenholzstock mit dem Silberknauf, als habe er nicht gewagt, beides dem Butler zu überlassen. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und der Samtkragen seines feinen wollenen Rockes passte genau zur Weste. Die Anhänger an seiner Uhrkette stellten einen Totenschädel mit baumelndem Unterkiefer und eine winzige Begräbnisurne dar. Seine Gesichtszüge verbargen sich hinter einem Schnurrbart und einem Spitzbart vom gleichen Silbergrau wie sein Haar. Auf eine ölige Art sah er gut aus und zeigte die Haltung eines Mannes, der mit Anstand altert und sich dessen wohl bewusst ist.
    


    
      Angst strömte wie Gift durch Lisettes Adern, während sie sich im Bett aufsetzte. Henri Moisants schmale Lippen waren zu einem falschen Lächeln verzogen, das er für Madame Herriot aufgesetzt hatte, die neben ihm stand. Doch seine Augen funkelten vor Zorn und sein Hals war rot angelaufen. Lisette hatte diese Anzeichen oft genug gesehen und erkannte sie nur zu gut.
    


    
      »Was ist denn das nun wieder für eine Torheit, chère?«, wollte er wissen. »Ich konnte es kaum fassen, als ich die Nachricht von deiner Gastgeberin erhielt. Ich weiß, du warst in letzter Zeit recht verwirrt, aber dieses Benehmen ist wirklich unglaublich.«
    


    
      »Es ist tatsächlich alles sehr rätselhaft«, antwortete Lisette mit unbewegter Stimme. »Vielleicht können Sie ja Licht in die Angelegenheit bringen.«
    


    
      »Ausgerechnet ich, wo ich seit Tagen nicht mehr mit dir gesprochen habe? Deine Zofe sagt, du habest sie gestern Abend fortgeschickt, damit sie einen Trank gegen Kopfschmerzen zubereitet. Als sie zurückkam, fand sie deine Tür versperrt. Sie hat dich anscheinend als Letzte gesehen.«
    


    
      Seine Worte, scheinbar ganz vernünftig, doch mit einem beschwörenden Unterton, gingen Lisette durch und durch. »Dass ich mich hingelegt und auf ihre Rückkehr gewartet habe, ist auch das Letzte, woran ich mich erinnere.«
    


    
      Henri Moisant klemmte sich den Stock unter den linken Arm und packte ihre Hand. Sein harter Griff, der für andere stützend wirken mochte, presste ihr schmerzhaft die Knochen zusammen. »Vielleicht bist du eine Schlafwandlerin oder du warst vor Schmerzen völlig durcheinander. Wie ergreifend, dass du bei unserem geliebten Eugene sein wolltest! Ich bin ganz gerührt.«
    


    
      Lisette blickte zu ihrer Gastgeberin hinüber, die abermals an Moisants Seite getreten war. »Nein, so war es nicht...«
    


    
      »Doch, sicher«, entgegnete er beruhigend, als spräche er zu einem Kind. »Lass uns nicht mehr davon reden. Komm, ich habe die Kutsche dabei und Decken, damit du dich behaglich einpacken kannst. Wir bringen dich nach Hause, päppeln dich auf und vergessen die ganze Geschichte.«
    


    
      »Ich wünsche nicht zu vergessen, Monsieur! Ich 
       könnte es übrigens auch gar nicht. Schließlich bin ich beinahe gestorben und möchte das nicht noch einmal durchmachen.«
    


    
      »Noch einmal? Das ist unwahrscheinlich, aber letztlich liegt es ganz bei dir, ma chère. Über dein Schicksal bestimmst du natürlich selbst, ebenso wie über dein ach so empfindsames Gemüt.«
    


    
      Seine Anspielung auf ihren angeblich gestörten Geisteszustand war Lisette ebenso wenig entgangen wie der Blick, den er mit Madame Herriot wechselte, doch sie ignorierte beides. »Vielen Dank, dass Sie es so deutlich gesagt haben, Monsieur. Da ich also meine eigene Herrin bin, so muss ich Ihnen mitteilen, dass ich beschlossen habe, hier zu bleiben, bis ich anderswo unterkommen kann.« Sie wandte sich an Maurelle Herriot. »Das heißt, natürlich nur, wenn Sie es freundlicherweise erlauben, Madame.«
    


    
      »Gewiss, Sie sind mir willkommen«, entgegnete Maurelle mit einem leicht beunruhigten Ausdruck in ihren schönen dunklen Augen.
    


    
      »Unfug!«, unterbrach Monsieur Moisant sie und verstärkte den Griff um Lisettes Hand, als wolle er sie aus dem Bett reißen. »Dein Platz ist zu Hause, wo wir uns um dich kümmern können.«
    


    
      Lisette versuchte, ihre Hand dem schmerzenden Griff zu entziehen. »Dort kann ich nicht in Ruhe leben und ziehe daher die Sicherheit eines eigenen Haushalts vor.«
    


    
      »Wie kannst du nur so etwas sagen! Deine Nerven sind durch den Schicksalsschlag wahrlich zerrüttet. Was soll Madame Herriot von solch einem wirren Gerede denken?«
    


    
      Mit einem betrübten Kopfschütteln lächelte er der Dame zu, während sich seine Finger in Lisettes Fleisch gruben. Als sie bemerkte, dass ihre Gastgeberin unsicher wurde, überkam sie ein Anflug von Verzweiflung. Sie schaute fest in Maurelles ausdrucksvolle braune Augen und sagte 
       flehend: »Sie müssen mir glauben, Madame, ich bin nicht überspannt, sondern brauche wirklich Schutz.«
    


    
      »Es ist schon traurig, nicht wahr?«, stellte ihr Schwiegervater mit einem Achselzucken fest. »Es tut mir wirklich in der Seele weh, dass die Liebe zu meinem Sohn dies alles verursacht hat. Dennoch kann ich nicht zulassen, dass jemand anders mir die beschwerliche Sorge für die Frau meines Sohnes abnimmt. Nein, nein, unser gemeinsamer Kummer legt die Verantwortung für sie in meine Hände.«
    


    
      »Sie dürfen ihm nicht glauben!«, flehte Lisette, der Verzweiflung nahe.
    


    
      Die Hausherrin schien unschlüssig. »Sie machen allerdings wirklich einen etwas aufgewühlten Eindruck, chère, wenn ich so sagen darf.«
    


    
      »Das würden Sie auch tun, wenn jemand Sie gegen Ihren Willen wegschleppen wollte!«
    


    
      »Jetzt reicht es aber«, erklärte Moisant und schickte sich an, Lisette aus dem Bett zu zerren. »Wir gehen, bevor du noch so hysterisch wirst, dass du womöglich behauptest, ich hätte dich vergiften wollen.«
    


    
      Lisette riss sich mit aller Kraft von ihm los und klammerte sich an den Bettpfosten, da er erneut nach ihr griff. »Ich gehe nicht mit Ihnen!«
    


    
      »Da hören Sie es. Seien Sie also bitte so freundlich und lassen Sie die Dame los.«
    


    
      Die Aufforderung kam hart und schneidend wie eine Degenklinge und Caid O’Neill trat vom Korridor ins Schlafzimmer. Seine Haltung hatte eigentlich nichts Bedrohliches, doch selbst die Luft, die ihn umgab, und das Rascheln seiner Kleidung wisperten von jähem Tod.
    


    
      Lisettes Herz tat einen Sprung. Caid O’Neill stand ihr in der Not bei, wollte über sie wachen und sie vor Unheil bewahren, wie es seit dem Tod ihrer Mutter niemand mehr getan hatte… So hatte sie vielleicht doch den Beschützer 
       gefunden, der ihr die Freiheit brachte. Sie war ganz überwältigt von Überraschung und Dankbarkeit.
    


    
      »Sie!« In Moisants Gesicht spiegelten sich Verblüffung und Ungläubigkeit.
    


    
      »Sie sagen es«, erwiderte Caid und trat ans Bett.
    


    
      Moisant ließ Lisette los. Er fuhr herum, riss seinen Ebenholzstock unter dem Arm hervor und schwang ihn wie einen Knüppel gegen den Mann, der seinen Sohn getötet hatte. »Was tun Sie hier? Nein, sagen Sie nichts, ich hätte mir denken können, wer hier seine Hand im Spiel hat.«
    


    
      »Monsieur Moisant!«, rief die Hausherrin und richtete sich voller Entrüstung auf, »Monsieur O’Neill ist nur hier, weil er es war, der Ihre Schwiegertochter gefunden hat.«
    


    
      »Wie passend.«
    


    
      »Eher ein Zufall«, entgegnete Caid, »der aber durchaus sein Gutes hat.«
    


    
      »Sie halten mich wohl für einen Narren.« Moisant fuchtelte mit seinem Stock vor Caids Gesicht herum. »Lisettes verrückten Einfall habe ich Ihnen zu verdanken, denn Sie würden alles tun, um sich an meiner Familie zu rächen.«
    


    
      »Da sind Sie zufällig im Irrtum, obwohl ich froh bin, der Dame einen Dienst erweisen zu können.«
    


    
      »Darauf möchte ich wetten. Und ich wette, ich weiß auch, was für ein Dienst das sein soll.«
    


    
      »Sie vergessen sich, Monsieur«, wies Caid ihn scharf zurecht.
    


    
      »Was wollen Sie tun? Mich fordern, damit Sie mich ebenfalls abschlachten können?« Moisant stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Daran werden Sie sich die Finger verbrennen. Alle werden wissen, dass es nur ein billiger Racheakt war.«
    


    
      »Ich habe keinen Streit mit Ihnen, Monsieur«, sagte Caid leise.
    


    
      »Aber ich mit Ihnen!« Mit diesen Worten machte Moisant 
       einen Satz auf Caid zu, den Stock zum Schlag erhoben.
    


    
      Caid wich dem Streich mit einem Schritt zur Seite aus, packte dann blitzschnell den Stock und hielt ihn fest. Moisant stieß ein unwilliges Grunzen aus und schüttelte seinen Arm heftig auf und ab. Mit einem durchdringenden Knirschen zerbrach der Stock – und Caid hielt das leere Rohr, während der glänzende Stahl einer Degenklinge jäh in Moisants Hand aufblitzte.
    


    
      »Aufpassen!«
    


    
      Kaum hatte Lisette die Warnung ausgestoßen, merkte sie, das es überflüssig war. Caid hatte das Rohr herumgewirbelt, hielt es nun am dickeren Ende gepackt und erwartete in geduckter Fechthaltung die Attacke.
    


    
      »Messieurs!«, schrie Maurelle Herriot, »das können Sie doch nicht machen, nicht in meinem Haus!«
    


    
      Als Antwort kam nur Moisants knurrendes Lachen, dann ging er zum Angriff über.
    


    
      Es gab ein scharfes Klacken und Scharren, als Caid den Angriff der kurzen, blinkenden Klinge parierte und dann sofort wieder zurückwich, beweglich wie ein Banner, das sich im steifen Wind entrollt. Moisant machte einen Ausfallschritt und stieß dabei wie wild mit dem Degen nach ihm.
    


    
      Maurelle hüpfte hin und her, um den kämpfenden Männern nicht in die Quere zu kommen, und huschte schließlich hinter das Bett, wo sie nach ihrem Butler Solon schrie, nach den Gendarmen oder irgendjemandem, der diesem ungleichen Kampf Einhalt gebieten sollte. Lisette saß starr aufgerichtet im Bett und verfolgte den Kampf mit angehaltenem Atem.
    


    
      Sie erkannte, dass das kleine Schlafzimmer Caid nur wenig Bewegungsfreiheit bot, aber er besaß die schnellen Reflexe und die geschmeidige Behändigkeit des Profis, der jeden Tag von Neuem dem tödlichen Stahl ausweichen 
       muss. Moisant gelang es nicht ihn zu treffen, trotz der peitschenden, pfeifenden Hiebe, die seinen Degen im Licht der Morgensonne aufblitzen ließen. Sein Gesicht lief fleckig-dunkelrot an und sein Atem ging schnell und gepresst. Hass und Blutdurst glitzerten in seinen Augen, während er immer wieder auf den Iren einstürmte, der sich scheinbar mühelos jeder Berührung entzog.
    


    
      Dann blieb Caid unvermittelt stehen. Vom Krachen splitternden Holzes begleitet, parierte er einen besonders gefährlichen Stoß und wirbelte das zerbrochene Rohr darauf so schnell und kraftvoll herum, dass das Auge ihm nicht folgen konnte. Er durchbrach Moisants Deckung und zwang dessen rechte Hand nach oben, bis die beiden Männer Ellbogen an Ellbogen, Nase an Nase standen. Im Nu entrang der Fechtmeister Moisant die Waffe, sodass sie klirrend zu Boden fiel. Eine blitzschnelle Bewegung – und unversehens hielt Caid das zersplitterte Ende des Rohrs gegen die heftig pochende Ader an Moisants Hals gepresst.
    


    
      Die Klinge, die Moisants Hand entfallen war, rollte bis zu der hohen Bettstatt hinüber. Lisette warf die Decke zurück, glitt aus dem Bett und kauerte sich nieder, um die Waffe zu ergreifen. Mit dem Degen in der Hand erhob sie sich langsam.
    


    
      Stille breitete sich aus. Alle standen regungslos und belauerten einander argwöhnisch. Die Sekunden verstrichen.
    


    
      Schließlich brach Madame Herriot das Schweigen. »Gott sei Dank!«, rief sie aus und schaute zur Tür hinüber, wo der Butler aufgetaucht war. »Monsieur Moisant muss uns verlassen, Solon. Begleite ihn bitte hinaus.«
    


    
      »Sehr wohl, Madame.« Der Diener trat ein wenig von der Türöffnung zurück und blieb dann, eine Hand auf dem Türgriff, in wartender Haltung stehen.
    


    
      Lisettes Schwiegervater rückte von Caid ab und zog sich mit einem Ruck den Gehrock gerade. Nur an dem Glitzern in seinen dunklen Augen konnte man ablesen, wie tief gedemütigt er war. »Ich verlasse Sie mit Vergnügen, denn ich bin eindeutig zu spät gekommen, um die Frau meines toten Sohnes vor ihrer eigenen Torheit zu bewahren. Ich hoffe nur, sie wird ihre heutige Entscheidung nicht eines Tages bereuen. Und ich nehme an, sie hat gründlich darüber nachgedacht, warum ihr der Mörder ihres Mannes zu Hilfe kommt.« Dann wandte er sich an Lisette. »Es wird Sie kaum überraschen zu hören, Madame, dass von nun an jedes Band zwischen uns zerschnitten ist. Ich wünschte nur, ich könnte meine Familie ebenso leicht davor bewahren, unwiderruflich in den Schmutz gezogen zu werden.«
    


    
      Er nickte Maurelle zu und ging aus dem Zimmer, als sei Caid überhaupt nicht vorhanden. Solon folgte ihm langsam. Ihre Schritte entfernten sich und verklangen schließlich.
    


    
      »Mon cher«, sagte Madame Herriot mit leiser Besorgnis, eilte zu Caid hinüber und ergriff seinen Arm. »Bist du unversehrt? Hat er dich auch nicht verletzt?«
    


    
      »Nicht mal ein Kratzer«, antwortete er mit sardonischem Lächeln.
    


    
      »Was für ein schlimmer Teufel, dich so heftig anzufallen! In meinem ganzen Leben hatte ich noch nicht solche Angst.«
    


    
      Lisette sah, dass Caid zu ihr herüberblickte, während er weiter mit Maurelle redete. »Vielleicht siehst du ja jetzt, wie wichtig es ist, deinen Gast von ihm fern zu halten.« Er machte seinen Arm los und ging zu Lisette hinüber. »Wie steht es mit Ihnen? Alles in Ordnung?«
    


    
      »Vollkommen«, sagte sie, doch ihre Stimme klang nicht so sicher, wie sie sollte, und der Stockdegen in ihrer Hand zitterte leicht.
    


    
      Caid nahm mit festem Griff die Waffe an sich. »Ich schlage vor, Sie gehen zurück ins Bett und essen dann eine Kleinigkeit. Es ist schon nach Mittag und Sie haben das Frühstück verschlafen.«
    


    
      Das hatte Lisette nicht gewusst und sie war auch gar nicht hungrig, doch sie wollte sich nicht streiten. Also stieg sie wieder ins Bett und lehnte sich in die Kissen.
    


    
      »Ich sorge dafür, dass man Ihnen sofort ein wenig Bouillon und Brot bringt«, sagte Maurelle über die Schulter, als sie aus dem Zimmer ging.
    


    
      Lisette murmelte einen Dank und starrte einen Moment lang auf ihre unruhigen Hände, bevor sie zum Sprechen ansetzte.
    


    
      »Nein,« fiel ihr Caid ins Wort. »Falls Sie mir schon wieder danken oder sich gar entschuldigen wollen, lassen Sie es bitte sein.«
    


    
      »Er hätte Sie töten können.« Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, sodass sie nur ein Flüstern hervorbrachte.
    


    
      »Das ist sehr unwahrscheinlich, nicht mit diesem Spielzeug.« Er warf den Stockdegen auf den Nachttisch.
    


    
      »Ich hätte nie gedacht, dass es dazu kommen würde, und ich weiß jetzt, dass es ein Fehler war, Sie da mit hineinzuziehen. Glauben Sie mir, es lag nicht in meiner Absicht, den Hass zwischen Ihnen und Eugenes Vater noch zu schüren.«
    


    
      »Das war wohl auch kaum möglich, so wie er schon vorher zu mir stand. Aber Sie wollen unseren Pakt doch wohl jetzt nicht brechen, oder?«
    


    
      »Ich denke, das werde ich wohl müssen.« Sie konnte ihn nicht ansehen und begann, die Bettdecke in kleine Fältchen zu legen.
    


    
      »Meinetwegen nicht. Außer natürlich, Sie fürchten sich jetzt vor mir – nach dem, was Sie mit angesehen haben.«
    


    
      Lisette warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Wie könnte ich, da Sie es doch nur mir zuliebe taten?«
    


    
      »Oder fürchten Sie sich wegen Moisants Anschuldigungen?«
    


    
      »Dass Sie mir angeblich aus irgendwelchen finsteren Beweggründen geholfen haben? Ich glaube, das war reine Bosheit.«
    


    
      »Zweifellos. Aber ich freue mich ungemein, es von Ihnen zu hören.« Er legte seine warme Hand beruhigend auf ihre rastlosen Finger. »Versuchen Sie, sich ein wenig zu entspannen.«
    


    
      »Ja«, konnte sie nur flüstern, denn bei seiner Berührung begann ihr Puls wie ein aufgescheuchtes Reh zu rennen, so dass ihr ganz seltsam zumute wurde.
    


    
      »Ich werde mich heute nach einer geeigneten Bleibe für Sie umsehen und komme morgen früh wieder. Dann werden wir sicher viel zu besprechen haben.«
    


    
      Er drückte kurz ihre Hand, ließ sie dann los und drehte sich um. Ein paar Sekunden später fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
    


    
      Lisette lag ganz still, fast ohne zu atmen. Er würde wiederkommen. Sie würden miteinander reden. Das hatte er versprochen. Er wollte wirklich ihr Beschützer sein, ihr beistehen, wenn sie ihn brauchte und wenn Eugenes Vater sie bedrängen sollte. Noch vor kurzem wäre sie bei diesem Gedanken vor Freude ganz außer sich gewesen.
    


    
      Vor kurzem hatte sie noch nicht gesehen, wie er dem Tod ins Auge blickte und ihn ohne mit der Wimper zu zucken besiegte. Sie hatte weder die Stärke seiner Persönlichkeit noch die Härte gekannt, die sein innerstes Wesen wie ein Panzer schützte. Und sie hatte auch nicht gewusst, welch tödliche Macht er mit dem Degen ausüben konnte. Nicht einmal im Traum hatte sie sich vorstellen können, welche Geheimnisse sich hinter seinem Lächeln verbargen, in dem schimmernden blauen Abgrund seiner Augen, wo grüne Irrlichter flackerten wie auf dem Meer bei Sonnenuntergang.
    


    
      Sie hatte nicht geahnt, dass sie unter seiner Berührung erzittern würde, die sich ihr so unauslöschlich eingeprägt hatte wie das Zeichen, mit dem, wie es hieß, der Teufel seine Opfer brandmarkt.
    


    
      Vielleicht hatte sie sich den falschen Beschützer ausgesucht. Nun musste sie zu le bon Dieu beten, dass dieser Irrtum ihr nicht zum Verhängnis wurde.
    

  


  
    

    
      Drittes Kapitel
    


    
      Eigentlich war es nicht Caids Tag im Salon. Es hatte sich so eingebürgert, dass die maîtres d’armes ihre Salons an unterschiedlichen Tagen öffneten. Diese Regelung gab den Kunden die Gelegenheit, sich die Technik der verschiedenen Fechtmeister anzusehen und, so sie es denn wollten, bei mehr als einem von ihnen Unterricht zu nehmen. Die Fechtmeister wiederum konnten sich von dem anstrengenden stundenlangen Training auf der Fechtbahn erholen. Caid bedauerte dieses Arrangement jetzt beinahe. Er hätte ein paar Fechtgänge gut gebrauchen können – um den Ärger loszuwerden, der noch immer an ihm nagte.
    


    
      Er trat unter der Arkade hervor, von der aus die Treppe zu seinem Fechtstudio im ersten Stock führte. Zu dieser Stunde war die Passage de la Bourse ruhig, denn das Vieux Carré pflegte die Tradition der Siesta, die noch aus einer Zeit stammte, als Louisiana von Madrid und Havanna aus regiert wurde. Ein, zwei Angestellte eilten mit Papieren vorüber, die sie von einem der Büros in der Canal Street zu den Regierungsämtern im Cabildo beförderten. Auf diesem Fußweg, der den männlichen Beschäftigten vorbehalten war, kamen sie schneller voran, obwohl sie im Moment noch einen Umweg um die Stelle machen mussten, wo man die Trümmer des St. Louis Hotels fort räumte. Sie konnten zügig ausschreiten, ohne den ausladenden Röcken der Damen ausweichen oder sich ständig grüßend verbeugen zu müssen. Nur wenige Frauen zeigten sich an diesem Ort, wo sie mit dem Anblick von Herren rechnen 
       mussten, die bei weit geöffneten Studiotüren in Hemdsärmeln trainierten. Auch liefen sie Gefahr, Pfiffe und freizügige Kommentare von den jungen Burschen zu ernten, die auf den offenen Balkonen herumlungerten. Die einzigen Frauen auf der Straße waren Händlerinnen, die dies und jenes und des Nachts auch persönlichere Dienste feilboten.
    


    
      Caid blieb stehen und überlegte, was er zu Mittag essen sollte. Er konnte eine Kleinigkeit in einem der Kaffeehäuser zu sich nehmen, von denen es in der näheren Umgebung ein halbes Dutzend gab. Er konnte aber auch in der neu eröffneten Gastwirtschaft von Alvarez einkehren, dessen früheres Lokal zusammen mit dem St. Louis Hotel abgebrannt war. Dort würde er sich ein großes Glas bière Creole bestellen und sich dazu gratis ein paar Scheiben Roastbeef und ein Baguette von den diversen kalten Imbissplatten an der Bar aussuchen. Oder aber er schlenderte zum Restaurant an der Stadtbörse hinüber, um sich dort an gebackenen Austern und Rotbarsch gütlich zu tun. Falls er noch weiter laufen oder etwas mehr anlegen wollte, konnte er zum St. Charles Hotel spazieren und seine Wahl unter den reichhaltigen Menüs treffen, die zwei Dutzend Vorspeisen und doppelt so viele Suppen und Salate beinhalteten, serviert unter gewaltigen Kristalllüstern, angeblich den größten in Amerika.
    


    
      Die Lösung für sein Problem erschien in Gestalt einer Gumboverkäuferin, einer hoch gewachsenen Frau mit zimtfarbener Haut, einem blütenweißen Tignon, dessen Zipfel ihr wie Katzenohren vom Kopf abstanden, und einer behaglichen Leibesfülle, die für die Qualität ihrer Waren sprach. Die Wintersuppe in ihrem Kessel war nach einem beliebten Rezept von Alvarez‘ Küchenchef zubereitet und enthielt wie üblich Würstchen und Huhn. Sie duftete herrlich und Caid ging zurück ins Studio, um sich eine Schüssel davon zu genehmigen.
    


    
      Nachdem er dieses vordringliche Problem gelöst hatte, wandten sich Caids Gedanken der Vereinbarung mit Madame Lisette Moisant zu. Welcher Teufel ihn geritten hatte, diese Abmachung zu treffen, konnte er nicht recht sagen, aber vielleicht hatte es etwas mit sanften grauen Augen und dem Mut der Verzweiflung zu tun. Auf jeden Fall war er eine Verpflichtung eingegangen und dazu musste er nun stehen.
    


    
      Zunächst einmal galt es ein Haus zu finden. Für ihn selbst und seine bescheidenen Bedürfnisse wäre das kein Problem, doch für eine wohlhabende junge Witwe würde es wohl nicht so einfach werden. Was er brauchte, war ein guter Rat, und er wusste auch, wo er den finden konnte. Also ging er hinunter in das Studio, das direkt unter dem seinen lag.
    


    
      Kaum hatte er den oberen Salon betreten, wurde er schon von Rio, dem Besitzer des Studios, begrüßt – oder richtiger von Damian Francisco Adriano de Vega y Riordan, frisch gebackener Conde de Lérida. Bei ihm hielt sich La Roche auf. Diesen bei den Kreolen sehr beliebten Vornamen hatte man dem Italiener verliehen, weil er beim Kämpfen wie ein Fels in der Brandung stand. Eigentlich hieß er Nicholas Pasquale oder vielleicht auch ganz anders, da viele Fechtmeister einen Künstlernamen bevorzugten und es in den Fechtsalons zum guten Ton gehörte, bei solchen Dingen nicht allzu genau nachzufragen. Die beiden Männer wirkten entspannt, wie sie da auf ihren Stühlen lümmelten, doch das schien nur so. Ihnen entging kaum etwas von dem, was im Salon oder unmittelbar vor der Tür geschah. Ihre Wachsamkeit erschien Caid sehr vertraut, da sie auch ihm zur Gewohnheit geworden war.
    


    
      An diesem Tag hatte Rio seinen salle d’armes geöffnet, doch wegen der nachmittäglichen Essenszeit gab es gerade nichts zu tun. Er deutete auf einen Stuhl und füllte dann für Caid ein Glas aus einer Flasche Bordeaux, die auf dem 
       Tisch neben einer offensichtlich neuen Degenschatulle stand.
    


    
      »Wo hast du dich denn herumgetrieben, mon ami?«, fragte La Roche, lehnte sich zurück und setzte seinen Stiefel auf die Querleiste des Stuhls neben sich. »Gestern Abend bin ich bei dir gewesen und heute ganz früh noch einmal, aber du warst nie zu Hause.«
    


    
      »Du musst entschuldigen«, antwortete Caid mit einem schiefen Lächeln, »aber ich nehme an, es war nichts Wichtiges, oder? Hattest wieder mal einen Ausflug nach The Twin Oaks zu einer deiner Freundinnen gemacht oder etwas Ähnliches?«
    


    
      »So was in der Art«, bestätigte der Italiener achselzuckend.
    


    
      »Dann ist es ja gut.« Caid konnte sich nie genug darüber wundern, wie La Roche es fertig brachte, fast die ganze Nacht mit heimlichen Rendezvous zu verbringen, über die er kaum ein Wort verlor, und dann am nächsten Morgen frisch und munter zur Arbeit in seinem Studio zu erscheinen. Mit seinem dunklen Haar, den dunklen Augen und der rührenden Zartheit, die er Frauen gegenüber an den Tag legte, war er schon berühmt für seine Eroberungen, obwohl er sich erst seit kurzem in der Stadt aufhielt.
    


    
      »Wo warst du denn nun?«
    


    
      »Anderweitig beschäftigt.«
    


    
      »Ah ja«, sagte La Roche wissend.
    


    
      »Warst du bei einer Dame?«, fragte Rio, der neben dem Italiener saß. »Ich dachte, du hättest keine Zeit für die Frauenzimmer.«
    


    
      »Es musste sein«, antwortete Caid, dem die Hitze in den Nacken stieg. »Außerdem habe ich nie behauptet, ich hätte keine Zeit. Ich habe nur was Besseres zu tun als mich vor dem Haus irgendeiner Frau herumzudrücken wie ein streunender Köter. Nur weil dich die reizende Celina bald am Bändel hat, heißt das noch nicht, dass wir anderen es 
       dir unbedingt nachmachen wollen.« Rio war mit Celina Amalie Vallier verlobt, ohne Zweifel eine Liebesverbindung, obwohl die Braut eine bedeutende Erbin war.
    


    
      »Wer hat von Heirat gesprochen?«
    


    
      Rios belustigter Blick verriet Caid, dass er vielleicht schon zu viel gesagt hatte. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln, bevor er gänzlich indiskret wurde. »Niemand außer dir, dem sie im Kopf herumspukt. Wie gehen die Hochzeitsvorbereitungen voran?«
    


    
      »Gut, so viel ich weiß«, antwortete Rio leichthin. »Nach zwei Wochen ermüdender Einkauferei habe ich gestern den corbeille de noce mit den Brautgeschenken abgeschickt. Meine Aufgabe ist damit erfüllt und ich muss jetzt nur noch in der Kathedrale erscheinen.«
    


    
      »Haben sie Mademoiselle Vallier gefallen?«
    


    
      Rios Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen und in seinen dunkelgrauen Augen glitzerte es wie Silber. »Offensichtlich wusste sie meine Mühe zu würdigen.«
    


    
      Caid konnte sich ganz gut vorstellen, wie diese Würdigung ausgesehen haben mochte, doch der Anstand und ein gesunder Sinn für Selbstschutz hielten ihn von entsprechenden Bemerkungen ab. Danach zu urteilen, mit welcher Hingabe Rio sie ausgesucht hatte, mussten es zweifellos verschwenderische Gaben gewesen sein. Der corbeille de noce war der traditionelle Hochzeitskorb, ein Geschenk des Bräutigams an die Braut. Wie sich Caid hatte sagen lassen, war er eine vergoldete Kostbarkeit, gefüllt mit den schönsten und erlesensten Geschenken, die für Geld zu haben waren – Kaschmirschals, so fein gewebt, dass man sie durch einen Trauring ziehen konnte, Juwelengehänge, kunstvoll bemalte Fächer, geschnitzte Kämme, edelsteinbesetzte Handschuhe und was dergleichen mehr war. Einem Bräutigam fiel immer ein Stein vom Herzen, wenn er den Korb endlich bestückt und überreicht hatte.
    


    
      »Der große Tag ist bald da«, sagte Caid. »Hast du die 
       Vorbereitungen für die Reise nach Spanien schon getroffen?«
    


    
      Rio schüttelte den Kopf. »Celina möchte lieber in der Stadt bleiben, bis die saison des visites vorbei ist und die Sommerhitze einsetzt.«
    


    
      »Und was wäre dir lieber? Ich könnte mir vorstellen, dass du darauf brennst, deine alte Heimat wiederzusehen.«
    


    
      »Es ist jetzt schon so viele Jahre her, dass es auf paar Wochen mehr nicht ankommt«, entgegnete Rio unbekümmert.
    


    
      In Wahrheit, dachte Caid, war Rio ganz vernarrt in seine französisch-kreolische Braut und hätte ihr zuliebe alles getan. Fast hätte man Mitleid mit ihm haben können, wenn seine Celina nicht ebenso in ihn verliebt gewesen wäre. Es gab Augenblicke, in denen Caid Rio um diese Zuneigung und seine strahlend glückliche Zukunft beneidete, doch er hütete sich, es sich anmerken zu lassen. »Dann wirst du also zum Fechtturnier noch hier sein?«
    


    
      La Roche kam Rio mit der Antwort zuvor. »Warum sollte er mit anderen Fechtmeistern die Klingen kreuzen, wenn er kein maître d’armes mehr ist, sobald er die Stadt verlassen hat? Außerdem wird er wohl kaum das Leben, das ihn an der Seite der schönen Celina erwartet, aufs Spiel setzen.«
    


    
      »Stimmt beides«, pflichtete Rio ihm gutmütig bei. »Ich überlasse einem von euch den Siegespreis.«
    


    
      »Damit meint er natürlich, dass wir gegen ihn keine Chance hätten«, sagte Caid grinsend zu La Roche.
    


    
      »Für diese Rücksichtnahme sind wir ihm überaus dankbar.« Der italienische Fechtmeister erhob sein Glas und trank ihm zu.
    


    
      Caid musste sich eingestehen, dass seine Chancen wirklich bedeutend besser standen, wenn Rio aus dem Rennen war. Der Spanier war ein ernst zu nehmender Gegner, der seine Ausbildung, wie er selbst, in Paris genossen hatte, obwohl 
       sich ihre Wege dort seltsamerweise niemals gekreuzt hatten. Auch La Roche, ein Meister des italienischen Stils, war ein ausgezeichneter Fechter. Die Rivalität zwischen den Dreien war freundschaftlicher Natur, was sich nicht von allen Fechtmeistern in der Passage behaupten ließ. Es konnte sehr wohl sein, dass sich durch das bevorstehende Turnier die Reihen lichteten. Der Wettkampf hatte noch nicht begonnen und schon schlugen die Gefühle so hohe Wellen wie der Mississippi bei Hochwasser – besonders unter denjenigen Fechtlehrern, die man vom Wettbewerb ausgeschlossen hatte, weil sie kein Diplom einer anerkannten Fechtakademie vorweisen konnten. Caid hatte sein Diplom natürlich in Paris erworben, darum focht er im französischen Stil, wogegen La Roche und einige andere die italienische Methode bevorzugten. Er war gespannt, welche Richtung die erfolgreichste sein würde.
    


    
      Doch um diese Frage ging es beim Turnier natürlich nicht, sondern einzig um die Ehre. Und auch darum, ein breiteres Interesse an der Fechtkunst zu wecken und den einzelnen Lehrern Gelegenheit zu geben, sich gegenüber möglichen Kunden mit ihren Stärken und ihrer Kunstfertigkeit zu präsentieren.
    


    
      »Was ist das?«, fragte Caid und deutete auf die Degenschatulle auf dem Tisch. »Wollt ihr mir erzählen, dass einer von euch seine Seele für eine Meisterklinge verkauft hat?«
    


    
      »Aber nicht doch.« La Roche stellte sein Glas ab und hakte den Deckel der Schatulle auf. »Eher das Ergebnis einer Wette. Was hältst du davon?«
    


    
      Auf dem Samtfutter der Schatulle lag ein Paar Colichemarde-Klingen oder Rapiere, unverkennbar eine Arbeit von Coulaux et Cie in Paris. Es waren echte Wunderwerke der Waffenschmiedekunst, spiegelblank poliert, mit eingraviertem Schneckenmuster und elegantem Heft und Handschutz. Caid nahm eines heraus, blickte an der 
       Klinge entlang und wog es prüfend. Es lag in seiner Hand, als sei es für ihn gemacht.
    


    
      »Schön«, sagte er nur und gab sich alle Mühe, nicht neidisch zu klingen. »Du hast verteufeltes Glück.«
    


    
      La Roche zuckte mit der Schulter. »Ab und an. Hoffen wir, dass das auch für die Lotterie gilt.«
    


    
      »Wirfst du immer noch dein Geld für Lose hinaus?«
    


    
      »Was willst du? Ich strebe eben nach Höherem.«
    


    
      »Gelinde gesagt.« Es war eine harmlose Gewohnheit, dachte Caid bei sich, doch er selbst würde seine hart verdienten Silberdollars nicht dafür opfern. Vielleicht fehlte es ihm aber auch nur an der entsprechenden Zuversicht.
    


    
      »Ich habe mir überlegt, in die Louisiana-Legion einzutreten, solange wir auf den Beginn des Turniers warten«, fuhr La Roche fort, während er das andere Rapier aus der Schatulle nahm und es hin und her drehte.
    


    
      »In die Miliz? Mon Dieu, warum denn das?«, kam die belustigte Frage von Rio.
    


    
      »Das hat viele Gründe«, antwortete der Italiener. »Der wichtigste ist wohl meine fatale Sympathie für die schwächere Partei in einem Kampf, denn es hat den Anschein, als würde die Legion verstärkt Freiwillige anwerben, um in dieser Angelegenheit zwischen Texas und Mexiko mitmischen zu können.«
    


    
      »Keine schlechte Sache«, stellte Caid fest.
    


    
      La Roche nickte. »Außerdem wird der Drill härter, wenn ein Krieg bevorsteht, und ich finde, ich habe im Moment jede Menge überschüssiger Energie.«
    


    
      »Und wenn die Kriegsbegeisterung wächst, werden sich die Milizionäre professionelle Fechtlehrer suchen, die ihnen beibringen, wie man im Kampf seine Haut rettet, oder etwa nicht?«
    


    
      »Im Laufe der Zeit werden immer mehr Regimenter aufgestellt und immer mehr Leute melden sich freiwillig. Und unsere potenziellen Kunden werden zu Offizieren 
       ernannt, die selbstverständlich einen Degen zu ihrer Uniform tragen.«
    


    
      »Wenn du dazu gehörst, vielleicht auch als Offizier...«
    


    
      »Dann wird mir das Gelegenheit geben, ihnen all die guten Gründe für einen Besuch in meiner salle d’armes zu demonstrieren.«
    


    
      »Du hast es erfasst.« Caid fuhr behutsam mit dem Daumen über die Degenklinge, die er immer noch nachdenklich betrachtete.
    


    
      »Außerdem verleiht eine Uniform einem Mann ein gewisses Ansehen, vom Eindruck auf die Damen mal ganz zu schweigen.«
    


    
      Caid schnaubte verächtlich. »Als ob du da Hilfe nötig hättest!« An Rio gewandt fragte er dann: »Was sagst du dazu, mon ami? Bist du fürs Militär?«
    


    
      »Eher nicht.« Rio lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Vielleicht werde ich monatelang in Spanien bleiben, möglicherweise sogar ein Jahr oder länger. Diese kleinen Misshelligkeiten mit Mexiko sind wahrscheinlich schon beigelegt, bis ich zurückkomme.«
    


    
      »Ich könnte mir vorstellen, dass du dein Studio dann wohl nicht wieder eröffnen wirst, deshalb musst du dich auch nicht anderswo um neue Kunden bemühen.«
    


    
      Obwohl diese Bemerkung von La Roche kam, war auch Caid mehr als gespannt auf die Antwort.
    


    
      Rio bedachte die beiden mit einem trägen Lächeln. »Findet ihr zwei, dass ich zumachen sollte? Ach ja, und meinen Kunden vielleicht eure exzellenten Dienste empfehlen?«
    


    
      »Warum sollten wir nicht an so etwas denken?«, fragte Caid und schaute Rio mit vorgetäuschter Verwunderung groß an. »Schließlich wirst du das Geld nicht mehr nötig haben, wenn du erstmal mit Celina verheiratet bist. Ich meine, ihr Vater ist so reich wie der legendäre Valcour Aime. Und dann hast du ja auch noch dieses riesige Landgut in Spanien.«
    


    
      »Ich gebe zu, es ist ungerecht«, seufzte Rio, »aber ich werde das Klirren der Klingen, die Strapazen und vor allem die Gesellschaft meiner Freunde vermissen.«
    


    
      Diese Spur von südländischer Sentimentalität machte Caid ein wenig verlegen, obwohl er wusste, was Rio meinte. Hinter der nach außen sichtbaren Rivalität der Fechtmeister, mochte sie nun freundschaftlich oder unerbittlich sein, verbarg sich ein eigentümliches Gefühl der Zusammengehörigkeit. Sie waren eine Klasse für sich. Mit ihrer außergewöhnlichen Kraft und Willensstärke wurden sie von manch einem gefürchtet, von den meisten gerühmt, in allem nachgeahmt und doch nur halb geachtet. Diese Lehrer, Vorbilder und Gladiatoren, deren Großtaten auf dem Felde der Ehre die Neugierigen in Massen anzogen, bildeten eine eigene Gemeinschaft innerhalb der französisch-kreolischen Gesellschaft von New Orleans und das Herz dieser Gemeinschaft schlug in den wenigen Häuserblöcken der Passage de la Bourse. Sie schufen sich ihre eigenen Regeln, halfen und verteidigten einander, auch wenn sie stets bestrebt waren, Freund und Feind gleichermaßen auf der Fechtbahn zu übertreffen. Jeder dieser Männer musste für sich selbst einstehen, doch kränkte man einen von ihnen, so kränkte man alle, was nach sofortiger Wiedergutmachung verlangte. Sie waren ein eigener Schlag und wollten es meist auch gar nicht anders haben.
    


    
      Die drei Freunde sprachen nun von anderen Dingen: von dem Mord an einem angesehenen Bürger und davon, wie oft leider dergleichen geschah, von der schrecklichen Explosion auf einem Flussdampfer, die vierunddreißig Todesopfer gefordert hatte, von den Präsidentschaftswahlen, bei denen es wohl auf einen Zweikampf zwischen den Whigs und den von Jackson geführten Demokraten hinauslaufen würde. Überall erklang zurzeit der Wahlslogan »Tippecanoe and Tyler, Too«, denn mit der Erinnerung 
       an die siegreiche Schlacht von Tippecanoe versuchte die Whig-Partei für John Tyler als Vizepräsident Stimmung zu machen.
    


    
      Endlich, als gerade keiner der beiden anderen etwas sagte, schnitt Caid das Thema an, das ihm nicht mehr aus dem Sinn ging, seit er Lisette Moisant verlassen hatte.
    


    
      »Du überraschst mich, mein Freund«, sagte Rio mit hochgezogenen Brauen, »ich hätte nie gedacht, dass du Zeit und Lust hättest, dir eine chérie amie anzulachen.«
    


    
      »Habe ich auch nicht«, kam die knappe Antwort. »Die Dame ist absolut ehrbar. Ich muss ein Haus in einer guten, anständigen Gegend für sie finden.«
    


    
      »Wie kommt es, dass dir diese Aufgabe zufällt? Hat sie keine männlichen Verwandten, die das für sie erledigen könnten?«
    


    
      »Keiner, der sich die Mühe machen würde.«
    


    
      »Aber du würdest es tun, ja? Komm schon, wer ist die Schöne? Und wie willst du es anstellen, sie irgendwo unterzubringen, ohne dass sie sich durch den Umgang mit dir unmöglich macht?«
    


    
      Caid kniff die Lippen zusammen. Er hätte es sich denken können, nun musste er die ganze Geschichte berichten. Obwohl er nicht zu befürchten brauchte, dass seine Freunde ihm falsche Motive unterstellen oder die Sache herumerzählen würden, ging ihm das gegen den Strich. Einfach, weil seine Bekanntschaft mit der Witwe Moisant etwas sehr Persönliches war, was er mit niemandem teilen wollte.
    


    
      Doch er wusste sehr wohl, dass es damit nicht ganz seine Richtigkeit hatte, und so holte er tief Luft und erzählte, wie sie einander begegnet waren.
    


    
      »Was für ein Schlamassel«, bemerkte La Roche, als Caid fertig war. »Die Dame hat doch sicherlich noch andere Möglichkeiten, oder?«
    


    
      »Sie behauptet, nicht.«
    


    
      »Und du hast geschworen ihr zu helfen? Ich möchte wissen, wie sie das fertig gebracht hat.«
    


    
      »Sie hat mich einfach darum gebeten«, entgegnete Caid und erwiderte offen den Blick, den ihm der Italiener aus zusammengekniffenen Augen zuwarf. Er konnte La Roche sein Misstrauen nicht verdenken. Es wäre ganz normal gewesen, wenn sich Lisette weiblicher Tricks bedient hätte, um seinen Beistand zu gewinnen. Warum hatte sie es nicht getan? War sie zu naiv, um zu wissen, welche Macht in ihrer Schönheit und weiblichen Anziehungskraft lag, oder war sie einfach zu offen und ehrlich, um sich zu einer solchen Bestechung herabzulassen?
    


    
      Da gab es natürlich noch eine Möglichkeit. Vielleicht war er in ihren Augen viel zu weit unter ihrem Stand.
    


    
      »Du fühlst dich verantwortlich, was? Oder hat sie vielleicht an deine Ritterlichkeit und an dein gutes Herz appelliert?«
    


    
      »Ich besitze weder das eine noch das andere«, sagte Caid und funkelte ihn an.
    


    
      »Doch, mein Freund, ich denke, das besitzt du«, sagte La Roche. »Vielleicht mehr als wir alle.«
    


    
      »Ich kenne mich in der Stadt auch nicht besser aus als ihr.« Mit diesen Worten machte Rio dem kleinen Wortwechsel ein Ende. »Aber wie es meist bei den Städten ist, die nach europäischem Muster angelegt wurden – je näher an der Kathedrale, desto besser die Adresse.«
    


    
      »Stimmt«, sagte Caid nachdenklich.
    


    
      La Roche schüttelte hartnäckig den Kopf. »Wenn du ein Haus anmietest, und sei es auch auf den Namen der Dame, wird ganz gewiss jemand davon erfahren und dann werden sie über deine Motive spekulieren, mein Freund.«
    


    
      »Wie soll ich es denn sonst anfangen?«
    


    
      »Madame Herriot ließe sich eventuell für die Sache einspannen«, überlegte Rio und rieb sich die Nase. »Obwohl es vielleicht doch keine allzu gute Idee wäre, sie da noch 
       weiter hineinzuziehen. Moisant mag darüber hinweg sehen, dass sie seine Schwiegertochter für eine Nacht beherbergt hat, doch wenn sie sie weiterhin unterstützt, wird er ihr das schwerlich verzeihen.«
    


    
      »Maurelle bewegt sich mit ihren Allüren sowieso schon auf dünnem Eis und sollte es nicht noch darauf anlegen sich Feinde zu machen«, pflichtete Caid ihm bei.
    


    
      »Man könnte einen Rechtsanwalt beauftragen«, schlug La Roche vor, »der die Angelegenheit diskret regelt, sobald du das Haus ausgesucht hast.«
    


    
      »Auch da sehe ich Probleme«, entgegnete Rio. »Wenn Moisants ehemalige Schwiegertochter ihren eigenen Hausstand gründet, verliert er seine Einnahmequelle und ich glaube nicht, dass er sich das widerstandslos gefallen lässt. Wie will man verhindern, dass er in ihr Haus eindringt und sie verschleppt?«
    


    
      »Dadurch, dass ich sie beschütze«, gab Caid mit sanfter Stimme zu bedenken.
    


    
      »Aber wie willst du das anfangen, vor allem bei Nacht, wenn du nicht zur Stelle bist?«
    


    
      »Man müsste eben Wache halten.«
    


    
      »Ich nehme an, du willst auf ihrer Schwelle schlafen. Das würde zwar zu deiner Rolle als fahrender Ritter passen, aber es gäbe auch Gerede – und abgesehen davon wäre es verdammt unbequem.«
    


    
      »Sehr witzig«, sagte Caid ohne erkennbare Belustigung. »Was schlägst du also vor?«
    


    
      »Du kannst ihr ja einen Heiratsantrag machen.«
    


    
      Das fand er noch weniger amüsant. »So verzweifelt ist ihre Lage nun auch wieder nicht.«
    


    
      »Als einzige Lösung fällt mir dann noch ein, sie in einem Haus unterzubringen, in dem es kräftige Diener gibt und zu dem du notfalls leicht Zugang hast.«
    


    
      »Mit anderen Worten, bei Maurelle.«
    


    
      »Genau.«
    


    
      »Ich glaube kaum, dass sie mir den Gefallen tun wird, einen Dauergast aufzunehmen.«
    


    
      »Außer, wenn du sie dazu überredest.«
    


    
      »Willst du damit andeuten, dass ich einen besonderen Einfluss auf sie hätte?«
    


    
      Rio schüttelte den Kopf. »Nur deinen Charme und deine Beredsamkeit. Du könntest Madame Herriot ja ihre eigenen früheren Probleme in Erinnerung rufen, dann bekäme sie vielleicht Mitleid mit ihrem Gast.«
    


    
      »Ich bin sicher, das hat sie schon.«
    


    
      »Also dann?«
    


    
      »Ich weiß nicht.« Caid prüfte die Spitze des Rapiers. »Ich muss noch mal darüber nachdenken.«
    


    
      Alle drei schwiegen, bis Caid wieder das Wort ergriff. »Wisst ihr was, Freunde, ich habe schon nachgedacht.«
    


    
      »Pass nur auf«, bemerkte La Roche mit seinem bedächtigen Humor, »das könnte dir glatt zur Gewohnheit werden.«
    


    
      Rio schüttelte mit gespieltem Tadel den Kopf. »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«
    


    
      »Wenn ich es richtig sehe, sind wir drei mit dem gleichen Ziel nach New Orleans gekommen, nämlich um Rache zu nehmen. Dieses Ziel haben wir – jeder auf seine Art – erreicht. Doch die gleichen Verbrechen, die uns so empört haben, geschehen straflos überall um uns herum und das liegt vor allem daran, dass die Stadt vor ein paar Jahren in diese drei seltsamen Verwaltungseinheiten aufgeteilt wurde. Die Gendarmen sind dünn gesät und die Polizeireviere in den einzelnen Gerichtsbezirken arbeiten kaum zusammen. Nach Einbruch der Dunkelheit sind die Straßen nicht mehr so sicher wie zu der Zeit, bevor die Amerikaner kamen, das habe ich zumindest gehört, und die Gesellschaft ist bei weitem nicht mehr so zivilisiert. Ich finde, da muss etwas geschehen.« Er verstummte unvermittelt, ganz verlegen, dass er so offen ausgesprochen hatte, was ihn bewegte.
    


    
      »Lass mich raten«, sagte La Roche trocken, »mithilfe deines wackeren Degens willst du Diebe und Mörder von den Straßen vertreiben und brave Bürger aus ihnen machen.«
    


    
      Caid bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wenn überhaupt, hatte ich nur die Idee, denjenigen eine Lektion zu erteilen, die sich an Frauen und Kindern vergreifen – die ihre Ehefrauen schlagen, den Sadisten und Vergewaltigern, deren Opfer schutzlos sind und auch vom Gesetz kaum Hilfe zu erwarten haben. Es wird allgemein angenommen, dass solche Männer durch gesellschaftliche Ächtung einigermaßen in Schach gehalten werden, aber das ist nicht wahr.«
    


    
      »Und das willst du ändern?«
    


    
      »Wir könnten es, wenn wir wollten.«
    


    
      »Wir?«, kam Rios leise Frage.
    


    
      »Die Fechtmeister, und zunächst einmal wir drei«, sagte Caid und wandte sich zu ihm um. »Es wäre so einfach! Ein kleiner Hinweis, dem der kalte Stahl ein wenig Nachdruck verleiht, würde oft schon ausreichen. Wenn nicht, gäbe es eine Forderung zum Duell und dann eine heilsame Benimmlektion. Wenn das ein paar Mal so ginge, würde die Zahl der Übergriffe sicher rasant zurückgehen.«
    


    
      »So etwas passiert jetzt schon«, sagte La Roche nachdenklich. »Nimm doch nur den Fall von Defossat, der erst letzte Woche von seinem erwachsenen Stiefsohn mit dem Degen durchbohrt wurde. Offiziell ging es um Schulden, aber die Bediensteten erzählen sich, dass Monsieur Murrett etwas gegen die blauen Flecken seiner Mutter hatte. Sie wurde vor drei Jahren Witwe und hat Defossat im letzten Frühjahr geheiratet. Es gehört zu den segensreichsten Auswirkungen des code duello, dass man jemandem damit Manieren beibringen kann.«
    


    
      »Es wäre kein Problem, unsere Kräfte gemeinsam dafür einzusetzen.«
    


    
      »Das würde ich nicht unbedingt sagen«, widersprach La Roche.
    


    
      »Dann vergesst die ganze Sache. Es war nur eine Idee.«
    


    
      »Wegen deiner Schwester«, schloss Rio messerscharf.
    


    
      »Wegen Brona, ja, aber auch wegen Maurelle Herriot, Lisette Moisant und all den anderen. Außerdem fände ich es gut, wenn bei der Furcht, die wir verbreiten, auch etwas Gutes herauskäme.«
    


    
      »Das gefällt mir«, sagte Rio. »Bei allen Heiligen, das gefällt mir wirklich.« Mit der Klinge seines Degens tippte er leicht auf diejenige in Caids Hand. »Ich finde es sogar besonders gut, weil ich dabei sicher genauso in Übung bleibe, als wenn ich zur Miliz ginge. Sollen wir einen Eid auf unsere gekreuzten Schwerter leisten?«
    


    
      Caid hätte wissen müssen, dass sie mitmachen würden. Trotzdem war ihm angesichts dieses Freundschaftsbeweises die Kehle wie zugeschnürt. »Unbedingt.«
    


    
      »Was sollen wir schwören?«, überlegte Rio. »Nun, ganz einfach. Für mich liegt es auf der Hand: Rache.«
    


    
      »Ja, warum nicht? Schließlich wollen wir doch die Gepeinigten rächen.« Mit diesen Worten nahm Rio einen Degen von der Wand hinter sich. »Und lasst uns außerdem Wachsamkeit geloben.«
    


    
      Als seine beiden Freunde ihre Handgelenke auf das Tischchen legten, bildeten die aufrecht stehenden, gekreuzten Degen mit ihren silberglänzenden Klingen ein funkelndes ›V‹. Wie aus einer Eingebung heraus sagte Caid: »Also dann: ›Auf Tapferkeit und Waffen‹«, und richtete seinen Degen im gleichen Winkel neben den beiden anderen auf.
    


    
      Für einige Sekunden trafen sich ihre Blicke über den Klingen. In diesem Augenblick wallten alle ritterlichen Regungen in Caid auf, die er jemals empfunden hatte. Sein Herz war erfüllt von dem Drang, die Welt zu verbessern, bis sie so rein und anständig war, wie er es sich als Junge 
       erträumt hatte. Dann verebbte das Gefühl und er schaute sich ein wenig unbehaglich um, ob jemand ihre etwas überschwängliche Geste bemerkt hatte.
    


    
      »Richtig so«, sagte Rio zustimmend, der Caids Blick bemerkt hatte, und hängte seinen Degen wieder an die Wand. »Ich denke, wir sollten vorsichtig sein und unsere Absichten nicht verraten.«
    


    
      »Nein, was allein zählt, ist die Wirkung unserer Taten. Wir selbst sollten dabei im Hintergrund bleiben.« Caid legte das Rapier wieder in seine Schatulle zurück.
    


    
      »Masken«, schlug La Roche vor und schnippte mit den Fingern.
    


    
      »Na, ich weiß nicht...«
    


    
      »Aber in den Romanen der dichtenden Damen sind die geheimnisvollen Unbekannten immer besonders interessant.«
    


    
      »Viel zu melodramatisch, außer vielleicht an Mardi Gras.« Rio verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Da wir zu dritt sind, werden jedenfalls die Strafaktionen eher zufällig als geplant wirken, zumindest eine Zeit lang.«
    


    
      La Roche seufzte, während er seinen Degen verstaute. »Ihr beide habt nicht den geringsten Sinn für Romantik.«
    


    
      »Stimmt«, bestätigte Caid. »Du weißt, das Ganze ist kein Spiel.«
    


    
      »Ja, ich weiß schon. Ihr seid alle beide immer so todernst.« La Roche zuckte die Achseln. »Womit fangen wir also an? Ich habe davor zwei Tagen was erlebt...«
    


    
      Er verstummte abrupt, da ein Mann in der Tür erschien. Er war groß, unbestreitbar gut aussehend und hatte die braune Haut eines Mulatten. Der Besucher trug einen taubengrauen Gehrock mit dunkelgrauen Hosen, eine blassgrau und pfirsichfarben gestreifte Satinweste und ein schneeweißes Halstuch, an dem eine kunstvoll geschnittene Kamee prangte. Er kam zu ihnen herübergeschlendert, 
       schwang einen Stuhl herum und ließ sich rittlings darauf nieder. »Das trifft sich ja gut, meine Freunde«, sagte er und ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen. »Was heckt ihr denn aus? Ihr müsst es mir auf der Stelle erzählen, denn ich schwöre euch, ich sterbe vor Langeweile. Habt keine Angst, dass ich euch verraten könnte, denn dann wäre der Spaß ja vorbei.«
    


    
      Der Neuankömmling war Bastile Croquère, stadtbekannt für seine Kameensammlung, seine vollendet elegante Kleidung und sein Geschick im Umgang mit dem Degen. Er besaß ein Studio nahe den Ruinen des St. Louis Hotels. Wie Caid gehört hatte, war er früher für sein aufbrausendes Temperament berüchtigt gewesen, doch mittlerweile hatte er gelernt, seinen Zorn in die Fechtkunst umzulenken. Sein Salon wurde von den jungen Burschen gut besucht, obwohl man ihn, ebenso wie den berühmten Juan Pépé Llulla, nicht zum Turnier zugelassen hatte, da er kein richtiges Diplom vorweisen konnte. Das war besonders schade, denn ein Wettbewerb, an dem diese beiden Männer nicht teilnehmen durften, zählte eigentlich nicht.
    


    
      Caid wechselte einen Blick mit Rio und La Roche. Es war ein verführerischer Gedanke, Bastile in ihren Kreis aufzunehmen, da er eine echte Bereicherung wäre. Andererseits war es vielleicht besser, abzuwarten, wie ihr Vorhaben sich anließ, bevor sie andere ins Vertrauen zogen. Unter Umständen konnte er ja später noch mitmachen.
    


    
      »Wir reden von Bräuten und anderen Damen«, sagte Rio leichthin. »Sag mal, hast du gestern Abend Madame Calvé in der Oper gehört? Ich fand, sie hat keine gute Stimme, aber Mademoiselle Vallier meint, dass ich Unrecht hätte und die Diva vielmehr an einem Frühjahrsschnupfen litt. Wem von uns beiden gibst du Recht?«
    


    
      »Madame Calvé in ihrer schlechtesten Form ist immer noch besser als alle anderen in ihrer besten«, antwortete Croquère diplomatisch. Dann brachte er die Sprache auf 
       die Rennen, die jetzt bald auf der Métairie-Rennbahn außerhalb der Stadt beginnen würden, und die Gelegenheit war vorbei.
    


    
      Es war schon Nachmittag, als Caid zum Stadthaus der Herriots zurückkehrte. Er hatte eigentlich mit Maurelle allein sprechen wollen, doch Solon führte ihn direkt in das hintere Wohnzimmer, wo sich die Hausherrin mit Lisette und einer Modistin beriet. Bei Caids Erscheinen gab sie gerade Anweisungen, wie der Saum von Lisettes Kleid aufzustecken war, während ihr Gast, mit der Schneiderin zu ihren Füßen, auf einem kleinen Brokatfußbänkchen stand.
    


    
      »Verzeihung«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Ich komme später wieder.«
    


    
      »Nein, nein!«, rief Maurelle und winkte ihn heran. »Sag uns bitte deine Meinung. Findest du nicht, dass dieses Kleid auch ohne Schultertuch gesetzt genug wirkt? Es ist schon schlimm genug, dass die arme Lisette Schwarz tragen muss, da braucht sie nicht auch noch wie eine Nonne auszusehen.«
    


    
      Das Kleid war schlicht, aber gut geschnitten, so weit Caid das beurteilen konnte. Es schmiegte sich eng an die schlanke Taille der jungen Dame, die er gerettet hatte, und gab die Wölbung ihres Busens wunderbar wieder. Die dunkle Seide bildete einen auffallenden Kontrast zu ihren weißen Schultern, der weiche Stoff des Rockes ließ die Weichheit des Körpers darunter erahnen und der tiefschwarze Farbton brachte den kastanienbraunen Schimmer ihres Haares zur Geltung. Falls Maurelle mit Schultertuch das Stückchen Spitze meinte, das Lisette an die Brust gepresst hielt, so war es seiner Ansicht nach wirklich überflüssig. Das sagte er auch und hoffte dabei inständig, dass die Fieberglut, die unvermittelt in ihm aufstieg, sich nicht in seiner Stimme niederschlug.
    


    
      »Sehen Sie, was habe ich Ihnen gesagt?« Maurelle 
       schnappte sich das Tüchlein und warf es beiseite. »Fragen Sie immer einen Mann, wenn Sie in diesen Angelegenheiten die Wahrheit hören wollen.«
    


    
      »Das hätte sie wohl kaum gesagt, wenn ich nicht ihrer Meinung gewesen wäre«, bemerkte Caid mit einem spöttischen Lächeln und schaute Lisette an. »Aber dürfen Sie denn schon auf sein, Madame Moisant? Ich habe erwartet, Sie noch im Bett anzutreffen, mit einem Tablett auf dem Schoß.«
    


    
      »Ich bin wieder ganz wohlauf, danke. Außerdem fehlt mir die Geduld für diese Art von Kränkelei, die heute so in Mode ist.«
    


    
      »Also gibt es bei Ihnen keine Ohnmachtsanfälle und überreizten Nerven? Das muss ich mir merken.«
    


    
      Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Wie meinen Sie das? Ich empfinde die Erschütterung und den Schmerz eines Verlustes ebenso wie jeder andere, das kann ich Ihnen versichern.«
    


    
      »Ich wollte nie etwas anderes andeuten«, entgegnete er und wunderte sich ein wenig über ihren scharfen Ton. »Erlauben Sie mir zu sagen, wie erleichtert ich bin, dass Sie sich wohl genug für das hier fühlen.« Er machte eine Handbewegung in Richtung auf die Modistin, eine Terzeronin, die ihm kaum einen Blick gegönnt hatte, seit er ins Zimmer gekommen war.
    


    
      »Es ist nicht zu anstrengend, denn wir lassen nur zwei oder drei der Kleider für sie umändern, die ich während meiner Trauerzeit getragen habe«, erklärte Maurelle. »Sie müssen lediglich hier und da ein wenig zurechtgezupft werden. Die neuen Kleider, die sie für Besuche und Abendgesellschaften, zum Spazierengehen und Reiten braucht, können warten, bis es ihr besser geht.«
    


    
      »Man sollte meinen, sie hat gar nichts anzuziehen.«
    


    
      »Das hat sie auch nicht, mon brave. Ich habe im Haus der Moisants überaus höflich darum ersuchen lassen, dass 
       man den Inhalt ihres Kleiderschranks zusammenpackt und hierher schickt. Man hat es abgelehnt.«
    


    
      Das sah Moisant ähnlich, unter den gegebenen Umständen so ungefällig wie möglich zu sein, dachte Caid. »Ich bitte um Verzeihung, das hätte ich wissen sollen.«
    


    
      »Die Garderobe, die ich zurückgelassen habe, füllte nicht einmal einen halben Kleiderschrank und war überhaupt nicht modisch«, sagte Lisette und hob das Kinn ein wenig. »Ich werde sie nicht vermissen.«
    


    
      Unmöglich zu sagen, ob sie die Wahrheit sprach oder nur gute Miene zum bösen Spiel machte. Wie auch immer, Caid bewunderte sie auf jeden Fall dafür. »Ich wünschte nur, das Problem mit Ihrer Unterbringung ließe sich ebenso leicht lösen. Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger scheint es mir geraten, dass Sie ein eigenes Haus beziehen.«
    


    
      »Wirklich?« Lisettes Stimme wurde so kühl wie der Nordwind.
    


    
      »Ich fürchte, dann wären Sie Kränkungen oder Schlimmerem allzu offen ausgesetzt.«
    


    
      »Ich habe mir Gedanken über das Problem gemacht«, sagte sie hoheitsvoll. »Und ich kenne genau die richtige Dame, die mir Hilfe und Unterstützung geben kann, ein wahrer Ausbund an Ehrbarkeit.«
    


    
      »Das glaube ich Ihnen gern, aber das reicht nicht. Madame Herriot hat für die Sicherheit ihres Hauses ein paar kräftige Diener bei der Hand und ich bin sicher, sie wird Ihnen noch ein wenig länger ihre Gastfreundschaft gewähren, zumindest bis zum Ende der Saison.«
    


    
      »Caid, mon cher…«, setzte Maurelle an.
    


    
      »Wie könntest du das auch nicht?« Er wandte sich ihr mit einer bittenden Geste zu. »Erinnerst du dich nicht mehr, wie schwierig das Leben mit einem älteren Mann von unerfreulichem Charakter war? Ich weiß, du warst froh, diesen Zwang endlich los zu sein. Und ich weiß außerdem, 
       dass du in Wahrheit sehr mitfühlend bist. Da kannst du doch gewiss dieser Dame dein Haus und dein großes Herz öffnen.«
    


    
      »Natürlich, wenn du mich so fragst«, sagte Maurelle und auf ihren Wangen bildeten sich zwei rote Flecke. »Trotzdem glaube ich nicht...«
    


    
      »Ich möchte viel lieber meinen eigenen Weg gehen«, sagte Lisette bestimmt.
    


    
      »Auch wenn es ebenso gefährlich wie unklug ist?«
    


    
      »Selbst dann«, antwortete Lisette mit Nachdruck. »Ich kann nicht zulassen, dass Madame Herriot meinetwegen leidet, was sehr wohl der Fall sein könnte, falls mein Schwiegervater glaubt, sie stünde seinen Wünschen im Wege. Außerdem werde ich nicht dulden, dass dieser Herr auch noch aus der Ferne mein Handeln lenkt, jetzt, wo ich ihm glücklich entronnen bin. Ich werde mich nicht vor ihm verkriechen und ich werde auch nicht zitternd im Bett liegen und darauf warten, dass er mit Gewalt meinen Gehorsam erzwingt. Ich will und werde meine eigene Herrin sein.«
    


    
      »Und was dann?«, fragte Caid. »Was werden Sie tun, wenn Sie sich in Ihrem Haus eingerichtet haben und niemand besucht Sie, niemand schickt Ihnen eine Einladung oder lässt sich herab Sie zu empfangen?«
    


    
      »Niemand? Oder meinen sie die Haute volée? Ich gebe nicht viel um die feine Gesellschaft und ihren endlosen Reigen von Festlichkeiten, bei denen man immer die gleiche Musik hört und immer dieselben Leute trifft. Ich wünsche mir den Umgang mit einigen wenigen Freunden, die meine Interessen teilen und mit denen ich mich über geistreiche Themen unterhalten kann. Und die vor allem zu klug sind, um die Lügen zu glauben, die man über mich verbreitet.«
    


    
      »Das meinen Sie nicht im Ernst. Es wird Ihnen nicht gefallen, von der guten Gesellschaft ausgeschlossen zu sein 
       und nie auf die Bälle und Soirées der Saison gehen zu können.«
    


    
      »Also hör mal, cher«, protestierte Maurelle, »musst du wirklich alles so schwarz malen?«
    


    
      »Ich schildere nur die Probleme«, antwortete Caid knapp.
    


    
      Ein kampflustiges Glitzern trat in Lisettes Augen. »Er will damit nur sagen, dass ich schwerlich wieder einen Ehemann finden werde, wenn ich nicht unter Leute gehe. Er ist der Meinung, ich sollte wieder heiraten, obgleich ich ihm gesagt habe, dass mir nicht der Sinn danach steht.«
    


    
      »Oh, tatsächlich?«, murmelte Maurelle.
    


    
      »Es wäre eindeutig die beste Lösung«, beharrte Caid. Die Aussicht, nach zwei Jahren der Abhängigkeit von Mann und Schwiegervater endlich frei zu sein, hatte Lisette offensichtlich den Kopf verdreht. Man musste sie zügeln, bevor es zu spät war.
    


    
      »Die beste Lösung für wen?« Maurelle wandte sich an Lisette. »Mir fällt da gerade ein Stadthaus in der Rue Royale ein, das für Sie das Richtige wäre, ma chère. Es gehört Monsieur Freret, der sich vor drei oder vier Wochen nach Frankreich eingeschifft hat. Er begleitet seine Tochter, deren Erziehung dort den letzten Schliff erhalten soll. Er und seine Frau bleiben für ein Jahr bei Verwandten in Paris und möchten für diese Zeit ihr Haus vermieten. Bis sie zurückkehren, haben Sie bestimmt eine geeignetere Wohnung gefunden.«
    


    
      »Ausgezeichnet. Ich schaue es mir gern an«, antwortete Lisette und warf Caid einen Blick zu, den man bei einem Mann nur herausfordernd hätte nennen können.
    


    
      »Ich bin sicher, sein Makler wird sehr erfreut über ein Treffen mit Ihnen sein. Und wenn es Ihnen gefällt, könnte man alles ohne weitere Umstände arrangieren.«
    


    
      »Sie sind sehr freundlich.«
    


    
      »Ja, nicht wahr?« Caid blickte Maurelle mit zusammengekniffenen 
       Augen ins Gesicht. »Ich hoffe, du wirst diese Freundlichkeit nie bereuen.« Sie schlägt sich auf Lisettes Seite, dachte er, weil sie sich über meinen Versuch ärgert, ihr einen unerwünschten Gast aufzuhalsen.
    


    
      »Das hoffe ich auch«, sagte Maurelle honigsüß, »aber da habe ich eigentlich keine Angst. Als Beschützer der Dame musst du eben dafür sorgen, dass alles gut geht.«
    


    
      Das muss ich fürwahr, dachte Caid, Gott stehe mir bei.
    

  


  
    

    
      Viertes Kapitel
    


    
      Als Lisette ihre Augen durch den Salon wandern ließ, stieg ein Hochgefühl in ihr auf wie die Perlen in teurem Champagner. Der Raum war weitläufig und elegant, mit zwei Kaminen aus grauem Marmor an den gegenüberliegenden Wänden, darüber zwei hohe Spiegel. Ein Paar verglaste, sprossenverzierte Doppeltüren wurde von prächtigen Draperien aus rosenfarbener Seide umrahmt und der Spiegel an der Wand zwischen ihnen gab das Bild eines in gedämpften Laubfarben gehaltenen Aubussonteppichs wider. Auf dem Teppich standen eine Polsterbank, eine Chaiselongue und mehrere Gobelinstühle sowie einige Tischchen mit Elfenbein- und Schildpattintarsien.
    


    
      Für das ganze kommende Jahr würde dieser Raum, dieses Haus ihr gehören. Vor einer halben Stunde hatte Monsieur Frerets Makler die Zahlungsanweisung für ihre Bank entgegengenommen und ihr den Schlüssel ausgehändigt.
    


    
      Sie war entkommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich frei. Und das sollte sich auch nie wieder ändern, schwor sie sich wild entschlossen. Sich dem Willen anderer zu beugen, unvernünftige Forderungen zu erfüllen, ihre Gefühle und Gedanken zu verbergen, all das war wie eine Art Tod gewesen. Doch nun, nach all den Anstrengungen, war sie wieder ganz sie selbst. Vom heutigen Tag an würde sie froh und ohne Furcht leben. Sie streckte die Arme aus und drehte sich langsam im Kreis. Diese Hochstimmung – so musste es sein, wenn man beschwipst 
       war. Wenn das stimmte, konnte sie sich an das Gefühl gewöhnen.
    


    
      Sie blieb so plötzlich stehen, dass die Röcke um ihre Knöchel schwangen. Vielleicht hätte sie die Ratschläge Caid O’Neills nicht gänzlich in den Wind schlagen sollen, denn seine Bedenken waren berechtigt. Sie war nicht so dumm, das nicht zu erkennen. Da er es nun einmal übernommen hatte, für ihre Sicherheit zu sorgen, wollte er diese Aufgabe eben so sicher wie möglich erfüllen. Sie nahm ihm das nicht übel, war es aber endgültig leid sich vorschreiben zu lassen, was sie tun und lassen sollte. Um jeden Preis wollte sie ihre eigene Herrin sein.
    


    
      Aber wie er geschaut hatte, als sie ihm sagte, dass ihr oberflächliches Geschwätz egal sei und sie eine intelligente Unterhaltung bevorzuge! Verblüffung und Missbilligung wechselten sich auf seinem interessanten Gesicht ab. Und schien er nicht auch ein klein wenig fasziniert zu sein? Aber was fiel ihm eigentlich ein, ihre Worte und Taten zu missbilligen? Dadurch, dass er auf ihre Bitte einging, war er schließlich nicht ihr Besitzer geworden!
    


    
      Das Rasseln einer Kutsche, die vor der Tür hielt, zog Lisettes Aufmerksamkeit auf sich. Geschwind ging sie zu einer der Glastüren hinüber, die auf den Balkon an der Straßenseite führten, und öffnete sie. Dann machte sie einen Schritt hinaus und spähte über die schmiedeeiserne Brüstung.
    


    
      Einer Mietdroschke, die direkt unter ihr hielt, entstieg soeben eine Dame von eckigem Körperbau und aufrechter Haltung, gekleidet in düster grau-braun gestreifte Merinowolle, auf dem Kopf eine billige Strohhaube. Mit einer energischen Bewegung drehte sie sich um und bedeutete dem Kutscher ihr das Gepäck anzureichen.
    


    
      »Agatha! Da bist du ja schon!«, rief Lisette vom Balkon hinab. »Ich kann es kaum glauben. Bleib da, ich komme gleich runter und bezahle die Droschke.«
    


    
      »Unsinn, meine Liebe«, setzte die Dame zum Sprechen an, aber Lisette hörte sie schon nicht mehr. Sie wirbelte herum und rannte durch den Salon und hinaus auf die Galerie, die um den Innenhof herumlief. Am anderen Ende, nahe der Mauer des Nachbarhauses, lag die Treppe, die sie jetzt mit fliegenden Röcken hinuntereilte, wobei sie in ihrer Hast beinahe strauchelte. Im Laufschritt durchquerte sie die angenehm kühle Kutschendurchfahrt, die, von Backsteinmauern gesäumt, unter den oberen Stockwerken hindurchführte. An ihrem Ende öffnete sie die kleine, in das größere schmiedeeiserne Tor eingelassene Fußgängerpforte und trat auf die Straße hinaus.
    


    
      Die Mietdroschke fuhr bereits davon und Agatha Stilton stand neben ihren bescheidenen Habseligkeiten – einem abgeschabten Koffer, einer prall gefüllten Reisetasche und einem voluminösen wollenen Handarbeitsbeutel. Sie hielt ihr Ridikül mit lockerem Griff und ein kleines Lächeln erhellte ihr schmales Gesicht. »Also, meine Liebe?«
    


    
      »Oh, Aggie!« Lizzie rief den Namen, den sie als Kind benutzt hatte, und schloss die dünne Gestalt in die Arme. »Ich habe dich so vermisst!«
    


    
      »Ich dich auch«, entgegnete die Ältere mit hochroten Wangen und feuchten Augen, während sie die Umarmung erwiderte. »Es scheint mir so lange her zu sein, seit wir zusammen waren.«
    


    
      »Zu lange«, bestätigte Lisette, denn es waren seitdem wirklich schon viele Monate vergangen. Agatha, die aus Boston stammte, war von Lisettes fünftem Lebensjahr an bis zu deren Heirat ihre Gouvernante gewesen. Als eine Dame, die ihre eigenen, ganz entschiedenen Ansichten über die Rechte und Fähigkeiten von Frauen vertrat, hatte sie Lisette auf eine Art und Weise erzogen, die eher für einen jungen Mann gepasst hätte als für ein Mädchen, das zwangsläufig heiraten würde. Im Laufe der Zeit hatte sich aus ihrer Lehrerin-Schülerin-Beziehung eine Freundschaft 
       entwickelt, in der Lisette nichts vor ihrer lieben Aggie verheimlichte.
    


    
      Die Gouvernante war gegen die von Lisettes Mutter eingefädelte Verlobung gewesen, zum einen, weil sie ihren Schützling mit achtzehn Jahren für zu jung zum Heiraten hielt, zum anderen, weil sie den Eindruck hatte, der Bräutigam lasse die angemessene Begeisterung für die Ehe vermissen. Obwohl in den meisten Dingen eine durchaus praktisch veranlagte Frau, hatte sie durch ihre Vorliebe für romantische Dichtung doch gewisse schwärmerische Züge angenommen. Daher erschien ihr die kreolische Sitte, Ehen auf der Basis von Vermögen und Abstammung zu arrangieren, überaus bedauerlich.
    


    
      Nach Lisettes Heirat war Agatha bei einer Familie in St. Francisville in Stellung gegangen und etwas über ein Jahr dort geblieben. Als sie wieder in der Stadt war, wollte Lisette sie in das Haus der Moisants einladen, doch Eugenes Vater hatte es verboten. Er hegte eine tiefe Abneigung gegen diese Frau, die ihre eigene Unabhängigkeit auch ihrem Zögling vermittelt hatte, und wollte auf jeden Fall vermeiden, dass Lisette in ihr eine Verbündete fand. Wenn sie Agatha sehen wollte, musste sie sich heimlich davonstehlen, was vor Eugenes Tod schwierig und danach unmöglich war.
    


    
      »Komm gleich mit hinein«, drängte Lisette. »Es tut mir wirklich Leid, aber es ist keiner hier, der uns mit dem Gepäck helfen könnte, da ich gerade erst eingezogen bin. Wenn du mir den Koffer gibst und die übrigen Sachen nimmst, haben wir dich im Handumdrehen in deinem Zimmer untergebracht.«
    


    
      Kurz darauf saßen sie schon gemütlich an einem kleinen Tisch im Salon. Lisette hatte Reiskuchen, calas genannt, und Kaffee von einem der Händler gekauft, die fast an jeder Straßenecke ihre Waren feilboten. Sie goss den Kaffee in eine Sèvres-Kanne, die sie in einem Schrank gefunden 
       hatte, und richtete die Kuchen auf einem passenden Teller an. Sie war sehr erleichtert, dass sie ihrem Gast etwas anbieten konnte, denn nichts war peinlicher, als mit leeren Händen dazustehen, wenn Besuch kam.
    


    
      Statt Kaffee hätte Lisette eigentlich lieber Tee gehabt, eine Vorliebe, die sie von Agatha übernommen hatte. Überhaupt hatte es eine Zeit gegeben, da die Gouvernante ihr in allem, vom Benehmen über die Kleidung bis hin zu den Essgewohnheiten, ein Vorbild gewesen war. Kein Wunder, denn in vieler Hinsicht stand sie Lisette damals näher als deren eigene Mutter. Die Kindersterblichkeit war so hoch, dass viele Leute ihre Kinder bis zum Alter von fünf oder sechs Jahren praktisch nicht beachteten, damit der Schmerz nicht unerträglich wurde, falls die Kleinen starben. Lisette war eigentlich erst durch die Verbindung mit Eugene ihrer Mutter näher gekommen und durch deren Krankheit, die schließlich zu ihrem Tod führte. In jenen Monaten vor ihrer Hochzeit hatte Lisette erkannt, dass sich in der Sorge ihrer Mutter um sie und in der Angst, sie allein in der Welt zurücklassen zu müssen, das wahre Ausmaß ihrer Liebe zeigte. Sie redeten über vieles miteinander in jenen langen Nächten, in denen ihre Mutter vor Schmerzen nicht schlafen konnte, und packten die Erinnerungen und Ratschläge eines ganzen Lebens in die Stunden, da Lisette die zerbrechliche Hand ihrer Mutter hielt. Und um ihr ein wenig Frieden zu geben, hatte sie sich am Ende einverstanden erklärt, Eugene rasch zu heiraten.
    


    
      »Ich freue mich, dass du so schnell kommen konntest«, sagte Lisette, schob ihren leeren Teller beiseite und füllte aus der rosenbemalten Porzellankanne Kaffee nach. »Das macht alles viel einfacher.«
    


    
      Agathas zarte Wangen waren rosig überhaucht. »Ich brauchte bloß meine Siebensachen zusammenzupacken, was ich herzlich gern tat. Ich muss gestehen, seit ich meine 
       letzte Stelle verlassen habe, war weit und breit keine neue in Sicht. Das ist natürlich meine eigene Schuld – warum konnte ich auch meinen Mund nicht halten! Weißt du, der Mann, für den ich arbeitete, wollte mir keine Empfehlung ausstellen, aber ich konnte es einfach nicht widerspruchslos hinnehmen, dass er sein reizendes Töchterchen, das erst fünf war, in ein Korsett mit Holzleisten im Rücken zwängte, und das auch nachts. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so aufgebracht gewesen, zumal sie ein so zartes, kleines Ding war! Eine Frau muss viel Ungesundes über sich ergehen lassen, bis sie so aussieht, als könne sie jeder Windstoß umpusten.«
    


    
      »Aber das ist heute gang und gäbe.«
    


    
      »Das stimmt, aber es macht die Sache nicht besser.« Agatha schüttelte den Kopf. »Demnächst wird man noch hören, dass sie Kinder mit Essig und Arsen traktieren, genau wie ihre Mütter. Aber, wie gesagt, meine Aussichten waren nicht gut und die kleine Pension für Frauen, in der ich zwischen zwei Anstellungen wohne, ist zwar recht behaglich, aber nicht gerade sehr... anregend. Deine freundliche Einladung kam also wie ein Geschenk des Himmels.«
    


    
      In Wahrheit war die Pension, wie Lisette wusste, ein trübsinniger Ort mit düsteren, abgenutzten Möbeln, wo es streng nach Katzen roch. Es hatte sie immer Überwindung gekostet, ihre alte Lehrerin dort zu besuchen. »Hier wird es viel lustiger zugehen, das verspreche ich dir.«
    


    
      »Während deiner Trauerzeit? Ich weiß sehr wohl, dass du nicht gerade untröstlich bist, aber trotzdem...«
    


    
      »Ja, einige Zugeständnisse muss ich schon machen.« Lisette nippte an ihrem Kaffee. »Aber weißt du, New Orleans ist in dieser Hinsicht nicht so streng wie Boston, ich will mich also nicht beklagen. So ist es zum Beispiel durchaus erlaubt, in die Oper zu gehen, solange man ganz hinten in der Loge sitzt oder hinter dem Logengitter verborgen 
       bleibt, und niemand wird etwas dabei finden, wenn ich ein paar Freunde zu einer kleinen Abendgesellschaft einlade.«
    


    
      »Du musst tun, was du für richtig hältst, aber eine junge Witwe sollte immer besonders vorsichtig sein, weil alle genau aufpassen, ob sie sich auch anständig benimmt.«
    


    
      »Lass sie doch, das kümmert mich nicht.«
    


    
      »Es sollte dich aber kümmern, meine Liebe, sofern du weiterhin zur guten Gesellschaft gehören willst.«
    


    
      »Eine weit überschätzte Ehre.«
    


    
      »Oh, da stimme ich dir zu. Aber was bleibt dir sonst übrig? Und es ist besonders wichtig, wenn du einen neuen Ehemann finden willst.«
    


    
      »Warum meint jeder, ich müsse wieder heiraten? Ich bin ganz zufrieden als Witwe.«
    


    
      »Jetzt vielleicht noch.«
    


    
      »Du hast dir dein Leben auch ohne Mann eingerichtet«, gab Lisette mit scheinbar unschlagbarer Logik zu bedenken.
    


    
      »Das Alleinleben erfordert Seelenstärke und die Fähigkeit, sich selbst genug zu sein. Außerdem bin ich mir nicht sicher, dass ich einen Heiratsantrag abgelehnt hätte, wäre er nur von dem richtigen Mann gekommen. Ich hätte gern eine Tochter wie dich gehabt, meine Liebe.« Agatha war wieder rot geworden, ein Zeichen dafür, wie bewegt sie in diesem Augenblick war.
    


    
      »Was für ein nettes Kompliment«, sagte Lisette leise. »Ach, es ist so wunderbar, wieder mit dir unter einem Dach zu leben!«
    


    
      Über den Tisch hinweg warf Agatha ihr einen langen Blick zu, bevor sie sich ihrer Kaffeetasse zuwandte, um ihre Rührung zu verbergen. Sie räusperte sich und sagte: »Nun ja, aber in deiner Nachricht hast du eine romantische Rettung erwähnt. Ich komme um vor Neugier! Wurdest du aus dem Haus deines verstorbenen Mannes gerettet 
       und wie und wann ist es passiert? Komm, erzähl mir alles darüber.«
    


    
      Das tat Lisette nur zu gern. Als sie geendet hatte, saß Agatha da und starrte sie mit offenem Mund an. Dann tat sie durch ihre kühn geschwungene Nase einen hörbaren Atemzug. »Meine Güte, was für ein Abenteuer! Ich kann es kaum glauben.«
    


    
      »Ich versichere dir, jedes Wort davon ist wahr.«
    


    
      »Oh, ich wollte nicht sagen, dass du lügst, meine Liebe, es ist nur... so außergewöhnlich! Sich in die Hand eines maître d’armes zu geben – wie kamst du dazu?«
    


    
      »Kurz gesagt, aus reiner Verzweiflung. Kaum ein Mann wird sich an einen wie Monsieur O’Neill heranwagen.«
    


    
      »Sie tun, was ihnen gerade passt, diese Fechter, und ich habe Skandalöses über sie gehört, wie du sicher auch. Manche werden reich durch Erpressung, indem sie gegen Geld auf eine Forderung zum Duell verzichten. Ein paar lassen sich dafür bezahlen, dass sie einen Feind ihres Auftraggebers beiseite schaffen. Wieder andere wählen sich ihre Mätressen nach Belieben, auch aus den höchsten Kreisen, wie gemunkelt wird, denn welche Dame kann sich ihnen verweigern, wenn andernfalls ihrem Ehemann, Vater oder Bruder eine Forderung droht? In solchen Dingen können sie völlig skrupellos sein.«
    


    
      Bei der Vorstellung lief Lisette ein seltsamer Schauder, halb Furcht, halb Wonne, den Rücken hinab, doch sie unterdrückte ihn sofort. »Diese Geschichten können sich wohl kaum auf Monsieur O’Neill beziehen, da er erst so kurze Zeit in der Stadt ist.«
    


    
      »Das bedeutet nur, dass keiner sagen kann, was für ein Mann er eigentlich ist«, stellte Agatha fest. »Doch nun hast du dich auf die Bekanntschaft mit ihm eingelassen und ich weiß nicht, was daraus noch werden soll.«
    


    
      »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich glaube, Monsieur O’Neill war nur bereit mir zu helfen, weil er sich am 
       Tod meines Mannes schuldig fühlt. Auf jeden Fall hat er einfach nur versprochen mich zu beschützen.«
    


    
      »Ja, aber vielleicht bringt dich sein Schutz noch in eine äußerst kompromittierende Lage. Hüte dich vor der Hilfsbereitschaft von Gentlemen, meine Liebe. Sie erwarten oft eine Gegenleistung.«
    


    
      In Agathas Stimme klang eine Spur Bitterkeit – und das war nicht verwunderlich, dachte Lisette. Als junge Frau, die nach dem Tod ihrer Eltern allein dastand, hatte Agatha eine Stelle als Gouvernante bei den Kindern eines Gentlemans von Beacon Hill angenommen, der ohne zu zögern ihre Situation ausnutzte. Um ihm zu entkommen, brannte sie mit dem Kutscher durch, einem Mann, der sich mit Verwandten in Westindien brüstete. Das Paar machte sich auf den Weg zu ihnen, doch bei einem Zwischenaufenthalt in New Orleans ließ der Mann Agatha sitzen. Sie war nie ganz darüber hinweggekommen.
    


    
      »Ich bezweifle sehr, dass Monsieur O’Neill so etwas im Sinn hat«, winkte Lisette ab. »Er hat in seinem salle d’armes zu tun und kann sich bestimmt Amüsanteres als Zeitvertreib vorstellen.«
    


    
      »Wofür wir dankbar sein müssen.«
    


    
      »Richtig. Wir sollten uns keine Sorgen machen, sondern uns mit praktischen Angelegenheiten befassen.« Lisette nahm sich einen Reiskuchen, brach Stücke davon ab und steckte sie sich in den Mund.
    


    
      »Als da wären?«
    


    
      »Dienstboten, zum Beispiel. Dieses Haus ist viel zu groß, als dass wir es allein in Ordnung halten könnten.«
    


    
      Agatha zog die Brauen hoch. »Bist du da ganz sicher? Mir macht es absolut nichts aus zu schrubben und Staub zu wischen.«
    


    
      »Das ist lieb von dir, aber ich habe dich nicht eingeladen, damit du hier das Mädchen für alles spielst. Wen, glaubst du, brauchen wir wohl am dringendsten?«
    


    
      »Nun ja, wenn du Gesellschaften geben willst, und sei es auch nur im kleinsten Kreis, brauchst du eine Köchin und außerdem einen Butler, der Besucher meldet, das Essen serviert, Lebensmittel einkauft und sich um die männlichen Gäste kümmert«, zählte Agatha an den Fingern ab. »Unbedingt erforderlich ist eine Frau oder ein Junge für den Abwasch, ebenso ein Hausmädchen, das den Salon und die Schlafzimmer in Ordnung hält. Und dann noch ein Mann, der Hof und Bürgersteig sauber macht. Das sind mindestens fünf, es sei denn, du willst auch eine Equipage halten.«
    


    
      »Das werde ich wohl.«
    


    
      »Dann müssen wir noch einen Kutscher und einen Stallknecht suchen. Also sieben, falls du nicht noch eine Kammerzofe möchtest. Damit wären es acht.«
    


    
      »So viele«, murmelte Lisette mit gerunzelter Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich die Verantwortung dafür übernehmen möchte, so viele Sklaven zu kaufen und zu halten.«
    


    
      »Du wärst eine bessere Herrin als manch andere. Und wenn du besonders menschenfreundlich sein willst, kannst du ihnen ja einen Lohn zahlen und ihn dann mit ihrem Kaufpreis verrechnen. Oder du erlaubst ihnen, in ihrer Freizeit mit Gemüse, Pralinen oder Ähnlichem hausieren zu gehen. Eine andere Möglichkeit wäre natürlich, sich unter den irischen Einwanderern geeignete Leute zu suchen.«
    


    
      »Ein ausgezeichneter Vorschlag, Agatha. Ich sehe schon, wir werden hervorragend miteinander zurechtkommen.«
    


    
      »Sind Sie da sicher?«
    


    
      Die tiefe Stimme kam von der Tür. Lisette fuhr herum und erblickte Caid O’Neill, wie er lässig mit einer Schulter am Türrahmen lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt. Unmöglich zu sagen, wie lange er dort schon stand und wie viel er mitangehört hatte, doch der grimmige Zug um seinen Mund ließ sie vermuten, dass er mitbekommen 
       hatte, wie sie seine Landsleute als Dienstboten ins Auge fassten.
    


    
      »Monsieur O’Neill…«, begann sie und stand auf.
    


    
      »Das wird sicher ein Spaß«, schnitt er ihr das Wort ab, richtete sich auf und kam näher. »Schon die Vorstellung, zwei Frauen allein in diesem hübschen Haus, in dem es wie Hechtsuppe durch die acht doppelten Glastüren zieht, durch die jeder mit Leichtigkeit eindringen kann, sofern er sich nur die Mühe macht eine Glasscheibe einzuschlagen.«
    


    
      »Wieso sind Sie hier?«
    


    
      »Madame Herriot hat mich geschickt, da sie Sie schon vor einer Stunde zurückerwartet hat. Ich vermute, Sie wurden durch das Treffen mit Ihrer Freundin aufgehalten.«
    


    
      »So ist es. Verzeih Agatha, du hast es sicher schon erraten, das ist...«
    


    
      »Monsieur Caid O’Neill«, sagte Agatha, erhob sich und reichte ihm die Hand. »Wie überaus angenehm. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.«
    


    
      »Das haben Sie ja jetzt.«
    


    
      In Caids Stimme klang unterdrückter Ärger, als er mit abschätzendem Blick eine Verbeugung andeutete. Agatha schien es nicht zu bemerken. »Ich denke, es ist tatsächlich das Beste, wenn wir uns unverzüglich miteinander bekannt machen, wo wir doch dieselbe Aufgabe übernommen haben, nämlich Mademoiselle Lisette vor den Klauen ihres ehemaligen Schwiegervaters zu bewahren.«
    


    
      »Ich hatte eher den Eindruck, als wollten Sie sie auch vor meinen Klauen bewahren.«
    


    
      Lisette fühlte eine heiße Röte von der Brust bis zum Haaransatz aufsteigen. Auch Agatha lief rosa an, blieb jedoch bemerkenswert kaltblütig. »Sie haben also gelauscht. Das habe ich schon befürchtet, aber ich bedaure es nicht. Irgendwann hätten wir das Thema ja doch zur Sprache bringen müssen.«
    


    
      »Da können wir es also auch jetzt gleich tun? Gut, Madame Stilton.«
    


    
      »Mademoiselle.«
    


    
      Mit einem leichten Nicken nahm Caid die Richtigstellung zur Kenntnis. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich keinen wie immer gearteten Anschlag auf Madame Moisants Tugend plane.«
    


    
      »Absolut keinen? Sind Sie da sicher?«
    


    
      Lisette musste feststellen, dass sie im tiefsten Inneren sehr gespannt auf seine Antwort war. Welche Frau, dachte sie bei sich, hörte schon gern, dass sie nicht die Spur von Begehren im Herzen eines Mannes entfachte?
    


    
      »Sie ist hier, weil ich den Tod Moisants verursacht habe, und es wäre unglaublich gemein, diese Umstände auszunutzen.«
    


    
      »Da haben Sie Recht«, stimmte Agatha ihm zu und faltete die Hände auf Höhe ihrer Taille. »Doch damit haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet.«
    


    
      Wie sich ein Blitzstrahl auf den Meereswogen spiegelt, so flackerte sekundenlang Zorn in Caids Augen auf. Doch erlosch er sofort wieder und machte einem leisen Ausdruck von Hochachtung, gemischt mit Belustigung Platz. »Ich habe gelobt, sie vor Unheil zu bewahren, und ich werde mein Wort halten. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«
    


    
      »Dann müssen wir es wohl dabei belassen«, entgegnete Agatha mit grimmigem Nicken. »Fürs Erste.«
    


    
      Die beiden musterten einander lange. Dann neigte Caid den Kopf, als wolle er mit ironischem Einverständnis ihre Abmachung besiegeln.
    


    
      »Also«, sagte Lisette und ließ den Atem ausströmen, den sie unwillkürlich angehalten hatte, »seid ihr beide jetzt zufrieden? Wenn ja, könntet ihr euch vielleicht daran erinnern, dass ich auch noch da bin und bei dieser Absprache ein Wörtchen mitzureden habe?«
    


    
      Beide wandten sich ihr mit einem so verdutzten Gesichtsausdruck 
       zu, dass eine leise Erheiterung in ihr aufstieg. »Meine Liebe«, sagte Agatha eifrig und besorgt, »ich wollte dich nicht kränken, sondern hatte bei meinen Worten nur dein Wohlergehen im Sinn.«
    


    
      »Ich weiß«, sagte Lisette mit einem kleinen schiefen Lächeln, bevor sie sich an den Fechtmeister wandte. »Und aus Ihren Bemerkungen schließe ich, dass Sie sich die Räumlichkeiten schon angesehen haben.«
    


    
      »In gewisser Hinsicht.« Er wirkte verschlossen und in sich gekehrt.
    


    
      »Dann haben Sie wohl auch bereits die Fenster, Schlösser und die Pforte zur Kutschendurchfahrt überprüft?«
    


    
      Sie fand sein Stirnrunzeln unnachahmlich, zumal sie sich nicht davor zu fürchten brauchte. »Noch nicht, aber ich habe mir fest vorgenommen, all das und noch mehr zu tun.«
    


    
      »Ausgezeichnet. Ich werde Sie begleiten, weil ich auch noch nicht alle Räume gesehen habe. Agatha?«
    


    
      »Ja, ich komme auch mit.«
    


    
      Mit Lisette an der Spitze marschierten sie aus dem Salon. Das Gesicht ihrer alten Lehrerin spiegelte ihre Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass in den leeren Zimmern nichts Schlimmes geschah. Caid bildete die Nachhut. Die Vorstellung, dass er beobachten konnte, wie ihre Röcke beim Gehen schwangen, machte Lisette so verlegen, dass ihr Nacken ganz heiß wurde. Wäre sie sich seiner Gegenwart ebenso bewusst gewesen, wenn Agatha nicht derart deutliche Worte gesprochen hätte? Wahrscheinlich schon. Caid besaß das äußerst beunruhigende Talent, ihr seelisches Gleichgewicht zu stören.
    


    
      Der Weg führte über die obere Galerie, von einem Raum in den nächsten, wobei sie dazu entweder Verbindungstüren oder die lange, überdachte Veranda benutzten, die als Außenkorridor diente. Caid prüfte die Schlösser und Riegel und zeigte ihnen zuerst die Holzkeile, die, der Länge 
       nach zwischen Schiebefenster und Rahmen geklemmt, die Fenster verschlossen hielten, und danach die lange Eisenstange am Fußgängerpförtchen im Tor zur Kutschendurchfahrt. Wurde sie als Riegel durch einen Ring an der Wand geschoben, ließ sich die Pforte nicht mehr von außen öffnen. Das Haupthaus schien einigermaßen in Ordnung, ebenso wie Küche und Waschküche im Erdgeschoss des Flügels, in dessen erstem Stock sich die garconnière, die so genannte Junggesellenwohnung, befand.
    


    
      »Also«, sagte Lisette, als sie aus der Waschküche traten, wo es wegen des Steinbodens angenehm kühl war, »ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie an diesen Gebäuden etwas auszusetzen haben, Monsieur.«
    


    
      »Sie sind ganz in Ordnung«, musste Caid zugeben. Trotzdem prüfte er mit scharfem Blick den Hof und vor allem die mit Kletterfeige bewachsenen Mauern.
    


    
      »Was dann?«
    


    
      »Es will mir immer noch nicht gefallen.«
    


    
      Ihr entfuhr ein ärgerlicher Seufzer. »Weil Sie von Anfang an nicht dafür waren.«
    


    
      »Weil Sie hier allein sind.«
    


    
      »Das bin ich nicht. Ich habe doch Agatha.«
    


    
      »Eine ehrenwerte Dame mit dem Mut einer Löwin, da bin ich ganz sicher«, sagte er mit einem flüchtigen Seitenblick auf ihre Begleiterin. »Doch verteidigen kann sie Sie wohl kaum.«
    


    
      »Das gilt auch für Madame Herriot.«
    


    
      »Sie hat ihre Wachen, wie ich schon sagte. Auch habe ich Zutritt zu ihrem Haus, wohingegen mir dieses verschlossen bleiben muss.«
    


    
      »Aber Sie sind doch jetzt auch hier«, bemerkte Lisette so geduldig wie möglich.
    


    
      »Ein Besuch, der sich, wenn überhaupt, nur äußerst selten und in Gesellschaft wiederholen darf.«
    


    
      »Ich wüsste nicht, warum.«
    


    
      »Weil Sie darauf bestehen, dickköpfig und unvernünftig zu sein.«
    


    
      Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Ich möchte mein eigenes Haus haben. Ist das wirklich so schwer zu verstehen?«
    


    
      »Keineswegs, aber es macht mir meine Beschützeraufgabe verflixt schwer.«
    


    
      »Dann entbinde ich Sie davon«, erklärte sie und stützte die Hände in die Hüften. »Vergessen Sie meine Bitte. Vergessen Sie, dass Sie mich vor zwei Tagen gefunden haben. Vergessen Sie, dass es mich gibt.«
    


    
      »Unmöglich.«
    


    
      Wie meinte er das? Sie hätte ihn gern gefragt, traute sich aber nicht recht. »Dann müssen Sie eben Ihr Bestes geben, denn ich habe nicht die Absicht, Madame Herriot auch nur eine Sekunde länger zur Last zu fallen.«
    


    
      Diesmal war sein Stirnrunzeln geradezu beängstigend finster. »Sie bleiben also heute Nacht hier?«
    


    
      »O ja«, erwiderte sie und hob trotzig das Kinn. Bis zu diesem Augenblick hatte sie den Entschluss noch gar nicht gefasst, doch auf einmal war sie überzeugt, dass es einfach sein musste.
    


    
      »Ohne Diener im Haus? Ohne jeden Schutz?«
    


    
      So gesehen erschien ihre Entscheidung nicht allzu klug, aber sie wollte nicht nachgeben. »Es wird ja nicht lange so bleiben.«
    


    
      »Und woher nehmen Sie die geeigneten Leute? Sie können schwerlich selbst auf den Sklavenmarkt gehen.«
    


    
      Das gehörte sich nicht, da hatte er vollkommen Recht. Frauen galten als zu empfindsam für solche Geschäfte. Es wurde allgemein angenommen, dass sie einen Sklaven eher aus Mitleid als aus praktischen Erwägungen kaufen würden.
    


    
      In diesem Augenblick öffnete sich ein paar Meter entfernt quietschend eine Tür und ein dunkles Gesicht lugte 
       durch den Spalt. Dann trat ein großer, schmalschultriger Mann heraus und kam auf sie zu. »‘Tschuldigung, Monsieur, Madame«, sagte er zögernd, »ich habe alles mitangehört. Wir sind hier.« Er machte eine vage Handbewegung in Richtung eines Raumes, wo im schummerigen Dunkel einige weitere Sklaven sichtbar wurden. Offensichtlich handelte es sich um eine Vorratskammer, die unmittelbar neben den drei oder vier eigentlichen Sklavenquartieren lag.
    


    
      Wie um sie zu schützen, stellte sich Caid mit einem Schritt vor Lisette. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, protestierte jedoch nicht. Angesichts Caids fürsorglicher Geste blieb der dunkelhäutige Mann stehen.
    


    
      »Wer bist du und was machst du hier?«, fragte Caid in strengem Ton.
    


    
      »Ich bin Felix und wir leben hier, wenn Sie erlauben, Monsieur. Das hier ist unser Zuhause, im Moment jedenfalls.«
    


    
      »Ich muss es nicht erlauben, sondern die Dame hier«, sagte Caid mit einem Nicken zu Lisette hinüber. »Wieso habt ihr euch bisher nicht sehen lassen?«
    


    
      Der Diener blickte kurz beiseite. »Wir waren nicht sicher... das heißt, es schien uns am besten, zu warten, bis uns jemand rufen würde.«
    


    
      Was er damit meinte war, wie Lisette erkannte, dass sie sich versteckt hatten, um erst einmal zu sehen, welche Leute das Stadthaus übernommen hatten. Vor Agatha und ihr würden sie doch wohl keine Angst haben!
    


    
      Das konnte sich Caid auch nicht vorstellen. »Die Damen hatten keine Ahnung, dass ihr da seid, dass überhaupt jemand da ist.«
    


    
      »Wir wollten nichts Unrechtes tun.«
    


    
      Das Lächeln des Mannes war beschwichtigend, doch nicht unterwürfig. Als Lisette dennoch ehrliche Furcht in den feuchten braunen Augen erkannte, machte sie ein 
       paar Schritte um Caid herum. »Ich vermute, ihr gehört Monsieur Freret, dem Eigentümer des Hauses. Es tut mir Leid, aber der Makler hat euch nicht erwähnt. Seid ihr hier schon lange allein?«
    


    
      »Fast drei Wochen, seit der Master und seine Familie nach Frankreich abgereist sind.«
    


    
      »Und seid ihr ohne ihn gut zurechtgekommen?«
    


    
      »Ganz gut, Madame, vielen Dank für Ihre Nachfrage.«
    


    
      Die Worte kamen zögernd und Lisette konnte nur vermuten, dass man ihnen recht wenig Lebensmittel und Geld dagelassen hatte. »Ihr gehört also zum Haus und ich kann eure Dienste daher in Anspruch nehmen, ist das richtig?«
    


    
      »Ganz recht, Madame. Das wäre überaus freundlich von Ihnen. Wir haben darum zu le bon Dieu gebetet. Der Master kann sich keine untätigen Sklaven leisten, und falls Sie uns nicht beschäftigen können, muss uns sein Beauftragter noch vor Ende der Woche auf den Sklavenmarkt bringen.«
    


    
      Agatha unterdrückte einen Ausruf und Lisette fasste sich an die Kehle. »Das erscheint mir hart.«
    


    
      »Ein harter Mann, Monsieur Freret, aber gerecht. Er hat gesagt, wir müssen eben zusehen, dass Sie unsere Dienste benötigen.«
    


    
      Lisette hatte das Gefühl, dass sich die schwere Verantwortung wie ein Gewicht auf ihre Schultern legte. »Wie viele seid ihr?«
    


    
      »Nicht viele, wirklich, nur ein Dutzend. Aber, gnädige Madame, vier sind noch klein und essen nur sehr wenig und dann ist da noch Tante Magda, die kaum noch etwas sieht, aber wundervoll Geschichten von Geistern, Kobolden und den chats-haunt, den Käuzchen, erzählen kann, um die Kleinen ruhig zu halten. Sie werden kaum merken, dass sie da ist.«
    


    
      »Und du?«, fragte Caid, »was ist deine Stellung im Haus?«
    


    
      »Butler und Kammerdiener von Monsieur Freret, Monsieur«, antwortete Felix und straffte die Schultern.
    


    
      »Bist du vielleicht mit ihm zur Jagd aufs Land gefahren? Kannst du mit einer Pistole umgehen?«
    


    
      Ein interessierter Ausdruck trat in die Augen des Dieners. »Aber ja, beides. Ich bin oft mit dem Master auf die Jagd gegangen.«
    


    
      »Mir scheint, wir haben unser Personal bereits zusammen«, stellte Agatha fest, die neben Lisette stand.
    


    
      Lisette nickte, wandte sich aber an Felix. »Vielleicht könnten die anderen ja auch einmal herauskommen.«
    


    
      »Sofort, Madame.« Der Diener drehte sich um und winkte gebieterisch. Kurz darauf traten die anderen blinzelnd aus der dunklen Vorratskammer. Zuerst die Männer, gefolgt von den Frauen mit den Kindern, die sich an ihre Röcke klammerten. Wie zur Besichtigung stellten sie sich in einer unregelmäßigen Reihe auf und starrten auf den Boden. Trübsinn und Abwehr umgaben sie wie eine Wolke. Doch wirkten sie alle ordentlich und sauber und wiesen kein Zeichen körperlicher Misshandlung auf.
    


    
      »Besser, als Sklaven kaufen zu müssen«, sagte Agatha, »auch wenn du Monsieur Freret damit ein Jahr lang die Sorge für ihren Unterhalt abnimmst.«
    


    
      »Ja, gewiss.« Besser wohl auch, als irische Dienstboten einzustellen.
    


    
      »Madame Moisant…«, begann Caid.
    


    
      Lisette beachtete ihn nicht und blickte dann erwartungsvoll die Reihe entlang. »Gibt es unter euch auch einen Koch?«
    


    
      Ein Mann von beeindruckendem Umfang, eindeutig der dickste von allen, trat vor. »Ich bin Koch, Madame, ausgebildet in der Küche von Monsieur Alvarez. Ich bin ein ganz außergewöhnlicher Koch.«
    


    
      »Das will ich gern glauben«, sagte sie und lächelte über 
       den offensichtlichen Stolz des Mannes. »Es wird mir ein Vergnügen sein, deine Kunst auf die Probe zu stellen. Und gibt es auch ein Zimmermädchen?«
    


    
      »Das habe ich gelernt, Madame.« Eine stämmige Frau, das Haar verborgen unter einem weißen Tuch mit Enden wie Katzenohren, trat vor und machte einen flüchtigen Knicks.
    


    
      »Ausgezeichnet.« Lisette wandte sich zu Caid um. »Sehen Sie? Ich bin überhaupt nicht allein, sondern habe Menschen, die mich bedienen und beschützen.«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht.«
    


    
      »Wie können Sie so etwas sagen, wo wir doch jetzt so viele sind?«
    


    
      »Dienerschaft im Haus zu haben ist besser als nichts. Doch das wird niemanden abhalten Sie zu belästigen, wenn er nur entschlossen genug vorgeht.«
    


    
      »Belästigen? Das ist ein starkes Wort.«
    


    
      »Hätte ich besser ermorden sagen sollen? Auch das ist nicht unmöglich.«
    


    
      Lisette blickte ihn eindringlich an. »Es wird sicher nichts dergleichen geschehen. Sie wollen mir nur Angst einjagen.«
    


    
      »Leider ist es mir nicht gelungen.«
    


    
      Lisette bemerkte kurz Agathas besorgten Gesichtsausdruck, bevor sie sich wieder an den Fechtmeister wandte. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Monsieur, und kann sie auch in gewisser Weise nachempfinden. Aber ich werde nicht zulassen, dass Furcht mein Leben bestimmt. Ich schicke Felix oder einen der anderen nach meinen paar Sachen. Von heute an werden wir hier leben.«
    


    
      Caid schwieg einige Sekunden lang, dann nickte er knapp. »Wie Sie wünschen.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um, ging durch die dunkle Kutschendurchfahrt davon und schlug die Fußgängerpforte klirrend hinter sich zu.
    


    
      Bei diesem Klang überlief Lisette unwillkürlich ein Schauer. Eigenartig, aber auf einmal fühlte sie sich gar nicht mehr so sicher. Die Anwesenheit Caid O’Neills war wie ein Bollwerk gegen alles Böse gewesen und nun, da er fort war, verließ sie dieses Gefühl der Unbesiegbarkeit. Die Erkenntnis war nicht besonders angenehm, zumal jetzt, da es zu spät war.
    


    
      Die Nacht brach herein. Aus Madame Herriots Haus brachte man Lisettes Sachen, ihr frisch gewaschenes Nachthemd, die Kleider, die Maurelle ihr hatte anfertigen lassen, und einige andere Dinge wie Zahnpulver, Haarnadeln, Bänder und Strümpfe, geliefert von der Modistin zusammen mit einem neuen Korsett und einem Unterrock, der am Saum mit crin, oder Rosshaar, versteift war. Es gab ein improvisiertes Abendessen, bestehend aus einer dünnen Suppe aus ein paar Resten, und danach stellte Lisette eine Einkaufsliste für Felix zusammen, der am Morgen zu den Märkten am Fluss gehen sollte. Die Betten wurden mit Leintüchern bezogen, die sich, mit duftenden Vetiver-Wurzeln zwischen den Falten, in einem Wäscheschrank fanden. Felix ging durchs Haus und überprüfte, ob alle Türen und Fenster verschlossen waren, um dann zu melden, dass alles in Ordnung sei. Nachdem er in sein Quartier hinuntergegangen war, saßen Lisette und Agatha noch beisammen, sprachen von Vergangenem und von ihren Plänen für die kommenden Tage. Endlich ließ der Lärm der Kutschen und Fußgänger auf der Straße nach, das Hundegebell verstummte und es wurde Zeit ins Bett zu gehen.
    


    
      Lisette entzündete zwei Nachtkerzen an der Tranlampe im Salon und gab eine davon ihrer neuen Gefährtin. Dann löschte sie die Lampe und folgte Agatha über die Galerie bis zu ihrem Schlafzimmer, wo sie sich gute Nacht sagten. Sobald Lisette ihr Zimmer betreten hatte, sperrte sie in Windeseile die Tür zu. Da wurde sie mit hartem Griff von 
       hinten um die Taille gepackt und in eine stürmische Umarmung gezogen. Eine Hand griff nach der Kerze, löschte sie und warf sie beiseite. In der plötzlichen Dunkelheit hörte sie eine Stimme, tief und melodisch, die ihr mit zartem Kitzeln ins Ohr flüsterte: »Ich bin hier um dich zu belästigen, ma chère. Was willst du jetzt machen?«
    

  


  
    

    
      Fünftes Kapitel
    


    
      Caid.
    


    
      Als Lisette klar wurde, wer ihr Angreifer war, brandete eine Welle von Erleichterung und Zorn in ihr auf. Doch gleichzeitig wurde ihr die Gegenwart dieses Körpers bewusst, der sich wie eine Felswand an sie presste, die glatten, hervortretenden Muskeln, verborgen unter Leinen und Wolle, die stählerne Kraft der Arme, die ihre Taille und die weichen Brüste umfingen. Hitze stieg in ihr auf und sammelte sich pulsierend in der Mitte ihres Körpers. Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte durch ihre zugeschnürte Kehle drangen: »Lassen Sie mich los! Auf der Stelle!«
    


    
      »Nicht, ehe Sie zugeben, dass Sie hier in Gefahr sind. Und nicht, ehe Sie einsehen, dass ich oder jeder andere Mann, der es wollte, zu Ihnen vordringen und Ihnen alles Mögliche antun kann.«
    


    
      Sie wusste sehr wohl, worauf er anspielte. Bei der Vorstellung, eine solch unbeschreibliche Intimität könnte sie mit diesem Mann verbinden, begann ihr Herz wie wild gegen die Rippen zu hämmern und das Blut raste durch ihre Adern. Sie versuchte sich loszureißen, doch Caid verstärkte nur seinen Griff, bis sie sich nicht mehr bewegen und kaum noch atmen konnte.
    


    
      Sie hätte schreien können, doch welchen Sinn hätte das gehabt? Agatha oder Felix vermochten nichts gegen ihn auszurichten. Außerdem war sie sicher – jedenfalls ziemlich sicher –, dass Caid O’Neill ihr nur vor Augen führen 
       wollte, wie angreifbar sie in diesem Stadthaus war. Wenn sie zugab, dass er Recht hatte, würde er sie wie versprochen loslassen. Doch etwas in ihr weigerte sich nachzugeben und ihm diese Genugtuung zu bereiten.
    


    
      »Nennen Sie das beschützen?«, fragte sie spitz. »Davon halte ich nicht viel.«
    


    
      »Ich nenne das Ihnen klarmachen, was passieren kann.«
    


    
      »Woher wollen Sie wissen, dass mir das nicht bereits klar ist? So dumm bin ich nicht, glauben Sie mir.«
    


    
      »Wie kann ich Ihnen das glauben, wenn Sie keine Vernunft annehmen wollen? Was muss denn noch geschehen, damit Sie endlich einsichtig werden?«
    


    
      »Nichts kann mich umstimmen«, begann sie, doch er hörte ihr gar nicht zu. Bevor sie merkte, was er vorhatte, wirbelte er sie herum und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie auf Höhe ihres Gesichts fest, während die untere Hälfte seines Körpers sich so eng an sie drängte, dass sie sich hilflos wie ein aufgespießter Schmetterling vorkam. Dann senkte er den Kopf und presste nach kurzem Zögern seinen Mund auf den ihren.
    


    
      Seine Lippen waren fest, warm und süß wie Honig. Sie forderten Unterwerfung und noch etwas anderes, etwas, das Lisette aufwühlte, aber unfasslich blieb. Seine Zunge folgte den geschwungenen Linien ihrer fest geschlossenen Lippen, als wolle er sie schmecken, erforschen, in ihre tiefsten Geheimnisse eindringen. Sie spürte diese sanft gleitende Bewegung, das leichte Kitzeln seiner Bartstoppeln, die Hitze, die in Wellen von ihm ausging, und seinen Herzschlag an ihrer Brust. Sein frischer, männlicher Geruch nach gestärktem Leinen und bergamottduftendem Haarwasser stieg ihr zu Kopf und all ihre Sinne versanken in einem Strudel ungeahnter Verheißung. Seine unwiderstehliche Kraft hätte eigentlich 
       Furcht und Abwehr in ihr auslösen müssen, doch stattdessen zerfloss sie fast vor Schwäche und Hingabe und nur unter Aufbietung ihres ganzen Willens konnte sie verhindern, dass sie sich ihm öffnete wie eine exotische Blüte im warmen Tropenregen.
    


    
      Ihr ganzer Körper versteifte sich, dann zog sie scharf die Luft ein und drehte ihren Kopf weg. Noch ein paar Sekunden lang presste sich sein Körper hart an sie, dann murmelte er einen Fluch, der von der Fülle ihres weichen Haares gedämpft wurde. Seine Hände gaben sie plötzlich frei und er trat einen Schritt zurück.
    


    
      Für eine kleine Ewigkeit waren nur ihre keuchenden Atemstöße zu hören. Dann raschelten ihre Kleider leise und er tat einen weiteren Schritt nach rückwärts, als wolle er einen noch größeren Abstand zwischen sie legen. Seine Stimme klang gepresst, fast unheimlich, als er jetzt zum Sprechen ansetzte.
    


    
      »Verzeihen Sie mir, es war nicht meine Absicht, die Lektion so... drastisch ausfallen zu lassen.«
    


    
      »Nein« – sie räusperte sich – »nein, das will ich Ihnen gern glauben.« Sie strich ihre Röcke glatt, richtete ein wenig ihr Haar und sandte ein stummes Dankgebet gen Himmel für die Dunkelheit, die ihr gerötetes Gesicht verbarg. »Ich sehe ein... das heißt, ich weiß, es muss Ihnen unvernünftig erscheinen, dass ich gegen Ihren guten Rat hier bleiben will, aber ich versichere Ihnen, es geschieht nicht aus Torheit oder reinem Mutwillen.«
    


    
      »Das habe ich auch nie angenommen.«
    


    
      »Ich glaube, die meisten Männer hätten es angenommen. Aber es steckt mehr dahinter. Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, wenn man gegen Ihren Willen Ihre Bewegungsfreiheit einschränkt, wenn man jeden Ihrer Schritte kontrolliert und überwacht und es kein Entkommen für Sie gibt. Ich habe mir geschworen, mich nie wieder in eine solche Lage bringen zu lassen. Ich werde mich 
       keinem Zwang mehr beugen und sei er auch noch so gut gemeint. Eher will ich sterben.«
    


    
      »Da haben Sie Unrecht.«
    


    
      »Ich versichere Ihnen –«
    


    
      »Nein«, unterbrach er sie heftig. »Ich wollte damit sagen, ich weiß sehr gut, was es heißt, eingesperrt zu sein und sich nach Freiheit zu sehnen.« Er sprach mit erstickter Stimme, als fiele ihm jedes Wort schwer.
    


    
      »Warum können Sie mir dann nicht zugestehen, dass ich ein eigenes Zuhause haben möchte?«
    


    
      Er schwieg für einen Augenblick. »Ich nehme an, ich habe Ihnen vorher nie richtig zugehört.«
    


    
      »Und jetzt?«
    


    
      »Von jetzt an schon«, sagte er leise.
    


    
      Der Druck auf ihrer Brust ließ ein klein wenig nach. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor sie weitersprach: »Es ist mir klar geworden, dass ich alles, was ich von Ihnen verlangt habe, durch mein Verhalten noch schwerer mache. Ich glaube wirklich, ich muss Sie von Ihrem Schwur entbinden.«
    


    
      »Ich bitte Sie, tun Sie das nicht.«
    


    
      Lisette glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Wie bitte?«
    


    
      »Es ist Ihr gutes Recht, Wiedergutmachung von mir zu verlangen. Wenn ich Sie also beschützen soll, werde ich es mit Freuden tun.«
    


    
      »Aber nicht ohne Widerworte«, stellte sie fest. Die Aussicht auf eine Gnadenfrist verlieh ihrer Stimme eine Andeutung von Fröhlichkeit.
    


    
      »Ich habe immer geglaubt zu wissen, was das Richtige ist – ein Fehler, der mir schon viel Ärger eingebracht hat.«
    


    
      »Zum Beispiel... Gefängnis?« Das war eine äußerst ungehörige Frage, doch zumindest im Augenblick wagte Lisette es, sie zu stellen.
    


    
      »Finden Sie das schockierend?«
    


    
      »Das kommt auf das Verbrechen an.«
    


    
      »Volksaufwiegelung, Verrat gegen die Krone... Nur war es nicht die Krone eines Königs, den ich anerkannte.«
    


    
      »Sie haben also keinen Mord verübt oder Diebstahl oder...«
    


    
      »Oder Raub?«, beendete Caid mit harter Stimme den Satz für sie. »Nein, es geschah in Erie, dem Land, wo ich geboren bin.«
    


    
      »Sie müssen noch sehr jung gewesen sein.«
    


    
      Er wandte sich ihr zu und sein Schatten zeichnete sich gegen das Licht ab, das durch die Jalousien an den Glastüren drang. »Was meinen Sie damit?«
    


    
      »Madame Herriot machte eine beiläufige Bemerkung über Ihren langen Aufenthalt in Frankreich, wo sie Sie zum ersten Mal traf.«
    


    
      »Sie haben über mich gesprochen?«
    


    
      »Nur kurz. Sie wollte, dass ich Ihre Lage verstehe.«
    


    
      »Und, tun Sie das?«
    


    
      »Ich glaube schon. Aber Sie müssen wissen, dass viele Leute in New Orleans einen Sträfling unter ihren Vorfahren haben. Wir möchten gern glauben, dass wir alle von unschuldigen jungen Waisenmädchen abstammen, die von der französischen Krone als Bräute für die Kolonisten hierher geschickt wurden, oder von Familien, die dem Terror der Französischen Revolution entkommen sind. In manchen Fällen trifft das auch zu, doch es stimmt auch, dass die allerersten Siedler Insassen der Pariser Gefängnisse waren. Meine eigene Urgroßmutter, das hat mir meine grand-mère zumindest anvertraut, hat man aus der Salpêtrière geholt, wo sie wegen Giftmordes an der Geliebten ihres Mannes einsaß.«
    


    
      Caid schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er werde nicht antworten. Doch schließlich sagte er schroff: »Sie haben ein weiches Herz.«
    


    
      »Sie glauben, ich hätte Ihnen von dem alten Familienskandal 
       erzählt, um Ihnen Ihre eigene Geschichte erträglicher zu machen? Da denken Sie zu gut von mir.« Lisette war nicht einmal sicher, ob die Geschichte überhaupt stimmte. Ihre Mutter, eine Frau von großer Eleganz und eisernem Willen, hatte eine spöttische Bemerkung darüber gemacht, als die Sache während der Verlobungsverhandlungen mit den Moisants zur Sprache kam.
    


    
      »Das glaube ich nicht. Aber wie auch immer, jetzt muss ich gehen, bevor sich die Lästerzungen über die jetzige Generation das Maul zerreißen.«
    


    
      Als er einen Schritt auf sie zu machte, trat sie beiseite, um den Weg frei zu geben. Doch sobald er die Tür öffnete, stieß sie hervor: »Warten Sie!«
    


    
      »Ja?«
    


    
      »Wie sind Sie hereingekommen? Ich bin sicher, dass alle Fenster und Türen zugesperrt waren, weil ich Felix dabei zugesehen habe.«
    


    
      »Es war nicht schwer. Ich brauchte nur meinen Stockdegen durch das Gitter der Fußgängerpforte zu stecken und den Riegel hochzuschieben. Ich werde mich morgen früh darum kümmern.«
    


    
      »Und bis dahin?«
    


    
      »Werden Sie keinen Schlaf finden aus Angst, dass es noch einmal geschehen könnte? Ich verspreche Ihnen, das wird es nicht.«
    


    
      »Ich habe auch nicht angenommen, dass Sie ein zweites Mal einsteigen.«
    


    
      »Nein, so groß die Versuchung auch sein mag«, antwortete er. »Aber auch sonst niemand. Sie können ruhig schlafen, denn ich werde Wache halten.«
    


    
      »Aber Sie müssen doch auch schlafen«, wandte Lisette ein.
    


    
      »Morgen, vielleicht.«
    


    
      Was meinte er damit? Dass er nicht schlafen konnte oder dass er keinen Schlaf nötig hatte? Sie wusste es 
       nicht und Caid wartete keine weiteren Fragen mehr ab, sondern ging aus dem Zimmer, die Galerie entlang und die Treppe hinunter. Lisette folgte ihm auf die Galerie hinaus und lauschte auf das Knirschen seiner Schritte in der Kutschendurchfahrt oder auf das Quietschen der Fußgängerpforte, aber es blieb still. Entweder war er lautlos auf die Straße hinausgetreten oder er war überhaupt nicht fortgegangen.
    


    
      Eine Zeit lang stand sie noch da und starrte in die Dunkelheit, doch es war kein Laut mehr zu hören. Schließlich ging sie zurück in ihr Schlafzimmer.
    


    
      

    


    
      »Um Himmels willen, meine Liebe!«, rief Agatha am nächsten Morgen, als Lisette ins Speisezimmer trat. »Du siehst aus wie etwas, das die Katze reingeschleppt hat und die Kätzchen nicht mochten. Geht es dir gut?«
    


    
      Lisette setzte ein Lächeln auf. »Ich konnte nicht schlafen. Ich war wegen des Umzugs hierher so aufgeregt, weißt du.«
    


    
      »Ach herrje! Wir wollten ja eigentlich heute morgen ein paar Geschäfte besuchen, aber wenn dir das zu anstrengend ist, können wir den Ausflug auch verschieben.«
    


    
      »Nein, nein. Ein paar Sachen müssen wir gleich bestellen, sonst ist die Saison vorbei, ehe sie geliefert werden.«
    


    
      »Wir haben noch jede Menge Zeit, meine Liebe. In keiner anderen Stadt ist die Wintersaison so lang wie in New Orleans. Ich wundere mich über die Ausdauer der französisch-kreolischen Damen, die kaum einen Handschlag allein tun können, aber von November bis weit nach Ostern praktisch jede Nacht durchtanzen.«
    


    
      »Vielleicht weil Tanzen unsere Hauptbeschäftigung ist«, sagte Lisette lächelnd. »Das gilt zumindest für diejenigen, die jung und ungebunden sind. Und außerdem verschafft uns ja die Fastenzeit eine Atempause.«
    


    
      »Ach ja, die Fastenzeit…« Agatha lächelte leise. »Als ich 
       zum ersten Mal hierher kam, war ich über die mangelnde Frömmigkeit geradezu entsetzt.«
    


    
      »Und jetzt?«
    


    
      »Ich fürchte, ich habe mich davon anstecken lassen, wohl auch, weil ich weiß, dass kreolische Frömmigkeit eher etwas mit der inneren Einstellung als mit dem äußerlichen Gebaren zu tun hat. Auf jeden Fall werde ich die sonntäglichen Theaterabende und Festlichkeiten vermissen, wenn ich wieder in Boston bin.«
    


    
      »Aber du willst doch wohl nicht schon wieder abreisen?«
    


    
      »Zumindest nicht so bald.«
    


    
      »Gar nicht, wenn ich da ein Wörtchen mitzureden habe«, sagte Lisette mit Bestimmtheit. Bei den Kreolen war es zwar Sitte, sofort zu widersprechen, wenn ein Gast seine Abreise erwähnte, aber sie konnte den Gedanken wirklich nicht ertragen, Agatha so kurz nach ihrem Wiedersehen erneut zu verlieren. Bei keinem anderen Menschen fand sie eine solche Geborgenheit und so viel Verständnis, ganz gleich, ob sie nun allein sein wollte oder Gesellschaft suchte.
    


    
      In diesem Augenblick kam Felix und brachte ein Tablett mit noch warmen Croissants von der boulangerie gegenüber und Kannen mit heißem Kaffee und Milch für café au lait. Die Düfte, die sich entfalteten, als er das leinene Abdecktuch entfernte, hätten einen Heiligen in Versuchung führen können. Nach dem Frühstück unterhielten sich Lisette und Agatha über Kleider und Kopfbedeckungen, über die Canezou-Blusen und die Modefarben der Saison, alle Schattierungen von Grau, Rosé und blassem Gelb. Dieses überaus wichtige Thema war immer noch nicht abgeschlossen, als sie eine Stunde später ihre Hauben, Schleier und Handschuhe anzogen und das Haus verließen.
    


    
      Ihr Weg führte sie von Madame Crevons Modewarengeschäft, wo Lisette eine entzückende Haube aus Stroh 
       erstand, zu Scanlon. Dort war, laut einer Anzeige im Magazin L’Abeille, mit einem Schiff aus Le Havre eine Ladung Frühjahrs- und Sommerhüte aus dem berühmten Salon der Madame Goeneutte in Paris eingetroffen. Da es sich wider Erwarten um Hüte für den Abend handelte, kaufte Lisette einen reizenden Hut aus Batist, Organdy und Spitze für Agatha, für sich selbst jedoch nichts.
    


    
      Als sie wieder auf den Bürgersteig hinaustraten, fiel ihr ein Mann auf. Er saß in einem nahe gelegenen Café, in dem die Glastüren offen standen, um die frische Morgenbrise einzulassen. Er war groß, gut gekleidet und recht anziehend, doch Lisette bemerkte ihn vor allem wegen der aufmerksamen Blicke, die er ihnen zuwarf. Unvermittelt trank er seinen Kaffee aus, entnahm seiner Börse ein paar Münzen und ließ sie auf den Tisch fallen. Dann stand er mit kraftvollen und geschmeidigen Bewegungen auf, steckte die Zeitung, die er gelesen hatte, in eine Innentasche seines Rocks, ergriff seinen Spazierstock und schlenderte auf der anderen Straßenseite immer auf gleicher Höhe mit ihnen dahin.
    


    
      Lisette glaubte den Herrn flüchtig zu kennen, wusste aber nicht woher. Und da es ebenso unhöflich wie unklug war jemanden anzustarren, blickte sie geradeaus. Dennoch war sie sich die ganze Zeit seiner Gegenwart bewusst, wie er so dahinspazierte, seinen Stock wirbeln ließ, Bekannte mit einer leichten Verbeugung grüßte und den Damen mit einem Tippen an den Hut und einem Schritt zur Seite Platz machte.
    


    
      Nach kurzem Aufenthalt in einem kleinen Laden für feine Strumpfwaren in der Rue Bienville gingen sie schließlich noch zum Textilwarenhaus von Bourry D’Ivernois in der Rue Chartres. Es bot eine reiche Auswahl an französischem Merinotuch, feinem Mousso de Laine, bedrucktem Challis, Merinoschals, italienischen Stickereien, Musselinstoffen und Baumwollgeweben für Halstücher. Mantillas 
       gab es dort ebenso wie schottische Tartans und Schweizer Tuchwaren aller Art.
    


    
      Die duftigen Stoffe waren verlockend und einige davon in Schwarz hätte Lisette gut gebrauchen können. Doch was ihr geradezu den Atem verschlug, war eine Bahn schwarzer Samt. Einen solch kostbaren Stoff hatte sie noch nie getragen. Unverheirateten Frauen war Samt verboten, doch auch nach ihrer Heirat hatte Eugene es nicht gebilligt. Seiner Meinung nach war alles, was die Aufmerksamkeit auf seine Frau lenkte, zwangsläufig vulgär und ungehörig, also verbot er es. Das geschah nicht aus leidenschaftlicher Zuneigung, er wachte nur eifersüchtig über sein Eigentum. Am liebsten sah er Lisette in gedämpften Farben und reizlos geschnittenen Kleidern, dann brauchte er sich keine Sorgen wegen ihrer Attraktivität zu machen. Doch dieser Samt war nicht im Mindesten vulgär. Weich fließend kräuselte er sich in kleinen Wellen und schimmerte im Licht wie der Pelz des sagenhaften Sumpfpanthers – ein Stoff wie für eine Königin gemacht.
    


    
      Lisette verließ mit Agatha das Geschäft als stolze Besitzerin des Samtes, den man ihr zusammen mit den restlichen Einkäufen ins Haus liefern würde. Was sie nun noch brauchte, war eine Schneiderin, die aus den Stoffen Kleider fertigen konnte, die zwar angemessen für die Trauerzeit, doch nicht allzu streng, etwas Besonderes, und dennoch züchtig waren. Die Frau, die solche Arbeiten im Haus ihres Schwiegervaters ausführte, war zwar durchaus tüchtig, aber ohne jedes künstlerische Talent. Eine andere musste her, doch wo war sie zu finden?
    


    
      Als sie sich gerade auf dem Bürgersteig an einem Leierkastenmann mit einem Äffchen vorbeidrückten und dann dankend einem Herrn zunickten, der ihnen Platz gemacht hatte, sagte Agatha: »Aus allem, was du mir von Madame Herriot erzählt hast, schließe ich, dass sie eine geeignete Frau wissen wird.«
    


    
      »Kennst du Maurelle denn nicht?«
    


    
      »Ich hatte nie das Vergnügen, doch natürlich hört man so einiges.«
    


    
      Lisette warf Agatha einen forschenden Blick zu und machte einen großen Schritt über eine Pfütze, die zurückgeblieben war, als man das Pflaster geschrubbt hatte. »Was denn zum Beispiel?«
    


    
      »Vor allem ihre exzentrische Art. Es heißt, sie sei pariserischer als die Pariser.«
    


    
      »Was ein großer Fehler ist«, bemerkte Lisette trocken. Die meisten französischen Kreolen in New Orleans orientierten sich in allem an Paris. Diese Stadt war Mittelpunkt ihrer Welt und diktierte ihnen, was sie essen, tragen, wie sie ihre Häuser einrichten, was sie lesen und meist auch, was sie denken sollten. Jeden Tag machten Schiffe aus England und von der Ostküste der Vereinigten Staaten an den Landungsbrücken fest, doch was sie mitbrachten, hatte, verglichen mit den Schiffen aus Le Havre, kaum einen Einfluss auf die hiesige Lebensart.
    


    
      Agatha schürzte die Lippen. »Die Dame bewegt sich an der äußersten Grenze des Erlaubten.«
    


    
      »Zu mir war sie die Güte selbst.«
    


    
      »Dann ist sie eine mitfühlende Frau und auch meine gute Freundin.« Agatha zwinkerte Lisette mit versöhnlichem Lächeln zu. »Sollen wir über die Straße in den Schatten gehen? Die Sonne scheint heute morgen schon ziemlich warm.«
    


    
      Das war noch untertrieben. Es herrschte Frühling und die Sonne gab bereits einen Vorgeschmack auf die drückende Hitze des Sommers. Je wärmer es wurde, desto überwältigender drang der süße Hauch des Duftenden Ölbaums aus den Innenhöfen. Entlang den Straßen und außerhalb der Stadt in den Wäldern standen die Bäume in voller Blüte und sandten Wolken von Pollen in die Luft, die jeder Windstoß in dicken Schwaden heranwehte, bis sie in 
       die Falten der Kleider drangen und wie gelber Schnee den Bürgersteig bedeckten.
    


    
      Lisette und Agatha schürzten ein wenig die Röcke und ließen einen Lastkarren vorüberrumpeln, bevor sie die Straße überquerten. Währenddessen bemerkte Lisette, dass sich der große Dandy, der ihr schon vorher aufgefallen war, immer noch in der Nähe aufhielt. Sie überlegte, womit er sich wohl beschäftigt haben mochte, während sie und Agatha sich im Warenhaus aufhielten, und fragte sich, ob er wohl gemerkt hatte, dass sich hinter seinem Rücken ein bunter Haufen von kleinen Jungen über sein müßiges Dahinschlendern lustig machte. Doch als der Karren fort war, richtete Lisette ihre Aufmerksamkeit darauf, den Hindernisparcours aus Pferdeäpfeln, Strohhalmen und verfaulten Gemüseresten auf der Straße zu überwinden.
    


    
      Sie waren erst ein paar Schritte auf der anderen Straßenseite gegangen, als ein offensichtlich betrunkener Seemann ihnen den Weg versperrte. Die Füße wie auf einem schlingernden Schiffsdeck fest in den Boden gestemmt, stand er schwankend mitten auf dem Bürgersteig. Lisette wollte um ihn herumgehen, doch er vertrat ihr den Weg.
    


    
      »Hallo, hübsche Lady«, nuschelte er in der schleppenden Sprechweise der Londoner Slums. »Los, gib mir’n Kuss.«
    


    
      Mit erhobenem Kinn trat Lisette einen Schritt zurück. »Lassen Sie mich gefälligst vorbei, Monsieur.«
    


    
      »Machen Sie, dass Sie wegkommen, guter Mann«, sagte Agatha in ihrem strengsten Ton, »oder ich rufe die Gendarmen.«
    


    
      »Mach das ruhig, du alte Schraube, denen werde ich ordentlich eine verpassen.« Der Matrose schlenkerte mit dem Kopf und streckte seine teerfleckigen Hände nach Lisette aus. »Jetzt aber, meine Hübsche...«
    


    
      »Genug!«, klang eine schneidende Stimme hinter ihnen. Da kam auch schon der Gentleman, den Lisette zuvor bemerkt 
       hatte, mit raschen Schritten näher und stellte sich neben sie. Mit der Spitze seines Malakkarohrs stieß er dem Matrosen so fest gegen die Brust, dass dieser einen Schritt zurücktaumelte. »Verschwinde, du Idiot, oder du wirst es bereuen!«
    


    
      «Na hör mal!« Der Seemann schlug den Stock beiseite und torkelte wieder auf sie zu. Da sauste das Malakkarohr hoch und versetzte ihm rechts und links ein paar kräftige Schläge. Der Betrunkene heulte auf, knickte zusammen und hielt sich mit der einen Hand den Bauch und mit der anderen das blutende Ohr. »Hören Sie, Mister, ich wollte der Lady nichts tun. Nur’n bisschen Spaß haben.«
    


    
      »Der Dame scheint es nicht zu gefallen. Mach dich auf der Stelle davon.«
    


    
      »Aye, Käpt’n.« Der Matrose versuchte zu salutieren, wobei er auf den Hacken leicht nach hinten kippte. Dann drehte er in tolpatschiger Hast ab und trollte sich über die Straße.
    


    
      Lisette zog heftig die Luft ein und wandte sich an ihren Retter. »Vielen Dank, Monsieur, Sie sind gerade zur rechten Zeit gekommen.«
    


    
      Nicht im Geringsten außer Atem klemmte sich der Gentleman den Stock unter den Arm, machte eine Verbeugung und lüpfte dabei den eleganten Biberhut. »Es war mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein.«
    


    
      Von nahem besehen war er ein Muster an Schick und Eleganz – in seinem goldbraunen, ausgestellten Gehrock, der ihm bis zu den Knien reichte, den braunen Hosen und dem raffiniert geschlungenen, braun-schwarz karierten Halstuch. Aus seinem welligen Haar hatte sich eine einzelne Locke gelöst und fiel ihm in die hohe Stirn. Und tief in seinen schwarzen Augen schlummerte ein leises Lachen. Als er stehen geblieben war, hatte sich eine kleine Promenadenmischung zu seinen Füßen niedergelassen, und auch die zerlumpten Jungen hatten Halt gemacht und lungerten 
       nun hinter ihm herum. Der Hund hechelte und die Jungen murmelten sich etwas in der Sprache der Sklaven zu, dem so genannten Gumbo, doch der Gentleman schien für alles außer Lisettes Gegenwart taub und blind.
    


    
      Da sagte einer der Jungen, ein wenig größer und schlaksiger als der Rest: »Sacré, Monsieur Nick, dem Mistkerl haben Sie’s aber gezeigt!«
    


    
      Dieses Kompliment riss den Gentleman aus seiner Versunkenheit. »Pass auf, was du sagst, Squirrel! Es sind Damen anwesend.«
    


    
      Die ganze Bande verstummte, als habe eine himmlische Stimme zu ihnen gesprochen.
    


    
      Im Französisch des Gentleman klang ein leichter italienischer Akzent an. Während Lisette ihn genau ansah, kam ihr ein Verdacht. »Darf ich Ihren Namen erfahren, Monsieur? Ich möchte doch wissen, wem ich Dank schulde, wenn ich von diesem Vorfall erzähle.«
    


    
      »Aber selbstverständlich, Madame Moisant.« Wieder verbeugte er sich. »Ich bin Nicholas Pasquale, à vôtre service. Darf ich Ihnen sagen, wie erfreut ich bin, Sie und Ihre vorzügliche Begleiterin kennen zu lernen?«
    


    
      Es war genau so, wie sie vermutet hatte. Nicholas Pasquale hatte sich als maître d‘armes bereits einen gewissen Namen gemacht, obwohl er erst in dieser Saison aus Rom eingetroffen war.
    


    
      »Sie kennen meinen Namen«, entfuhr es Lisette unwillkürlich.
    


    
      Ein Lächeln umspielte seine nobel geschwungenen Lippen. »Ich habe die Ehre, ein Freund von Caid O’Neill zu sein.«
    


    
      »Er hat von mir gesprochen?«, fragte sie und kniff die Augen ein wenig zusammen.
    


    
      »Keineswegs leichtfertig, das versichere ich Ihnen.« Nicholas drückte eine Hand an seine gerunzelte Stirn. »Mon Dieu, der verrückte Ire reißt mir den Kopf ab, falls 
       meine Worte auf Sie diesen Eindruck gemacht haben sollten.«
    


    
      »Dann hat er Ihnen also von mir erzählt.«
    


    
      »Er machte sich Sorgen um Ihre Sicherheit. Was gerade passiert ist, konnte er zwar kaum vorher sehen, doch seine Vorsicht war schon berechtigt.«
    


    
      »Sie sind mir gefolgt.«
    


    
      »Ja, nun – also...«
    


    
      »Geben Sie sich keine Mühe es zu leugnen. Monsieur O’Neill hat Sie gebeten auf mich aufzupassen?«
    


    
      »Lisette, meine Liebe, beruhige dich«, sagte Agatha, »du erregst Aufmerksamkeit.«
    


    
      Pasquale machte eine hilflose Geste mit der behandschuhten Hand. »Jeder Mann muss einmal schlafen, auch wenn er so zäh wie O’Neill ist.«
    


    
      »Aber Sie in die Sache hineinzuziehen, jemanden, der gar nichts damit zu tun hat... Das ist schändlich.«
    


    
      »Ich bin sein Freund«, sagte der Fechtmeister nur, »und nun auch der Ihre, Madame.«
    


    
      »Wofür wir von Herzen dankbar sein müssen«, sagte Agatha mit größerer Wärme als gewöhnlich. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Agatha Stilton, Monsieur. Bitte nehmen Sie auch meinen Dank an.«
    


    
      Die zarte Haut auf Agathas Wangen war rosig und Agatha lächelte strahlend. Als Lisette das bemerkte, ließ ihre Gereiztheit spürbar nach und wich einer gewissen Belustigung. Wer hätte gedacht, dass ihre Freundin anfällig für den Charme solch eines gut aussehenden Burschen mit höflichen Manieren und zweifelhaftem Ruf wäre!
    


    
      Da erklangen eilige Schritte auf dem Pflaster. Lisette wandte den Kopf und sah ein bemerkenswertes Paar auf sich zukommen. Der Herr war ebenso groß und geschmeidig wie Pasquale, die Dame sehr gepflegt und von der Haube bis zu den ziegenledernen Stiefeletten à la mode in 
       Grau und Lavendel gekleidet. Sie machte einen freundlichen und heiteren Eindruck.
    


    
      »Monsieur Pasquale!«, rief die Dame in Grau aus, »gut gemacht! Rio und ich haben den Zwischenfall von Anfang an beobachtet. Ich wollte, dass er Ihnen zu Hilfe kommt, aber er meinte, bevor er dazukäme, wäre schon alles vorbei. Zu dumm, dass er schon wieder Recht hatte, das wird ihn unausstehlich machen.«
    


    
      »Sein Vertrauen überwältigt mich geradezu«, erwiderte der Italiener mit spöttischem Blick.
    


    
      »Das glaube ich gern«, murmelte der ernst wirkende Mann, der sich Rio nannte, mit offensichtlicher Ironie.
    


    
      »Trotzdem sind wir gerade zur rechten Zeit gekommen«, sagte die Dame. »Denken Sie daran, dass ich Sie zu meiner kleinen Abendgesellschaft an Mardi Gras in zwei Tagen erwarte. Bitte sagen Sie zu!«
    


    
      »Aber gewiss, ma belle. Das möchte ich um nichts in der Welt versäumen.«
    


    
      Der Italiener machte eine scherzhaft-übertriebene Verbeugung. Ganz anders als vorhin bei Agatha und mir, dachte Lisette. Er schien das Paar gut zu kennen. Eine Anwandlung wie Neid gab ihr einen Stich. Einen solch vertrauten Freund zu haben, musste etwas ganz Besonderes sein.
    


    
      Nicholas Pasquale wandte sich an sie. »Vergeben Sie mir meine Nachlässigkeit, Madame Moisant, und erlauben Sie mir, Sie mit Mademoiselle Celina Vallier bekannt zu machen, falls Sie sich nicht bereits kennen. Und dieser Gentleman ist Damian Francisco Adriano de Vega y Riordan, Conde de Lérida«, fuhr er fort und ließ die Silben genussvoll über die Zunge rollen, »besser bekannt unter seinem Künstlernamen Rio da Silva.«
    


    
      »Mademoiselle, Monsieur, es ist mir ein besonderes Vergnügen.« Lisette verneigte sich leicht vor Celina Vallier und hielt dem Mann die Hand hin. Er nahm ihre behandschuhten 
       Finger mit einer fast zärtlichen Geste, die einer unverheirateten Frau gegenüber unschicklich gewesen wäre.
    


    
      »Madame Moisant hat kürzlich die Bekanntschaft unseres irischen Freundes gemacht«, erklärte Nicholas und warf seinen Freunden unter halb gesenkten Lidern einen flüchtigen Blick zu.
    


    
      »Ach ja«, sagte Rio da Silva, »der Name kam mir bekannt vor.«
    


    
      Lisette hatte den Verdacht, dass er ihn bereits wusste. Etwas in seiner Stimme ließ vermuten, dass er durch Caid O’Neill nicht nur von ihr, sondern auch von dem Duell damals und seinen Folgen gehört hatte. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern stellte Agatha vor. Dann entstand eine etwas unbehagliche Gesprächspause, die durch den kleinen Hund unterbrochen wurde, der jetzt an Lisettes Röcken hochsprang und versuchte, mit der Nase gegen ihre Hand zu stupsen. Sie bückte sich ein wenig und ließ ihn an ihrer Hand schnüffeln, dann streichelte sie seinen schmuddeligen Kopf. »Was bist du doch für ein Schmeichler«, sagte sie und schaute in das lustige Hundegesicht, das sie anzulächeln schien. »Ich möchte zu gern wissen, ob du einen Namen hast.«
    


    
      »Er ist ein Halunke«, bemerkte Pasquale und blickte stirnrunzelnd auf den Mischling hinunter, der ihn mit unterwürfig-treuem Blick ansah. »Ermutigen Sie ihn nicht, sonst wird er Ihnen unweigerlich wie ein Schatten folgen.«
    


    
      Sie hob den Blick, da der kleine Hund beim Klang von Pasquales Stimme wieder auf ihn zurannte und um seine Füße herumwieselte. »Dann gehört er also Ihnen?«
    


    
      »O nein, Madame. Auf solch ein elendes Geschöpf würde ich nie Anspruch erheben. Der Hund gehört keinem. Er folgt mir, sobald ich mein Studio verlasse, doch sonst spielt er mit dem Haufen da drüben.« Er machte eine 
       Handbewegung in Richtung der Straßenjungen, die ihre Aufmerksamkeit inzwischen einem Essigfass zugewandt hatten, das vor einem Laden stand.
    


    
      »Ich glaube aber, er erhebt Anspruch auf Sie«, sagte sie ernsthaft.
    


    
      »Sie hat dich durchschaut, La Roche«, stellte da Silva grinsend fest und Celina Vallier fiel mit silbrigem Lachen in seine Worte ein.
    


    
      »Haben Sie und Ihre Begleiterin übermorgen Abend schon etwas vor, Madame Moisant?«, fragte die Dame.
    


    
      Lisette schüttelte den Kopf, während sie die Ohren des Hundes liebkoste, der sich nun wieder an ihre Röcke drängte.
    


    
      »Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber wir – mein Vater, mein Bruder und ich – würden uns sehr freuen, wenn Sie auch zu unserer Mardi-Gras-Soirée kämen. Es wird nichts Großartiges und steht Ihrer Trauerzeit nicht entgegen, nur eine Familienfeier mit ein paar Freunden. Wir werden ein bisschen tanzen, viel reden, etwas Leichtes zu Abend essen und uns danach die nächtliche Parade von unserem Balkon aus ansehen.«
    


    
      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber...«
    


    
      »Bitte, sagen Sie nicht nein! Ich habe Caid schon unzählige Male eingeladen und wenn er versprochen hat, Sie zu begleiten, muss er diesmal kommen.« Das Lachen erlosch in Celina Valliers braunen Augen. »Das heißt, das habe ich mir so gedacht, aber vielleicht ist es doch nicht das Richtige.«
    


    
      »Ich kann nichts Verkehrtes darin sehen«, sagte Lisette vorsichtig.
    


    
      »Bravo, Madame! Dann erwarte ich Sie also.«
    


    
      Celina Valliers Begeisterung war ansteckend, ihre Überzeugungskraft unwiderstehlich. Und außerdem war es schon Monate her, lange bevor Eugene getötet wurde, dass sich Lisette auf eine Abendgesellschaft gewagt hatte. 
       Plötzlich brannte sie darauf, unter Menschen zu sein, die lachten, sich neckten und unbeschwert fröhlich waren. Und sie wollte mehr über die Beziehung zwischen dieser Dame und ihrem Verlobten, dem Fechtmeister, erfahren. Also straffte sie sich und sagte: »Wenn Sie das so sagen, wie könnte ich da widerstehen?«
    


    
      »Ausgezeichnet!« Die charmante Gastgeberin wandte sich an den Italiener. »Nicholas, du musst Caid von unserer Verabredung berichten. Richte ihm aus, dass er auf keinen Fall absagen darf.«
    


    
      »Ihnen ist klar, dass ich damit mein Leben aufs Spiel setze?«, antwortete er mit gespielter Resignation. »Aber für zwei so schöne Damen wie Sie gehe ich das Risiko ein.«
    


    
      Sie tauschten noch einige Höflichkeiten aus, dann sagten sie sich au revoir und Lisette und Agatha machten sich auf den Heimweg in ihr Stadthaus. Sie waren gerade erst einen halben Häuserblock weit gekommen, als Lisette hinter sich ein Klicken hörte. Sie blickte sich um und sah, dass ihnen der kleine Hund folgte. Seine Krallen tickten auf dem Pflaster.
    


    
      Mit schwingenden Röcken machte sie Halt. »Nun geh schon!«, rief sie und wollte ihn mit einer Handbewegung fortscheuchen. »Geh wieder zu deinem Herrn.«
    


    
      Der Mischling ließ sich auf seine Hinterbeine nieder und schaute mit schief gelegtem Kopf fragend zu ihr auf.
    


    
      Agatha, die weitergegangen war, sah über die Schulter und kam dann zurück. »Ksch!«, rief sie und schwenkte ihr perlenbesetztes Ridikül, »ksch, fort mit dir!«
    


    
      Der Hund verlagerte sein Gewicht, hob ein Hinterbein und kratzte sich heftig und ungeniert hinter dem Ohr. Ihre Befehle beachtete er gar nicht.
    


    
      Als sie dachten, er sei vollauf mit seinen Flöhen beschäftigt, gingen sie weiter, doch nach wenigen Schritten hörte Lisette, dass er ihnen schon wieder nachgelaufen kam.
    


    
      Sie drehte sich abermals zu ihm um. »Nun geh schon!«
    


    
      Da saß er und hielt den Kopf schief, als wolle er sich über sie lustig machen.
    


    
      »Geh schnell, bevor deine kleinen Freunde weglaufen und dich allein lassen.«
    


    
      Der Hund sprang an ihren weiten Röcken hoch und versuchte, ihre Hände zu erreichen. Mit einem hilflosen Achselzucken wandte sich Lisette an Agatha: »Was sollen wir tun?«
    


    
      »Er kann dir doch nicht bis nach Hause nachlaufen!«
    


    
      »Ich weiß nicht, wie ich ihn daran hindern sollte.«
    


    
      »Das Tier ist voller Ungeziefer, schau es dir doch nur an.«
    


    
      Er kratzte sich tatsächlich schon wieder. »Armes Kerlchen, wahrscheinlich muss er gebadet werden. Vielleicht könnte er ja eine Weile bei uns bleiben, bis ich Monsieur eine Nachricht geschickt habe. Ich bitte ihn, zu kommen und ihn abzuholen.«
    


    
      »Du musst tun, was du für richtig hältst«, sagte ihre Gefährtin resignierend.
    


    
      Damit hatte sie Recht, dachte Lisette, denn niemand würde ihr mehr etwas vorschreiben. »Er kommt mit«, sagte sie entschieden, drehte sich um und ging weiter, den Hund dicht auf den Fersen.
    


    
      Zu Hause erschien Felix, um ihnen die Hauben und Handschuhe abzunehmen und ihnen ein erfrischendes Getränk zu reichen. Er berichtete, dass die Einkäufe von der Putzmacherin und dem Textilgeschäft geliefert worden seien. Lisette dankte ihm und übergab ihm den Hund, damit er ihn in Seifenlauge badete. Felix schien nicht allzu erfreut, doch die kleine Promenadenmischung hielt alles für ein großartiges Spiel, tollte mit weit aufgerissenem Maul und leuchtenden Augen über den Hof und forderte den Butler auf ihn zu fangen.
    


    
      Lisette sah von der oberen Galerie aus zu und lachte 
       über den drolligen Machtkampf, doch schließlich bekam sie Mitleid mit ihrem neuen Butler, ging hinunter und rief den Hund zu sich. Er kam angerannt und bellte vor Freude darüber, dass sie ihn beachtete. Als sie ihn auf den Arm nahm, leckte er ihr die Hände. Es fiel ihr schwer, ihn Felix und damit seinem Schicksal zu überlassen und sie kam sich wie eine Verräterin vor, als sie schnell wieder die Treppe hinaufstieg.
    


    
      In den folgenden zwei Tagen waren sie und Agatha fleißig damit beschäftigt, eines der Kleider, die Maurelle ihr gegeben hatte, für die Abendgesellschaft bei den Valliers herzurichten, da keine Zeit blieb, ein neues schneidern zu lassen. Dieses Abendkleid aus schwarzer Seide hatte ein knapp sitzendes Mieder mit tief angesetzten, engen Ärmeln. Der weite, angekrauste Rock teilte sich vorn in Form eines umgekehrten V. Ein Chemisette und ein Unterrock aus feinem Baumwollstoff bildeten einen demi-décolleté -Ausschnitt und ergossen sich wie ein weißer Wasserfall aus Spitzenrüschen von der Taille bis zum Boden. Dadurch wirkte das Gewand weniger streng, war jedoch noch immer ehrbar genug für eine Witwe. Das umgeänderte Kleid war vielleicht nicht der letzte Schrei, doch würde sie darin weder ihrer Gastgeberin noch sich selbst Schande machen.
    


    
      Tante Magda, die ältere Frau, die sich um die Dienstbotenkinder kümmerte, ließ durch Felix den Vorschlag unterbreiten, am Nachmittag vor der Soirée eine Frisierdame ins Haus kommen zu lassen. Sie kannte eine, die regelmäßig ihre abwesende Herrin, Madame Freret, bedient hatte, und war überzeugt, dass die neue Hausherrin nach einer Behandlung durch Marie Laveau ravissante – ganz entzückend – aussehen würde. Die Friseurin konnte auch einen Trank mitbringen, durch dessen Wirkung jeder Mann, der ihn an kommenden Abend zu sich nahm, ganz hingerissen von Madame Moisant sein würde.
    


    
      Lisette hatte ganz und gar nichts dagegen, dass die Männer sie hinreißend finden würden und zur Abwechslung nicht nur ›ganz annehmbar‹, wie es ihr verstorbener Mann immer ausgedrückt hatte. Aber natürlich sandte sie den Stallburschen nicht deshalb nach der Frisierdame.
    


    
      Marie Laveau war jung und hübsch, mit braun schimmernder Haut und üppigen schwarzen Locken, die ihr in duftigen Wellen auf die Schultern fielen. Sie bewunderte die Fülle, die Länge und die warm glühende Farbe von Lisette Haar, während sie es in der Mitte scheitelte, kunstvoll flocht und die losen Enden der Zöpfe zu einem Lockenkrönchen aufsteckte.
    


    
      »Du bist sehr begabt«, sagte Lisette lächelnd und beobachtete im Spiegel die flinken Bewegungen der grazilen Hände.
    


    
      »Wie Sie meinen, Madame.«
    


    
      »Ich bin froh, dass du so kurzfristig kommen konntest.«
    


    
      Marie Laveau nickte ohne ein Zeichen von Eitelkeit. »Das ist sehr ungewöhnlich für einen Abend an Mardi Gras und war auch nur möglich, weil eine meiner Damen krank geworden ist. Diese Dinge liegen in Gottes Hand.«
    


    
      »Ich habe gehört, du hast noch ein anderes Talent.«
    


    
      »Tatsächlich, Madame?«
    


    
      »Eines, das mit Gebeten, Zaubersprüchen und Beschwörungen zu tun hat.«
    


    
      »Brauchen Sie denn ein bestimmtes Gebet?«
    


    
      Als sich ihre Augen im Spiegel trafen, lächelte Lisette sie ein wenig kläglich an. »Eigentlich nicht. Ich muss gestehen, ich bin nur neugierig.«
    


    
      »Ist auch nicht schlimm«, kam die gleichmütige Antwort.
    


    
      »Und wenn ich wirklich wollte, dass sich jemand... für mich interessiert?«
    


    
      »Vielleicht ein Mann?«
    


    
      »Vielleicht.« Doch natürlich war es ihr nicht ernst damit. 
       Wieso auch, wenn ein neuer Ehemann doch das Letzte war, was sie sich wünschte. Sie schwatzte nur so dahin, zum Zeitvertreib oder um nicht in unbehaglichem Schweigen dazusitzen, redete sich Lisette ein. Trotzdem faszinierte sie die Vorstellung, ihrem Leben auf diese Art eine neue Wendung zu geben.
    


    
      »Haben Sie schon mal was von Voodoo gehört?«, fragte Marie.
    


    
      »Wer hat das nicht?« Wie Lisette sehr wohl wusste, war ganz New Orleans von dieser Religion – oder zumindest ihren auffälligeren Erscheinungsformen – durchdrungen. Ursprünglich in Afrika beheimatet, war der Voodoo im vergangenen Jahrhundert mit den Sklaven in die Stadt gekommen. Durch diejenigen, die etwa vierzig Jahre zuvor mit ihren Herren vor dem Sklavenaufstand aus Santo Domingo flohen, erlebte er dann einen weiteren Aufschwung. Von Form und Inhalt her war Voodoo einstmals ein rein heidnischer Kult gewesen, doch durch die Übernahme katholischer Riten entstand ein Gemisch aus heidnischem und christlichem Glauben, wobei sich viele Menschen besonders zu den gefährlicheren Seiten des Kultes hingezogen fühlten.
    


    
      »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen einen Trank brauen.« Die großen, mandelförmigen Augen der Friseurin blickten Lisette mit hypnotischer Kraft aus dem Spiegel an.
    


    
      »Oh, wirklich?«
    


    
      »Er könnte Ihnen für alles Mögliche nützlich sein: damit Ihr Mann Sie begehrt und Sie immer liebt oder damit er nicht fremdgeht. Und wenn er Sie verlässt, können Sie ihn mithilfe des Tranks bestrafen.«
    


    
      »Ich habe keinen Mann.«
    


    
      »Dann wird der Trank Ihnen einen verschaffen.«
    


    
      Lisette lachte leise.
    


    
      »Machen Sie sich über mich lustig?«
    


    
      »Nein, nein«, erwiderte sie beschwichtigend, um die 
       Gefühle der Frau nicht zu verletzen. »Du scheinst dir nur so sicher zu sein.«
    


    
      »Das bin ich auch. Wollen Sie den irischen Fechtmeister?«
    


    
      Lisette rührte sich nicht. »Was weißt du von ihm?«
    


    
      »Alles«, stieß Marie Laveau mit dunkler Stimme hervor. »Ich bin eine Priesterin. Mir bleibt nichts verborgen.«
    


    
      »Ich dachte... das heißt, ich habe gehört, dass du eine Anhängerin des Priesters Dr. John bist.«
    


    
      »Noch, aber nicht mehr lange.«
    


    
      Der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau war unergründlich. Es wurde gemunkelt, dass sie und Dr. John ein Liebespaar waren. Er war ein großgewachsener Schwarzer mit tätowiertem Gesicht, der behauptete, der Sohn eines afrikanischen Königs und oberster Voodoopriester in New Orleans zu sein. Wollte Marie Laveau in ihrem Ehrgeiz noch höher hinaus? Selbst wenn es so war, ging es Lisette nicht das Geringste an und so sagte sie nur: »Es könnte gefährlich sein, einen maître d’armes mit einem Zauberbann zu belegen.«
    


    
      »Das Leben ist gefährlich genug, Madame, was macht es da schon aus, noch ein kleines Risiko mehr einzugehen?«
    


    
      Das war nur allzu wahr, dachte Lisette. Man brauchte bloß an Eugene zu denken: gestern noch am Leben, heute schon tot. »Würde es viel kosten? Weißt du, vielleicht benutze ich es ja, vielleicht aber auch nicht.«
    


    
      »Für Sie nicht viel, denn Sie haben sich der Hungrigen angenommen und den Schutzlosen Obdach gegeben.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie in Richtung der Dienstbotenunterkünfte draußen im Hof und dann auf den kleinen Hund, der zusammengerollt zu Lisettes Füßen lag.
    


    
      »Das war doch nichts Besonderes.« Seltsam verlegen wandte Lisette den Blick ab. Sie hatte nur getan, was ihr in dem Augenblick geboten schien.
    


    
      »Für Sie vielleicht nicht, doch alles zählt. Ihr Trank wird bald fertig sein.«
    


    
      »Und die Bezahlung?«
    


    
      »Sie wissen, wo Sie mich finden können.«
    


    
      Lisette war klar, dass sie nicht so weit hätte gehen sollen. Dennoch mochte sie jetzt keinen Rückzieher machen, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie nicht an Marie Laveaus Macht glaubte. Am besten wäre es, das Zeug anzunehmen und dann wegzugießen. Selbstverständlich würde sie es niemals gebrauchen. Schließlich war sie eine zivilisierte Frau, die eine sorgfältige Erziehung bei den Nonnen genossen hatte. Solche Dinge waren unter ihrer Würde.
    


    
      Sie würde es nie und nimmer gebrauchen. Sie wollte keinen Mann und hatte es bestimmt nicht nötig, sich auf diese Weise einen zu verschaffen.
    


    
      Nein, das nun wirklich nicht.
    

  


  
    

    
      Sechstes Kapitel
    


    
      Eine kleine Gesellschaft, hatte Mademoiselle Vallier versprochen. Nur Familie und Freunde, hatte sie versichert. Caid schnaubte ungehalten, als er mindestens fünf Dutzend Leute, wenn nicht noch mehr, im Haus zählte. Wenn das hier eine kleine Gesellschaft war, dann war er ein verdammter britischer Grenadier.
    


    
      Die Zimmer erglänzten im Licht der Kerzen in den mehrarmigen Leuchtern und der Tranlampen auf den Tischen, denn Monsieur Vallier lehnte die neumodische amerikanische Gasbeleuchtung ab. Kühle Nachtluft wehte durch die Glastüren der Balkone, die zur Straßenseite und zu dem mit Kienfackeln erleuchteten Innenhof lagen. Aus der Küche im Hof drang der Geruch nach Holzrauch und Speisen und wetteiferte mit dem Duft zahlloser Bouquets und Pariser Parfums. Wie voll erblühte Blumen saßen die Damen auf Ruhebänken und kleinen vergoldeten Stühlen und versanken fast in ihren bauschigen, pastellfarbenen Seiden- und Satinröcken. Einige von ihnen fächelten sich mit spitzen- und bändergeschmückten Fächern, während andere aus einer der sandgefüllten Vasen auf den Tischen einen éventail latanier, den allgegenwärtigen geflochtenen Palmfächer, gezogen hatten. In den Räumen war es so warm, dass man diese Abkühlung gut gebrauchen konnte, und außerdem ließen sich mit einem Fächer auch die Moskitos verscheuchen, die sich als ungebetene Gäste eingefunden hatten. Ein paar aufmerksame Herren wedelten die Insekten von ihren Damen und sich selbst so heftig 
       fort, dass kleine Stücke von den Palmblättern abbrachen und auf den Boden rieselten.
    


    
      Alles in allem war es hier ganz angenehm, doch Caid hatte einfach keine Lust, den Abend zu genießen. Er fühlte sich ganz entschieden fehl am Platz zwischen all diesen kreolischen Aristokraten mit ihrem Gehabe und vornehmen Getue, die selbstbewusst ihren Reichtum zur Schau trugen und schiefe Blicke auf die Fechtmeister warfen, die zwischen den Gästen umherschlenderten. Warum hatte er sich nur zu diesem Besuch überreden lassen und obendrein dazu, Lisette Moisant zu begleiten – wo er sich doch geschworen hatte, sich von ihr fern zu halten!
    


    
      Die Dame amüsierte sich anscheinend prächtig. Sie hatte einmal mit Rio und einmal mit Nicholas getanzt, was auch für eine junge Witwe durchaus akzeptabel war. Im Moment flirtete sie gerade heftig mit Denys Vallier, dem Sohn ihres Gastgebers, der sich nur allzu oft wie ein streunender Kater aufführte. Das ernste Gesicht dieses Grünschnabels zierte ein albernes Bärtchen, das wie eine Fliege mitten auf dem Kinn saß und von romantischen Schwärmern daher auch mouche genannt wurde.
    


    
      Doch nein, das war ungerecht. Lisette unterhielt sich nur mit dem Burschen und der junge Vallier war nicht zügelloser als andere junge Kreolen seines Alters und Standes. Normalerweise mochte Caid ihn, doch zusehen zu müssen, wie der Junge jetzt wegen Lisette geradezu aus dem Häuschen geriet, ärgerte ihn doch ziemlich. Der junge Gentleman hielt zärtlich ihre behandschuhte Hand und gab irgendeinen süßlichen Unsinn von sich, höchstwahrscheinlich ein Loblied auf ihr strahlendes Lächeln. Dieses Lächeln war allerdings wirklich eine Augenweide.
    


    
      »Ist doch schade, was?« Die Worte stammten von Nicholas, der jetzt auf die Fensternische zugeschlendert kam, in der Caid für den Abend Stellung bezogen hatte. Er warf Caid einen aufmerksamen Blick zu.
    


    
      »Was ist schade?«
    


    
      »Dass man eine Dame nicht als bereits vergeben kennzeichnen darf, ehe man offiziell mit ihr verlobt ist. Es würde ja schon helfen, ihr ein Tischtuch über den Kopf zu werfen. In anderen Ländern wird das alles viel besser gehandhabt.«
    


    
      »Ich habe keine Ahnung, wovon du da quasselst.«
    


    
      »Ich spreche von Madame Moisant, der Dame, die du seit einer halben Stunde ununterbrochen anstarrst«, entgegnete der Italiener, ohne sich um den vernichtenden Blick zu kümmern, der ihn traf. »Nimm dich in Acht, mein Freund, auch jemand, der nicht so harmlos ist wie ich, könnte es merken.«
    


    
      »Ach, scher dich zum Teufel.«
    


    
      »Welch geschliffene Worte«, seufzte Nicholas. »Warum werde ich nie diesen Gipfel der Beredsamkeit erklimmen?«
    


    
      »Weil du immer zehn Wörter gebrauchst, wo eines ausreicht«, antwortete Caid unverblümt. »Wo wir gerade dabei sind, wie hast du es eigentlich geschafft, Madame Moisant den hässlichen Köter aufzuschwatzen, der dir seit einer Woche nachgelaufen ist?«
    


    
      »Dafür kann ich nichts, das schwöre ich dir. Wie jedes normal empfindende männliche Wesen hat sich der arme kleine Bastard Hals über Kopf in sie verliebt und ist ihr auf dem Fuße gefolgt.« Der Italiener schürzte die Lippen. »Es war vielleicht hilfreich, dass ich mich weggeschlichen habe, als er gerade nicht hersah.«
    


    
      »Das habe ich mir gedacht.«
    


    
      »Also hat sie ihn tatsächlich aufgenommen?«
    


    
      »Als ich zu ihr kam, um ihr meine Begleitung anzubieten, lag er fest schlafend auf ihrem Schoß und streckte alle viere in die Luft«, sagte Caid. »Wenn du mir nicht glaubst, schau dir nur die Hundehaare auf ihrem Kleid an. Als ich eintrat, sprang das undankbare kleine Vieh auf und bellte mich wie verrückt an. Ausgerechnet mich, wo ich ihm 
       noch letzte Woche einen Knochen auf dem Markt an der Rue de la Levée gekauft habe!«
    


    
      »Ein scharfsichtiges Tier, das habe ich ja immer gesagt. Sie hat also einen neuen Beschützer.«
    


    
      Caid nickte. »Das ist immerhin ein Vorteil.«
    


    
      »Für den du dich gern auf jede gewünschte Weise bei mir bedanken darfst.«
    


    
      »Das werde ich auch, wenn schon sonst keiner merkt, dass Figaro sich jetzt an jemand anderen hält, oder niemand sich fragt, wie ein Hund aus der Passage de la Bourse ins Schlafzimmer einer Dame kommt.«
    


    
      »Figaro?« Der Italiener zuckte peinlich berührt zusammen.
    


    
      »Ja. Du hast ihn ja immer nur Gauner oder Teufelsracker genannt, wenn er deine Stiefel zerkaut hat, und das habe ich ihr erzählt.«
    


    
      »Ich hätte eher an Casanova gedacht, weil er doch immer...«
    


    
      »Ich weiß, was er immer tut, und hoffe nur, er tut es nicht vor den Augen von Madame Moisant, zumindest bis seine Stellung gefestigt ist.«
    


    
      »Was für eine Stellung?« Celina war näher gekommen und blickte erwartungsvoll von einem zum anderen.
    


    
      »Als Hausgast«, antwortete Nicholas verbindlich.
    


    
      »Wer, Denys?« Celina warf einen Blick zu Lisette und ihrem Bruder hinüber, die noch immer ins Gespräch vertieft waren.
    


    
      Caid konnte es sich nicht verkneifen zu korrigieren. »Figaro.«
    


    
      »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte sie streng. » Bei Madame Moisant wohnt niemand mit diesem Namen.«
    


    
      »Vor kurzem erst angekommen, glaube ich.« Nicholas‘ Gesicht war völlig ausdruckslos.
    


    
      Celinas Augen funkelten hinter ihren dichten Wimpern. »Ich glaube, Sie beide sind betrunken.«
    


    
      »Noch nicht«, sagte Caid, »aber es ist eine gute Idee.«
    


    
      »Zuerst müssen Sie Ihre Pflicht gegenüber den Damen erfüllen, die noch nicht getanzt haben«, forderte sie unnachgiebig. »Sofort. Und zwar alle beide.«
    


    
      »Ihr Wunsch ist mir Befehl, meine Schöne«, antwortete Nicholas, vollführte einen eleganten Kratzfuß und machte sich gehorsam davon.
    


    
      Caid mochte es ihm nicht nachtun, da er fürchtete, seine Verbeugung würde einem Vergleich nicht standhalten. »Tausend Dank, dass du dich opferst, La Roche!«, rief er dem Italiener nach.
    


    
      Nicholas dankte ihm mit einem kurzen Winken, erwiderte aber nichts. Vielleicht hatte er stärker an dem kleinen Hund gehangen, als er selbst oder irgendjemand vermutete.
    


    
      »Sie haben noch nicht mit Madame Moisant getanzt«, bemerkte Celina.
    


    
      »Ist das ein Befehl?«
    


    
      »Ein Vorschlag.« Rios Verlobte schaute ihn mit einem seltsamen Blick an.«Wobei ich dieses Versäumnis schon merkwürdig finde.«
    


    
      »Sie hat mir den nächsten Tanz versprochen, obwohl es meiner Meinung nach besser für sie wäre, wenn ich mich von ihr fern hielte.«
    


    
      »Sind Sie sicher, dass das ihrem Schutz dient?«
    


    
      Celina war sehr scharfsinnig, eine der Eigenschaften, die Caid an ihr mochte. Doch jetzt hielt er es für das Beste, sich dumm zu stellen. »Wieso nicht? Sie braucht einen respektablen Verbündeten oder sollte zumindest einen in Aussicht haben.«
    


    
      »Was sie vor allem braucht, würde ich sagen, ist ein Freund.«
    


    
      »Sie hat doch Sie«, erwiderte Caid lächelnd. »Ich habe gesehen, wie Sie beide in der Ecke die Köpfe zusammensteckten und wichtige Angelegenheiten besprachen.«
    


    
      »O ja, überaus wichtige, wenn Sie Modistinnen, Schneiderinnen und Friseusen dazu zählen wollen.«
    


    
      »Ich bin sicher, die braucht sie auch.«
    


    
      Celina nickte abwesend. »Aber ich fürchte, Freunde könnte sie dringender nötig haben. Mir sind gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen.«
    


    
      »Und zwar?« In Caids Stimme schlich sich ein grimmiger Unterton.
    


    
      »Flatterhaftigkeit, versuchter Selbstmord, sogar eine Spur von Wahnsinn…«
    


    
      »Sie werden doch diesen Unsinn nicht glauben!«
    


    
      »Es kommt nicht darauf an, was ich glaube. Andere sind da viel empfindlicher, wie Sie wissen. Hierzulande sperrt man die Verrückten weg, weil man glaubt, dass Wahnsinn erblich ist. Und ein solcher Makel in der Familie kann verheerender sein als ein, zwei Tropfen Milchkaffeebraun im Blut.«
    


    
      »Das wird also alle Bewerber um ihre Hand abschrecken.«
    


    
      »So ist es. Und auch mögliche Verbündete.«
    


    
      »Sie ist doch aber eine Erbin.«
    


    
      »Deshalb werden ihr vielleicht Mitgiftjäger den Hof machen – mit der festen Absicht, sie nach der Hochzeit einzusperren.«
    


    
      Caid schluckte einen Fluch hinunter, der für weibliche Ohren nicht geeignet war. »Das ist natürlich Moisants Werk. Wenn er alle Welt davon überzeugen kann, dass sie geistig nicht gesund ist, kommt er damit einer möglichen Klage ihrerseits zuvor, weil er selbst sie eingesperrt hielt.«
    


    
      »Ja, oder er hätte einen Grund, es wieder zu tun.« Celina legte einen Finger ans Kinn. »Ich glaube, je mehr Leute sehen, dass sie sich in Gesellschaft völlig normal benimmt, desto besser. Am besten wäre es, sie wüsste vor lauter Einladungen nicht mehr, wo ihr der Kopf steht.«
    


    
      »Einladungen in die Oper oder ins Theater?«
    


    
      »Das auf jeden Fall. Vielleicht auch ein Ausflug aufs Land, wenn man jemanden wie Madame Herriot dazu überreden könnte, eine Landhausparty zu geben. Die Fastenzeit schränkt die Möglichkeiten etwas ein, aber es wird schon gehen.«
    


    
      »Wie nett von Ihnen, sich darüber Gedanken zu machen, wo Sie doch Ihre Hochzeit vorbereiten müssen«, sagte Caid anerkennend.
    


    
      »Ganz und gar nicht. Lisette hat mein volles Verständnis, denn ich habe selbst meine Erfahrungen mit Männern gemacht, die für viel Geld bis zum Äußersten gehen.«
    


    
      Das war sicherlich wahr. Ein Schurke und Mitgiftjäger der übelsten Sorte hatte mit Celinas Vater, dem offiziellen Gastgeber des Abends, ein Komplott geschmiedet, um sie zu einer Heirat zu zwingen und so an ihre Mitgift und später zu erwartenden Einkünfte zu gelangen. Nur Rio und Celinas eigener gesunder Menschenverstand hatten sie davor bewahrt. »Trotzdem«, murmelte Caid mit einem Schulterzucken.
    


    
      Mit einem warmen Lächeln blickte Celina zu ihm auf. »Und außerdem sind Sie ein guter Freund von Rio und damit auch der meine. Wenn es Ihr Gewissen beruhigt, die Dame wohlversorgt mit einem neuen Ehemann zu sehen, dann soll es eben so geschehen.«
    


    
      »Sie will aber keinen oder behauptet es zumindest.«
    


    
      Celina warf ihm einen forschenden Blick zu. »Aber Sie haben beschlossen, dass sie einen bekommen soll, ob sie will oder nicht. Warum, mon ami?«
    


    
      Das musste ihr Rio erzählt haben, denn er selbst hatte nichts dergleichen gesagt. »Es ist das sicherste Mittel, den Verfolgungen durch Moisant ein Ende zu setzen.«
    


    
      »Sie wäre dann auch Ihrem Zugriff entzogen.«
    


    
      »Das war sie schon immer, Mademoiselle.« Mit einem kurzen Kopfnicken entfernte sich Caid, da gerade ein 
       Walzer zu Ende ging und er seinen Pflichttanz mit Lisette absolvieren musste.
    


    
      Die aus Geige, Harfe, Klavier und Waldhorn bestehende Kapelle stimmte erneut einen Walzer an. Warum es keine Quadrille oder irgendein anderer Tanz mit weniger Körperkontakt sein konnte, wusste Caid nicht. Die Schicksalsgöttinnen waren eben einfach gegen ihn. Diese alten Hexen wollten ihn so unglücklich wie möglich machen.
    


    
      Und es gelang ihnen auch, denn Lisette lag in seinem Arm, als gehöre sie dorthin. Da sie mit einer Hand ihren schweren Rock raffen musste und ihr Fächer keine Schnur besaß, nahm Caid ihr diesen ab und steckte ihn in seine Westentasche. Sie dankte ihm mit einem Lächeln, bevor sie sich in das Gewoge der Tänzer einreihten.
    


    
      Ihre Bewegungen waren vollendet aufeinander abgestimmt und sie wiegte sich leicht wie Distelflaum in seinen Armen. Lisette war so schön an diesem Abend – mit den weißen Kamelien in den rotbraunen Haarflechten und dem dunklen Kleid, das ihre Augen silbrig wie Mondsteine schimmern ließ! Der seidige Stoff war verführerisch weich und Caid verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, die Handschuhe auszuziehen und seine Finger unter die bauschige Fülle gleiten zu lassen. Ob sie unter all den wärmenden Stoffschichten auch so glatt und weich war? Die Frage drängte sich so sehr in sein Hirn, dass er kaum noch denken, geschweige denn Konversation machen konnte. Doch er musste sich unbedingt ablenken.
    


    
      »Madame Stilton scheint sich heute Abend recht gut zu unterhalten«, stürzte er sich auf das erstbeste Thema, das ihm in den Sinn kam.
    


    
      »Sie hat in einer von Mademoiselle Valliers Cousinen eine ehemalige Schülerin erkannt und unterhält sich nun mit ihr über Familienangelegenheiten. Nichts macht sie glücklicher, als Erinnerungen auszutauschen.«
    


    
      »Ich hätte sie nicht für so sentimental gehalten.«
    


    
      »Ich glaube, diejenigen, die am weichherzigsten sind, zeigen es oft nicht, sondern verbergen es aus Selbstschutz.«
    


    
      Das schien ihm ein heikles Thema zu sein und so suchte Caid nach einem anderen. »Mit Denys Vallier haben Sie eine Eroberung gemacht.«
    


    
      Lisette warf ihm unter gesenkten Wimpern einen Blick zu. »Er ist jung und galant und muss sich an jemandem üben.«
    


    
      »Sie sollten ihn nicht ermutigen.«
    


    
      »Das war auch nicht meine Absicht.«
    


    
      »Wenn Sie nicht aufpassen, schlägt er seine Zelte auf ihrer Türschwelle auf und ich bezweifle, dass Ihnen das gefallen würde. Und auch sein Vater wäre davon wohl nicht sehr angetan.«
    


    
      Bei dieser Vorstellung zog sie die Stirn ein wenig kraus, was Caid mit Freuden sah. Dann schüttelte sie seufzend den Kopf. »Warum muss alles immer so kompliziert sein?«
    


    
      »Ist es doch gar nicht. Haben Sie sich schon nach einem geeigneteren Kandidaten umgeschaut?«
    


    
      »Als Ehemann, meinen Sie? Dafür ist es noch viel zu früh.«
    


    
      »Aber nicht doch«, beharrte er. »Wie sollen wir den Schlachtplan entwerfen, wenn Sie kein Ziel haben?«
    


    
      »Das ist das Letzte, was mich beschäftigt.«
    


    
      »Soll ich dann einen für Sie aussuchen? Was sagen Sie zum Beispiel zu Monsieur Soubit? Er ist nur ein paar Jahre älter und besitzt ein schönes Stück Land in Algiers am anderen Flussufer.«
    


    
      »Er schielt und heißt mit Vornamen Zulime.« Lisette schüttelte sich theatralisch. »Beides könnte ich vor dem Altar nicht ertragen.«
    


    
      »Monsieur Thierry?«
    


    
      »Er hat schon zwei Frauen begraben. Anscheinend bringt er seinen Bräuten Unglück.«
    


    
      »Latour?«, fragte Caid beinahe resigniert.
    


    
      »Er schnupft Tabak.«
    


    
      »Fürwahr eine abscheuliche Gewohnheit, aber er hat einen kräftigen Körperbau.«
    


    
      »Das hat ein Ochse auch. Und wenn ich es recht bedenke, erinnert er mich genau daran.«
    


    
      »Dann eben Duchaine. An dem können Sie kaum etwas auszusetzen haben.« Caid deutete mit einem Kopfnicken auf einen hocheleganten jungen Mann, der gerade mit der jungen Frau eines tatterigen alten Herrn schäkerte. Er sah auf eine kultivierte Art gut aus, verfügte über ausgezeichnete Manieren und war ein Cousin des Comte du Picardy, eines Adligen, der zu Beginn der saison des visites nach Paris zurückgefahren war. Es wurde gemunkelt, Neville Duchaine habe sich mit seinem exaltierten Cousin wegen einer Schauspielerin am St. Charles-Theater überworfen. Falls er ein Mitgiftjäger war, dann zumindest einer mit guten Beziehungen.
    


    
      »Hmm, ja«, sagte Lisette mit abschätzendem Blick auf den Kandidaten.
    


    
      Es war völlig unsinnig, doch sofort fasste Caid eine heftige Abneigung gegen den Franzosen. »Nein, vergessen Sie ihn. Wahrscheinlich wird er in ein paar Tagen nach Hause segeln, oder sobald er das Geld für die Überfahrt aufbringen kann. Bis dahin wird er sicher nur flirten wollen.«
    


    
      »Vielleicht kann ich ihn umstimmen.«
    


    
      »Das ist unwahrscheinlich. Der Lebemann steht ihm doch geradezu ins Gesicht geschrieben.«
    


    
      »Ich sehe nichts«, antwortete sie leichthin. »Doch wenn Sie sicher sind, muss ich mich woanders umschauen. Warum, glauben Sie wohl, sind diejenigen, die zur Auswahl stehen, nicht im mindesten attraktiv? Sie könnten doch 
       wenigstens ein bisschen so wie ihr Freund La Roche sein.«
    


    
      »Nicholas?« Caid war bestürzt, ohne zu wissen warum.
    


    
      »Umwerfend attraktiv, sehr stark, ein klein wenig gefährlich, mit einem entzückenden Akzent und einem Blick – ach, wie eine Liebkosung.«
    


    
      »Ebenso verboten wie ich und aus demselben Grund.« Seine Stimme klang verdrossen.
    


    
      »Was für eine dumme Vorschrift! Wer die bloß erfunden hat? Ja, und warum dürfen Mademoiselle Vallier und Madame Herriot solche Männer in ihren heiligen Hallen empfangen und ich nicht?«
    


    
      »Nicholas und ich sind mit dem Verlobten von Mademoiselle Celina befreundet. Außerdem ist dies hier eine private Soirée und kein öffentlicher Ball oder etwas Ähnliches. Und die genannten Damen müssen sich auch nicht absolut untadelig verhalten, Sie zurzeit aber schon.«
    


    
      »Über jeden Zweifel erhaben, ich verstehe schon. Die Frage ist nur, Zweifel woran. Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen.«
    


    
      Der bittere Unterton ihrer Worte tat Caid weh. Sie hatte Recht. Er war an allem Schuld, denn er hatte sie in diese peinliche Lage gebracht, indem er ihren Mann tötete. Die Erkenntnis hob nicht gerade seine Stimmung.
    


    
      Der Tanz war zu Ende. Caid gab Lisette ihren Fächer wieder und brachte sie zurück zu ihrer Gefährtin. Kurz darauf hörten sie den Klang von Kuhglocken, mit dem sich die Parade ankündigte. Sie war als Teil der Abendunterhaltung gedacht, obwohl schon den ganzen Nachmittag lang Kostümierte auf den Straßen unterwegs waren. Sofort sammelten sich alle Gäste auf dem Balkon und stellten sich entlang des Geländers auf, um einen Blick auf den Zug zu erhaschen. Caid stand ein wenig weiter hinten an der Tür, da er die meisten anderen überragte.
    


    
      Der Lärm schwoll an, als der Zug in Sicht kam. Es war 
       ein fantastischer Mummenschanz und die verkleideten Mitwirkenden erschienen seltsam unwirklich in dem flackernden Licht der wenigen Fackeln, deren Träger als Nubier verkleidet den Zug begleiteten. Die meisten nahmen hoch zu Ross an der Parade teil, nur einige wenige fuhren in Kutschen. Ihre Gesichter waren hinter fantasievollen und grotesken Masken verborgen und sie trugen die üblichen Dominos oder lange Capes, die ihre Kleidung bedeckten. Es waren selbstverständlich lauter Männer, denn solch eine öffentliche Darbietung war nichts für Frauen. Hunde rannten ihnen bellend nach und Straßenjungen begleiteten lachend und schreiend den Zug. Ebenso wie die Reiter waren sie über und über mit Mehl bestäubt, das die Zuschauer von den angrenzenden Balkonen warfen. Doch die Rangen ließen sich nicht entmutigen, sondern krabbelten im Rinnstein umher auf der Suche nach den Dragées, die die Reiter geworfen hatten. Caid hatte gehört, dass diese verzuckerten Mandeln, die gewöhnlich im Süßwarenladen in spitzen Papiertüten verkauft wurden, schon als fester Brauch zu der Reiterparade gehörten. Er selbst sah dieses Spektakel jedoch zum ersten Mal.
    


    
      Das Ganze schien wenig organisiert und nicht nach festgelegten Regeln abzulaufen. Jeder Mann hatte sein Reittier oder seine Kutsche nach Gutdünken und dem Inhalt seiner Brieftasche ausstaffiert. Es gab jede Menge Fahnen, Kokarden und Papierblumen. Auch die Kostüme waren nach persönlichem Geschmack ausgewählt worden und so sah man Harlekine, Piraten und Hähne, doch das Hauptthema war der Teufel, dicht gefolgt von albtraumhaften Schreckgestalten. Die Männer hinter den Masken waren größtenteils brave Bürger, kreolische Gentlemen mit viel Zeit für Müßiggang und Sinn für ausgelassene Scherze. Zwar nicht alle, doch die meisten von ihnen waren jung und unverheiratet.
    


    
      Bei den Männern, die in Caids salle d’armes herumlungerten, 
       war die Parade seit Wochen Dauerthema. Sie hatten ihn eingeladen mitzumachen, doch er hatte abgelehnt, da er weder Pferd noch Wagen besaß und es ihm gegen den Strich ging, eines von beiden für diesen frivolen Zweck anzuschaffen. Er hielt es mehr mit den gesetzteren älteren Kreolen, die die ganze Angelegenheit offen missbilligten und sie ein vulgäres Theater nannten, das hoffentlich bald sein Ende finden würde.
    


    
      Diener mit Tabletts voller Champagnergläser gingen zwischen den Gästen auf dem langen Balkon umher. Als die Hauptgruppe der Kostümierten vorüberzog, jubelten alle, und als Monsieur Vallier einen allgemeinen Toast ausbrachte, applaudierten sie und erhoben ihre Gläser. Endlich marschierte der letzte Fackelträger vorüber. Ein als Furcht erregender wilder Eber verkleideter Reiter, der einen Umhang mit dem Kreuz des Johanniterordens trug, bildete die Nachhut. Hinter ihm zogen nur noch vereinzelte Nachtschwärmer einher, unter ihnen viele Frauen von zweifelhafter Tugend. Der wilde Eber lenkte sein Pferd bis unter den Balkon, stellte sich in den Steigbügeln auf und blickte prüfend die Reihe der Zuschauer an der Brüstung entlang. Er schien jemanden zu suchen – vielleicht war einer seiner Freunde unter den Gästen Valliers. Dann kniff er die Augen zusammen und griff in den Sack, der, wie bei den Dragéewerfern, an seiner Seite hing. Die Leute auf dem Balkon beugten sich lachend vor, um die Süßigkeiten zu fangen, und für einen Augenblick war Caid die Sicht versperrt. Plötzlich sirrten unzählige Geschosse durch die Luft. Weiß, rosa, gelb und grün und hart wie Hagelkörner sausten sie auf den Balkon zu. Ein paar knallten gegen die Mauer, doch die meisten trafen die Damen, die, ihre Begleiter hinter sich, ganz vorn an der Brüstung standen. Frauen kreischten. Eine schrie auf und fuhr herum, dass ihre dunklen Seidenröcke flogen.
    


    
      Lisette!
    


    
      Ohne zu zögern drängte sich Caid durch die Menge der Gäste, die sich vor dem Bonbonhagel in Sicherheit brachten, zu ihr hindurch. Er griff nach Lisettes Schulter und versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen, das sie mit den Händen bedeckt hielt. »Was ist los? Sind Sie verletzt?«
    


    
      »Mein Auge.« Ihre Worte kamen gedämpft. »Etwas hat mich am Auge getroffen. Es fühlte sich an wie ein Ziegelstein.«
    


    
      Es war tatsächlich ein Ziegelstein oder zumindest ein Stückchen davon, das wohl zusammen mit den Dragées geworfen worden war und nun vor ihnen auf dem Boden lag.
    


    
      Caid umfasste ihre Handgelenke und zog ihr die Hände vom Gesicht. Lisettes rechtes Auge war rot und begann zu tränen, sodass sie es kaum offen halten konnte. Aus einem kleinen Riss direkt unter der Augenbraue sickerte Blut. »Können Sie etwas sehen?«
    


    
      »Ja, aber Ihr Gesicht ist ganz verschwommen.«
    


    
      Er fluchte leise und blickte sich um. »Kennt jemand den Reiter?«
    


    
      Kaum einer achtete auf ihn, da die meisten Männer ihre Damen hastig zurück ins Haus geleiteten. Von den übrigen erntete er nur Kopfschütteln und Schulterzucken. Caid wandte sich an Nicholas, der gerade neben ihm aufgetaucht war. »Kümmere dich bitte um sie. Ich will mir diesen Johanniter mal vornehmen.«
    


    
      »Da kommt gerade Mademoiselle Vallier, die sich ihrer annehmen will. Ich begleite dich.«
    


    
      Caid antwortete nicht. Er drehte sich um, schritt eilig durch den Salon, die Treppe zur Kutschendurchfahrt hinunter und auf die Straße hinaus. Dort hielt er nach dem Reiter Ausschau. Der war noch nicht weit gekommen, da er durch die letzten Ausläufer des Zuges aufgehalten worden war. Auf Höhe des nächsten Häuserblocks sah Caid das Kreuz auf dem Rücken des Gesuchten leuchten. 
       Im Laufschritt drängte sich Caid rücksichtslos durch die Menge, Nicholas’ stampfende Schritte dicht hinter sich. Männer brüllten ihnen Flüche nach, doch sie kümmerten sich nicht darum.
    


    
      Der Ritter musste den Tumult bemerkt haben. Er wandte ihnen kurz sein maskiertes Gesicht zu, bevor er seinem Pferd die Sporen gab und in eine Seitengasse sprengte. Ein Mann, der ihm im Weg stand, kam zu Fall, ein anderer versuchte zur Seite zu springen, strauchelte und fiel auf die Knie. Dann war der Ritter verschwunden und das Hufgetrappel verklang in der fast menschenleeren Straße. Caid rannte ihm noch einen halben Block weit nach, doch es war zwecklos. Langsam kam er zum Stehen, stemmte wütend die Hände in die Hüften und stieß all die wüsten Beschimpfungen aus, die er auf dem Sträflingsschiff aufgeschnappt hatte.
    


    
      Als ihm schließlich zwar nicht der Vorrat an Schimpfwörtern, doch der Atem ausging, sagte Nicholas neben ihm: »Du glaubst, das war Absicht?«
    


    
      »Für mich sah es so aus.«
    


    
      »Es ist wohl klar, wer es gewesen sein könnte, aber nicht, warum er es tat.«
    


    
      »Vielleicht aus reiner Bosheit.«
    


    
      »Ja«, stimmte Nicholas zu. »Wenn das so ist, würde ich keins von diesen Dragées essen und auch Lisette davor warnen.«
    


    
      Für einen Schlag schien Caids Herz auszusetzen. Dann drehte er sich langsam um und starrte seinen Freund und Fechtkollegen an. »Wir finden diesen Reiter. Morgen.«
    


    
      »Und dann?«
    


    
      »Dann wird er die Wahl seines Kostüms bereuen.«
    


    
      »Es war eine ziemlich bezeichnende Wahl. Und wenn Moisant selbst darin steckte?«
    


    
      »Ich glaube nicht, dass er es war«, sagte Caid. »Dieser Mann war größer und anscheinend auch beweglicher.«
    


    
      »Jünger?«
    


    
      Caid nickte.
    


    
      »Dann haben wir also mehr als einen Gegner.«
    


    
      Caid blickte seinem Freund in die wachen dunklen Augen. »Du meinst, es könnte eine Falle gewesen sein?«
    


    
      »Das wäre schon möglich.«
    


    
      »Du denkst um drei Ecken, Pasquale.«
    


    
      Nicholas hob eine Schulter. »Wie Machiavelli, fürchte ich. Es liegt mir im Blut. Aber die Menschen sind nicht immer unkompliziert, mein Freund. Auch du nicht.«
    


    
      Caid stieß ein kurzes, überraschtes Lachen aus. »Meinst du?«
    


    
      »Ich weiß es.«
    


    
      »Dann wollen wir hoffen, dass ich darin meinem Gegner ebenbürtig bin.«
    


    
      Sie gingen zurück zur Soirée, wo mittlerweile das Abendessen angerichtet war. Das entsprach durchaus dem Zeitplan, war aber gleichzeitig eine willkommene Ablenkung. Es gab kein formelles Mahl. Die Gäste trafen ihre Wahl aus der Vielzahl der Speisen, unter denen sich der Tisch förmlich bog. Er war beladen mit westfälischem Schinken, in Champagner gekocht, wildem Truthahn, gebratenem Wildbret, Kalbsfüßen à la vinaigrette, paté de foie gras, Makkaroni au fromage gratté, Red-Snapper-Bouillon, Hummersalat, Krabbensuppe, Lendenbraten, Garnelen, in den halben Schalen servierten Austern, Weichschalenkrebs, Lyoner Würstchen, Gruyèrekäse und mit allen Arten von Desserts, Leckerbissen und Appetithäppchen. In der Mitte der Tafel prangte ein gewaltiges Gebilde aus Nougat, das – als Kompliment an Rios Herkunftsland gedacht – den Alhambrapalast darstellte und allen ganz besonders empfohlen wurde. Zum Spiel der Kapelle trugen die Gäste ihre gefüllten Teller zu kleinen, weiß gedeckten und mit Efeuranken verzierten Tischen.
    


    
      Lisette saß an keinem dieser Tischchen, sondern kam 
       gerade aus einem angrenzenden Zimmer, als Caid eintraf. Sie hielt ein feuchtes Tuch gegen das Auge gepresst, trug ihren Umhang über dem Arm und bat Caid, sie gleich nach Hause zu bringen, da sie Kopfweh und Schmerzen am Auge habe.
    


    
      »Sind Sie nicht hungrig?« Er blickte sie und ihre Begleiterin fragend an. »Mademoiselle Celina wird betrübt sein, wenn Sie nicht wenigstens eine Kleinigkeit essen, bevor Sie gehen.«
    


    
      Lisette schüttelte kurz den Kopf. »Monsieur da Silva erlaubte niemandem von den Dragées zu essen, sondern ließ sie zusammenkehren und im Küchenherd verbrennen. Das hat mir gänzlich den Appetit verdorben.«
    


    
      »Mir auch«, pflichtete Mademoiselle Agatha ihr schaudernd bei.
    


    
      Zumindest hatten sie die Gefahr erkannt. »Wir gehen sofort.« Caid schaute sich nach Rio oder Celina um, konnte jedoch keinen von ihnen entdecken.
    


    
      »Ich werde mich in Ihrem Namen verabschieden«, erklang Nicholas‘ ruhige Stimme aus dem Hintergrund.
    


    
      »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«
    


    
      Caid ergriff Lisettes Umhang und hüllte sie gerade darin ein, als aus einer Gruppe von Männern, die nahebei in einer Ecke zusammenstanden, schallendes Gelächter ertönte. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie einer von ihnen mit einer Kopfbewegung auf Lisette deutete und dabei verächtlich die Lippen kräuselte. »Vergiftete Dragées? Was für ein Blödsinn! Wissen Sie, Eugene Moisant war ein Freund von mir und er hat immer gesagt, seine Frau wäre ebenso schwach im Kopf wie im Bett.«
    


    
      Caids unterdrückter Ärger flammte zu hellem Zorn auf. Mit tödlicher Ruhe sagte er: »Verzeihen Sie, Madame, ich bin sofort zurück.«
    


    
      »Monsieur O’Neill, bitte!« Lisette legte ihm die behandschuhte Hand auf den Arm.
    


    
      Er gab keine Antwort, sondern ging zu den drei Männern hinüber. Sie wandten sich um, als er auf sie zukam, und derjenige, der gesprochen hatte, erbleichte. Caid ließ sich davon nicht beirren. Er hatte den Gentleman schon in den salles d’armes der Passage gesehen und kannte ihn als einen der berüchtigtsten Frauenhelden der Stadt, einen verdorbenen Flegel, der gleichermaßen mit seinen Erfolgen im Schlafzimmer und auf dem Duellplatz prahlte und auch sonst zu allem seinen Kommentar abgeben musste.
    


    
      »Monsieur Vigneaud«, sprach er ihn gleichmütig an und machte dazu eine beleidigend knappe Verbeugung. Gleichzeitig zog er eine Visitenkarte aus der Rocktasche und überreichte sie dem Angesprochenen. »Meine Sekundanten werden Sie morgen früh abholen.«
    


    
      Vigneaud antwortete nicht, sondern glotzte ihn nur mit offenem Mund an. Anstandshalber wartete Caid eine Sekunde, dann nickte er den beiden anderen Männern zu, ging davon und geleitete die beiden Damen nach draußen.
    


    
      »Sie wollen sich mit diesem Mann wegen ein paar Bonbons duellieren?«, fragte Lisette kaum hörbar.
    


    
      »Er kann sich ja öffentlich in aller Form entschuldigen, wenn er will.«
    


    
      »Dann steht er als Feigling da. Oh, Monsieur...«
    


    
      »Es ging nicht anders. Sie haben gehört, was er gesagt hat. Man darf nicht zulassen, dass er das nach Belieben wiederholt, oder vielleicht nach Moisants Belieben.«
    


    
      »Ist das Ihre Vorstellung von Schutz? Soll man sich erzählen, dass Sie jeden Mann fordern, der schlecht über mich spricht?«
    


    
      Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wollten Sie das nicht so?«
    


    
      »Nein, ganz und gar nicht! Sie sollten nur einen Mann, nämlich meinen Schwiegervater, in die Schranken weisen. Dass Sie so viel riskieren, habe ich nie gewollt.«
    


    
      »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind nicht verantwortlich 
       für Vigneauds Dummheit und schlechte Manieren. Für beides hat er schon lange einen Denkzettel verdient.«
    


    
      »Darum geht es nicht.«
    


    
      »Worum geht es denn dann?«, fragte er mit scharfer Logik. »Hätte ich ihm gestatten sollen, Sie in aller Öffentlichkeit zu beleidigen? Macht es Ihnen nichts aus, wenn man Sie als verrückt und sonst noch was bezeichnet? Haben Sie wirklich geglaubt, es würde ohne Folgen bleiben, dass Sie sich Moisant widersetzt haben? Das Gerede geht schon los und Idioten wie Vigneaud greifen es begierig auf, wenn sie es sich ungestraft leisten können. Ich weiß nicht, wie man sie sonst zum Schweigen bringen könnte.«
    


    
      »Wenn Sie getötet werden...«, begann Lisette und verhielt zögernd ihre Schritte.
    


    
      Caid blieb so unvermittelt stehen, dass ihm der Umhang gegen die Beine schlug. »Ja?«
    


    
      »Nichts.«
    


    
      Sie wandte die Augen von ihm ab und tauschte einen kurzen Blick mit ihrer schweigenden Gefährtin. In die Stille drang fernes Lachen und irgendwo sang jemand mit einer ganz annehmbaren Tenorstimme eine Arie aus Manon Lescaut.
    


    
      »Ich werde nicht getötet«, sagte er in freundlicherem Ton. »Vigneaud ist schwerlich ein Gegner für einen maître d’armes.«
    


    
      »Werden Sie ihn auch nicht umbringen?«
    


    
      Sie sorgte sich also um das Leben jedes Mannes und nicht um seines im Besonderen. Das hätte er sich denken können. »Es wird nicht nötig sein. Falls er sich nicht stur stellt, reicht es völlig, wenn Blut fließt.«
    


    
      »Ja«, hauchte sie, wandte sich brüsk ab und setzte ihren Weg fort.
    


    
      Caid begleitete sie und Agatha Stilton bis zum Pförtchen des Stadthauses, wo er sie der Obhut des Butlers übergab. 
       Gleichzeitig mit dem überschäumenden Willkommensgebell des Hundes wünschte er höflich gute Nacht und ging rasch zurück auf die Straße.
    


    
      Gerade als er auf den Bürgersteig hinaustrat, begannen die Glocken der St. Louis-Kathedrale zu läuten. Mardi Gras war vorüber, die Fastenzeit hatte begonnen. Mehrere Sekunden lang verharrte Caid mit unbewegtem Gesicht.
    


    
      Er überlegte, worauf er in dieser Zeit der Buße verzichten sollte.
    


    
      Außer natürlich auf Dragées und Frauen mit grauen Augen.
    

  


  
    

    
      Siebtes Kapitel
    


    
      Bereits eine Stunde, nachdem Lisette ihr eine Nachricht geschickt hatte, sprach die Schneiderin, Madame Fortin, im Stadthaus vor. Mit Freuden war sie einer Bekannten der gnädigen Mademoiselle Vallier zu Diensten, die bei ihr ganz entzückende Hochzeitskleider in Auftrag gegeben hatte. Es war zu gütig von der Dame, sie weiterzuempfehlen. Ihr kleines Schneideratelier mitsamt den drei Nähdamen – wahren Künstlerinnen ihres Faches – stand Madame Moisant voll und ganz zur Verfügung und sie würden alle dafür sorgen, dass Madame mit so schönen Kleidern ausgestattet wurde, wie es unter den gegebenen Umständen nur möglich war.
    


    
      Ach, Madame wünschte heute Abend das Theater zu besuchen? Da hatte sie großes Glück, denn gerade jetzt wartete im Atelier genau das Richtige, nämlich ein Abendkleid, auf sie. Zu Beginn der Saison hatte es eine Dame aus Paris bestellt, deren Vater kurz vor Weihnachten verstorben war. Doch sie hatte nicht gewusst, dass sie schwanger war und das Kleid in dieser Saison nicht mehr würde tragen können. Sie bat daher Madame Fortin, es anderweitig zu verkaufen, da es fraglich war, ob sie später noch hineinpassen würde. Die Dame hatte in der letzten Saison geheiratet und besaß damals ungefähr die gleichen Maße wie Madame. Falls Madame wünschte, könnte man es holen lassen.
    


    
      Lisette wünschte es heiß und innig und war sehr angetan, als das Kleid eintraf. Es war aus schwarzer Seide, dem 
       letzten Schrei der Saison, und besaß einen Glockenrock, der, im Gegensatz zur herrschenden Mode, vorne nicht geteilt war. Schultern und Saum schmückten breite gestickte Bänder. Mit dem dazugehörigen Kopfputz – einer wippenden schwarzen Reiherfeder in einem filigranen Silberhalter – würde es ganz fantastisch aussehen. Lisette hätte sich zwar lieber noch ein Kleid aus dem Samtstoff machen lassen, den sie vor einigen Tagen gekauft hatte, doch das wäre natürlich nicht mehr am selben Tag fertig geworden. Zumindest brauchte sie aber nicht dasselbe Abendkleid wie auf der Soirée bei den Valliers zu tragen. Also nahm sie Maurelle Herriots freundliche, wenn auch unerwartete Einladung an, ihr am Abend in ihrer Loge im Théatre d’Orléans Gesellschaft zu leisten.
    


    
      Das Programm wurde von der Familie Ravel bestritten, die nur eine Woche lang in New Orleans gastierte. Erster Programmpunkt des Abends, der unter dem Motto ›Eine Nacht der Überraschungen‹ stand, war eine Ballettpantomime. Sie sollte als eine Art Hochseilakt auf einem Balken in fast vier Metern Höhe über der Bühne dargeboten werden. Danach wollten die Schauspieler berühmte Skulpturen als ›lebende Bilder‹ darstellen. Es folgten ein Ballett und ein Drama mit dem Titel Madame Siddons oder Une Actrice Anglaise, das vermutlich auf der Lebensgeschichte der berühmten Schauspielerin beruhte, die vor etwa zehn Jahren gestorben war. Das Programm schien angemessen, das heißt, es würde das Publikum unterhalten, ohne es allzu sehr vom eigentlichen Zweck des Theaterbesuchs – sehen und gesehen werden – abzulenken.
    


    
      Die Vorstellung begann wie erwartet. Gabriel Ravel, das Haupt der Familientruppe, hatte einen gut gebauten Körper, der in einem eng sitzenden Kostüm vorteilhaft zur Geltung kam. Dennoch waren die meisten Operngläser auf die Orchestersitze und die Logen gerichtet, die über der Bühne anstiegen. Das Parterre mit den preiswerteren 
       Plätzen stieß auf geringeres Interesse, außer bei den wenigen jungen Herren, die auf ihren Sitzen blieben. Die Mehrzahl der forschen Jünglinge streifte dagegen wie die Kater durch das Bühnenhaus und hielt nach Bekannten Ausschau oder drängelte sich an den Türen der Logen, in denen die Schönheiten der Saison saßen. Diejenigen, die in der ersten Reihe standen und den Damen in den Pausen ihren Besuch abstatteten, konnten sich des Neides der anderen Burschen sicher sein. Und natürlich passten die mamans heiratsfähiger Töchter genau auf, wie oft ihre Familienloge besucht wurde, da dies als Gradmesser für die Beliebtheit eines Mädchens galt.
    


    
      Lisette hätte lieber einen Platz in einer loge grille gehabt, einer der Logen, die durch ein hölzernes Gitter vor fremden Blicken geschützt wurden. Sie waren hauptsächlich für Frauen während der Trauerzeit gedacht, aber auch für Damen, die kurz vor der Niederkunft standen oder solche, die sich in Gesellschaft von Männern befanden, die nicht ihre Ehemänner waren. Derart verborgen hätte sie das ganze Haus überblicken können, ohne selbst gesehen zu werden. Es wäre eine gute Idee, eine solche Loge für Agatha und sich zu mieten, dachte Lisette, falls so spät in der Saison noch eine zu haben war. So war sie immerhin froh, dass sie ganz hinten in der Loge der Herriots einen Platz gefunden hatten.
    


    
      »Schwach besucht«, bemerkte Agatha, die auf der Kante ihres Sessels saß. Sie trug ein schlichtes Kleid aus lavendelfarbenem Satin mit hellem Spitzenkragen und eine helle Haube und hielt ein Opernglas aus Perlmutt an die Augen. »Es hat den Anschein, als würden doch ein paar Leute die Fastenregeln einhalten.«
    


    
      »Oder als müssen sie sich von den Ausschweifungen der letzten Nacht erholen, was mich nicht überraschen würde«, entgegnete Lisette.
    


    
      »Wenn du nicht erwartet hast, jemand Wichtigen zu 
       treffen, warum wolltest du dann unbedingt herkommen, meine Liebe?«
    


    
      »Weil mich endlich keiner mehr davon abhalten kann«, entgegnete Lisette mit einem schiefen Lächeln. »Eugene hatte fürs Theater nichts übrig, musst du wissen, und sah daher auch nicht ein, dass er sein Geld für einen so öden Zeitvertreib hinauswerfen sollte.«
    


    
      Agatha warf ihr einen mitleidigen Blick zu, ging jedoch nicht näher auf ihre Worte ein. »Weißt du, ich wünschte, du hättest Monsieur O’Neill benachrichtigt, dass wir heute Abend hier sind.«
    


    
      »Warum sollte ich, wo er doch sowieso dagegen gewesen wäre?«
    


    
      »Du glaubst doch wohl nicht, er hätte es verboten?«
    


    
      »Das steht ihm gar nicht zu. Und überhaupt, wenn er so tüchtig ist, wie ich glaube, dann wird er wissen, wo wir sind.«
    


    
      »Du verlässt dich sehr auf sein Pflichtgefühl, nicht wahr?«
    


    
      »Wir werden ja sehen«, bemerkte Lisette trocken.
    


    
      Als jedoch nach der Pantomime nur ein paar Freunde von Maurelle in der Loge vorbeischauten, glaubte Lisette langsam, dass ihr Vertrauen enttäuscht wurde. Und als der Vorhang nach dem letzten lebenden Bild fiel und Caid immer noch nicht erschienen war, war sie überzeugt davon. Ob er anderweitig beschäftigt war? Oder hatte er es satt, sich um sie zu kümmern? Beides war möglich.
    


    
      Der Abend wurde ihr immer fader. Der nächste Programmpunkt, die Danses de Corde, interessierte sie kaum und auch auf das Finale hätte sie gut und gerne verzichten können. Hätte Agatha die Vorstellung nicht so offensichtlich genossen, dann hätte sie vorgeschlagen, zurück in ihr Stadthaus zu gehen, das nur drei Blocks entfernt lag. Sie waren mit Maurelle zu Fuß zum Theater gegangen, vorneweg einer ihrer Diener mit einer Laterne und einem 
       schweren Stecken, und sie konnten ebenso wieder heimgehen.
    


    
      Als endlich die Gaslichter im Theater aufflammten, drehte sich Maurelle Herriot zu Lisette und Agatha um. »Gott sei Dank, dass es vorbei ist! Normalerweise komme ich erst nach der Pantomime und hätte es auch heute Abend getan, doch ich dachte, sie würde Ihnen vielleicht gefallen.«
    


    
      »Wie nett von Ihnen, dass Sie so viel Rücksicht auf uns nehmen«, beeilte sich Lisette zu erwidern. »Aber ich hoffe, Agatha und ich sind nicht allzu schwer zufrieden zu stellen.«
    


    
      Agatha beugte sich vor. »Es war sehr freundlich von Ihnen, mich mit einzuladen, Madame, wirklich überaus gütig.«
    


    
      Maurelle winkte ab, doch bevor sie etwas sagen konnte, klopfte es hinter dem Vorhang in ihrem Rücken.
    


    
      »Verzeihung, meine Damen. Erlauben Sie, dass wir Ihnen Gesellschaft leisten?«
    


    
      Als Lisette sich umwandte, erblickte sie am Eingang zur Loge Denys Vallier. Auf ein Zeichen Maurelles kam er herein, begleitet von seinen Freunden Hippolyte Ducolet, Armand Lollain und Francis Dorelle, die Lisette auf der Abendgesellschaft seiner Schwester kennen gelernt hatte. Man brachte zusätzliche Stühle und die Herren setzten sich und schwatzten angeregt über die Aufführung und die Schauspieler oder besser gesagt die Schauspielerinnen, denn die weiblichen Mitglieder der Truppe hatten offensichtlich ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen.
    


    
      »Ich habe eigentlich erwartet, dass uns hier niemand aufstöbern würde«, sagte Lisette, als die Unterhaltung nach einer Weile ins Stocken geriet. »Wie haben Sie uns gefunden?«
    


    
      »Celina hat mir erzählt, dass Sie hier sind«, antwortete 
       Denys. »Sie weiß es, glaube ich, von Rio, der es von Pasquale erfahren hat. Und der wiederum hat es mit ziemlicher Sicherheit von Monsieur O’Neill gehört. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«
    


    
      »Ganz und gar nicht«, erwiderte sie und wechselte einen schnellen Blick mit Agatha, erfreut darüber, wie richtig sie Caid eingeschätzt hatte. »Wir sind froh über Ihre Gesellschaft.«
    


    
      »Und wir können unser Glück noch gar nicht fassen, dass wir auf eine so charmante Runde gestoßen sind.« Denys bedachte alle drei Damen mit einem strahlenden Lächeln, bevor er sich wieder Lisette zuwandte. »Erlauben Sie mir die Bemerkung, dass ich schon den Moment fürchte, wenn Sie Ihre Trauer ablegen, denn dann wird jeder Ihre strahlende Schönheit bemerken und ich werde nur einer unter zahllosen Bewunderern sein.«
    


    
      Auf die etwas übertriebene Art und Weise, die derzeit Mode war, hatte er das sehr schön gesagt. Dieser junge Mann, der wohl noch nicht einmal zwanzig war, würde eines Tages ein gefährlicher Herzensbrecher sein. Sein gewelltes Haar, die ernsten Augen und das markante Kinn machten schon jetzt einen viel versprechenden Eindruck und Lisette war überzeugt, dass bereits eine ganze Reihe junger Mädchen ihr Herz an ihn verloren hatte.
    


    
      »Jetzt müssen Sie aber Platz machen, mon vieux«, ertönte da eine tiefere Stimme und ein weiterer Herr betrat die Loge. »Hier bin ich und habe Verstärkung mitgebracht.«
    


    
      »Monsieur Pasquale, endlich! Ich habe mich schon gefragt, was Sie aufgehalten hat. Aber jetzt werde ich mir die ewige Zuneigung der Damen sichern, indem ich ihnen eine Erfrischung holen gehe. Sorgen Sie dafür, dass diese drei Tölpel, Francis, Hippolyte und Armand, mir nicht meinen Platz wegschnappen, während ich weg bin.«
    


    
      Kaum war Celinas Bruder aufgestanden, als zwischen Denys‘ Freunden schon ein spielerischer Wettkampf um 
       seinen Stuhl entbrannte. Nicholas schlichtete den Streit ganz einfach, indem er den Stuhl griff und sich selbst darauf niederließ. Sobald er saß, nahmen zwei andere Männer seinen Platz im Eingang ein. Es waren ein Mulatte mit rostrotem Umhang und einem Rüschenhemd mit Kameen als Knöpfen und ein Herr von schlanker Gestalt und gutmütigem Aussehen, den Lisette als Gilbert Rosière erkannte, einen Fechtmeister, der von allen freundschaftlich Titi genannt wurde.
    


    
      Caid O’Neill war nicht unter ihnen. Trotzdem kam Lisette zu dem Schluss, dass es sich gelohnt hatte, so viel Zeit auf ihre Abendtoilette zu verwenden. Es hatte etwas Berauschendes, von zwei der berühmtesten Fechtmeister der Stadt besucht und dazu noch von drei jungen Männern geradezu angebetet zu werden. Armand, Francis und Hippolyte waren sich der Ehre des Besuchs offenbar ebenso bewusst wie sie selbst. Als sie merkten, in wessen Gesellschaft sie sich befanden, brachen sie ihre Balgerei auf der Stelle ab und stellten sich in respektvollem Abstand zu den Besuchern und Lisettes Sitz auf. Dieser Zustand hielt jedoch noch nicht einmal fünf Minuten an, sondern nur so lange, bis sich Titi und Bastile mit den besten Empfehlungen verabschiedet hatten und davongeschlendert waren, um in der nächsten Loge ihre Aufwartung zu machen, wodurch das Gedränge in Maurelles Loge ein wenig nachließ.
    


    
      »Darf ich fragen, La Roche, ich meine, Monsieur Pasquale«, sagte Hippolyte Ducolet, »was es für Neuigkeiten über dieses Turnier der Fechtmeister gibt? Man hört die merkwürdigsten Sachen, wissen Sie. Manche behaupten, während der Vorbereitungen käme es zu mehr Zusammenstößen als später auf den Fechtbahnen. Ist es wahr, dass Bernard gestern Llulla beleidigt und der ihn dafür heute im Morgengrauen durchlöchert hat?«
    


    
      »Ich glaube schon«, erwiderte Nicholas und konzentrierte 
       sich darauf, einen Fussel von seinem Umhang zu entfernen. »Aber Bernard wird überleben. Knapp.«
    


    
      Armand Lollain beugte sich eifrig vor. »Zwischen Dauphin und Käpt’n Thimecourt soll es ein Wortgefecht gegeben haben...«
    


    
      »Ohne Blutvergießen beigelegt.«
    


    
      »Wofür wir Gott danken wollen«, sagte Agatha ungnädig.
    


    
      »Ja, denn sonst hätte Dauphin den Käpt’n erledigt. Und dann ist da noch diese Sache zwischen Monsieur O’Neill und Vigneaud, obwohl es dabei, wie ich hörte, nicht um das Turnier gehen soll...«
    


    
      »Lass gut sein, mein liebes Kind.« Pasquales Stimme hatte einen stählernen Unterton. »Du wirst die Damen beunruhigen und dann werden wir alle aus diesem friedlichen Hafen vertrieben.«
    


    
      »N-natürlich«, stotterte Armand, der dunkelrot geworden war und sich in seinem Eifer, seinen Fehler wieder gutzumachen, fast die Zunge verrenkte. »Verzeihen Sie, meine Damen. Ich frage mich, wo Denys –«
    


    
      »Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, Monsieur Lollain«, unterbrach Lisette ihn. »Die Angelegenheit interessiert mich sogar sehr. Sagen Sie, Monsieur Pasquale, wie steht es genau um das Treffen zwischen den Herren O’Neill und Vigneaud?«
    


    
      »Da gibt es nicht viel zu berichten«, entgegnete er kurz angebunden. »Es findet morgen früh statt.«
    


    
      Deshalb hatten sie noch nichts über den Ausgang des Duells gehört! Die Mitteilung machte ihr das Herz nicht gerade leichter.
    


    
      »Alle werden dort sein«, sagte Armand mit leuchtenden Augen. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass sich ein Fechtmeister zwei Gegnern hintereinander stellen muss.«
    


    
      »Still!«, zischte Hippolyte und versetzte seinem Freund einen kräftigen Rippenstoß.
    


    
      »Was haben Sie gerade gemeint?«, fragte Lisette freundlich, aber bestimmt und heftete ihren Blick auf den jungen Mann.
    


    
      »Verzeihung, Madame.« Unter La Roches stählernem Blick trat Armand der Schweiß auf die Stirn. »Ich habe mich versprochen.«
    


    
      »Das glaube ich nicht.« Sie wandte sich an den italienischen Fechtmeister. »Hat Monsieur O’Neill mehr als eine Verabredung bei den Eichen?«
    


    
      Nicholas seufzte. »Er wird mich ohne Zweifel umbringen. Wenn er mit den anderen fertig ist, wird mich mein irischer Freund mit dem Degen durchbohren. Aber was soll’s, ja, er trifft sich am Morgen mit zwei Männern. Zuerst mit Vigneaud und dann mit einem gewissen Philippe Quentell, einem maître d‘armes, dessen Selbstvertrauen größer ist als seine Geschicklichkeit und der in einem Umhang mit dem Johanniterkreuz an der Parade teilgenommen hat.«
    


    
      »Liebt dieser Quentell vielleicht ganz besonders Dragées?«
    


    
      »Ja, aber ich glaube, mittlerweile ist ihm der Geschmack daran vergangen – oder er wird ihm zumindest bald vergehen.«
    


    
      Zwei Forderungen, zwei Treffen auf dem Felde der Ehre. Im Morgengrauen musste Caid den blanken Degen zweier Männer entgegentreten und sie konnte es nicht verhindern. Quentell war vermutlich ein Fechtkollege, weshalb das zweite Duell weit gefährlicher werden würde als das erste. Und Caid musste sich ihm stellen, wenn er vom Treffen mit Vigneaud womöglich schon erschöpft war. Lisette schauderte und bekam eine Gänsehaut.
    


    
      In das folgende kurze Schweigen hinein räusperte sich Maurelle diskret. »Und wo genau hält sich Monsieur O’Neill heute Abend auf?«
    


    
      »Ich hoffe, er schläft,« bemerkte Pasquale trocken, »aber ich bezweifle es.«
    


    
      »Sein salle d’armes war heute geöffnet, nicht wahr?«
    


    
      Pasquale nickte. »Und letzte Nacht hat er nur wenig geschlafen.«
    


    
      Damit meint er, dass Caid in der vergangenen Nacht mein Stadthaus bewacht hat, dachte Lisette. Und dann war er an der Reihe gewesen, in seinem Studio Fechtstunden zu geben. Sollte er also nicht in Bestform sein, so war es ihre Schuld, ebenso wie die Tatsache, dass er sich auf dem Duellplatz zwei Männern stellen musste.
    


    
      In dem Moment kam Denys in Begleitung eines Dieners zurück, der ein Tablett mit Limonade trug. Als jeder ein Glas erhalten hatte, gesellte sich Neville Duchaine, der Cousin des Comte de Picardy, zu ihnen. Dieser Franzose stellte alle mit seiner düsteren Pracht in den Schatten, dachte Lisette belustigt, während sie seinen tiefschwarzen Rock und Hose und die Weste aus Silberbrokat musterte.
    


    
      »Nanu, Madame Moisant!«, rief er und bedachte sie mit einem innigen Blick aus seinen ausdrucksvollen, dunklen Augen, »wir passen aber wirklich gut zueinander.«
    


    
      »In der Tat«, entgegnete sie kurz, verärgert über die Zweideutigkeit seiner Worte, »aber ich glaube, nicht aus dem gleichen Grund.«
    


    
      »O nein, falls Sie auf einen bedauerlichen Verlust anspielen. In Europa ist Schwarz zurzeit einfach de rigeur für Abendkleidung. Fast schon wie eine Uniform. Natürlich nur für Männer, will ich damit sagen. Sehr praktisch in Städten, wo Rauch und Ascheflocken die Kleidung in Mitleidenschaft ziehen.«
    


    
      »Sehr richtig«, sagte Madame Herriot freundlich. »Ich habe es selbst gesehen, als ich dort war. Sagen Sie, Monsieur, werden Sie lange bei uns bleiben? Jeder, den ich kenne, stellt sich diese Frage, und keiner scheint die Antwort zu wissen.«
    


    
      »Ich habe noch keine festen Pläne, Madame. Vielleicht unternehme ich das Wagnis und fahre den Mississippi hinauf und dann weiter auf dem Landweg nach New York.« Er ließ sich weitschweifig über seine Reisepläne aus und ging dann zur Schilderung seiner diversen Reiseabenteuer über, in der sich alles um seinen bevorzugten Gesprächsgegenstand – ihn selbst – drehte.
    


    
      Lisette war nicht die Einzige, die das so sah, denn sie beobachtete, wie Denys Vallier und sein Freund Hippolyte sich Blicke zuwarfen und das Gesicht verzogen.
    


    
      Duchaine hatte gerade zu einer Beschreibung eines Kutschenunfalls angesetzt, der ihm kurz nach seiner Ankunft in Mobile zugestoßen war, als Agatha Lisettes Arm antippte. Lisette schaute mit hoch gezogener Braue zu ihr hin, doch Agatha reichte ihr nur wortlos das Opernglas und wies mit dem Kopf auf eine der Logen genau gegenüber.
    


    
      Lisette betrachtete jeden einzelnen Besucher in der Loge genau und schließlich entdeckte sie, wen Agatha gesehen hatte.
    


    
      Henri Moisant.
    


    
      Ihr Schwiegervater stand dort drüben und starrte zu ihr herüber, sein Gesicht eine wutverzerrte Maske. Zweifellos hatte er den Besitzern der Loge, Monsieur und Madame Plauchet, einen Besuch abgestattet, wie es die Höflichkeit verlangte. Dass er auf seine Schwiegertochter stoßen würde, hatte er ganz offensichtlich nicht erwartet.
    


    
      Lisettes erster Impuls war es, die Flucht zu ergreifen, und nur ihr Stolz hielt sie davon ab. Sie würde nicht vor diesem Mann davonlaufen und ihm damit zeigen, wie sehr seine Gegenwart sie verstörte. Sie ließ das Opernglas sinken und starrte mit kühler Selbstbeherrschung zurück – oder versuchte zumindest, sich so gut es ging den Anschein zu geben. Dabei kam ihr unwillkürlich in den Sinn, ob ihr Schwiegervater wohl einen Monsieur Quentell kannte.
    


    
      In diesem Augenblick spürte sie die Berührung einer warmen Hand auf ihrer bloßen Schulter und dann erklang die leise Stimme Caids, der sich wie ein Schutzschild hinter ihr aufgebaut hatte: »Nur ruhig. Er will Sie einschüchtern, doch das wird ihm nicht gelingen, wenn Sie es nicht zulassen.«
    


    
      »Nein«, flüsterte sie. Caid musste gerade in die Loge gekommen sein, zusammen mit einem ganzen Pulk weiterer Herren. Mit einem Blick über die Schulter erkannte sie einen oder zwei der Fechtmeister, die sie auf der Soirée bei den Valliers gesehen hatte. Einer von ihnen mit dem Namen Edouard Sarne fiel ihr durch seine angespannte Haltung besonders auf. Unmittelbar hinter ihm stand Gustave Bechet, der ihr vor ihrer Heirat ein wenig Leid getan hatte, denn seine Mutter hatte ihn dazu gedrängt, Lisette den Hof zu machen. In dem Durcheinander, das entstanden war, als die Herren sich und Maurelle begrüßten, schien niemand ihre Besorgnis und Caids leise Ermutigung bemerkt zu haben.
    


    
      »Sie glauben also nicht, dass Monsieur Moisant herüber kommen wird?«, fragte sie und blickte kurz auf, ohne ihm jedoch direkt in die Augen zu sehen.
    


    
      »Ich bezweifle es. Und wenn er es täte, würde er keinen Platz finden. Maurelles Loge ist heute Abend ein überaus beliebter Treffpunkt.«
    


    
      »Es war sehr nett von ihr uns einzuladen.« Lisette, die vermutete, dass es auf seine Bitte hin geschehen war, wollte mit der Bemerkung herausfinden, ob sie Recht hatte. Doch ohne Erfolg.
    


    
      »Die Dame kann sehr liebenswürdig sein«, antwortete Caid obenhin. »Wenn es ihr passt.«
    


    
      Mit dem Rascheln von Taft und einem Gewoge von Paradiesvogelfedern drehte sich Maurelle zu ihnen um, als könne sie spüren, wenn man von ihr sprach. »Was bemerktest du soeben, mon ami?«
    


    
      »Dass du heute Abend ganz hinreißend bist, chère«, antwortete er ohne zu zögern, »und dass du zu Recht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehst.«
    


    
      »Ich glaube dir kein Wort, du alter Schlingel, aber ich nehme das Kompliment trotzdem an.« Sie klopfte auf den Stuhl neben sich. »Komm, setz dich zu mir und erzähle mir, was du so getrieben hast, seit wir uns das letzte Mal trafen. Ich sehe dich in letzter Zeit ja wahrhaftig kaum noch.«
    


    
      Caid kam ihrem Wunsch sofort nach und Lisette konnte nur vermuten, dass er es gewohnt war, solchen Anweisungen Folge zu leisten. Sie hatte kein Recht, sich darüber zu beklagen, doch als er fort war, spürte sie eine kalte Leere in ihrem Rücken, wo er gerade eben noch gestanden hatte.
    


    
      »Endlich kann ich mit Ihnen reden, Madame«, sagte Denys Vallier, der sogleich Caids Platz einnahm. »Ich war schon der Verzweiflung nahe.«
    


    
      »Jetzt haben Sie ja Gelegenheit«, stellte Lisette lächelnd fest. »Ich hoffe, Ihre Schwester hat sich von ihren anstrengenden Pflichten als Gastgeberin erholt.«
    


    
      »Es geht ihr sehr gut und sie macht sich immer mit irgend etwas zu schaffen«, erwiderte er mit brüderlicher Gleichgültigkeit. »Aber ich muss Ihnen gleich etwas erzählen, bevor uns jemand unterbricht. Sie haben mich inspiriert.«
    


    
      »Ich? Aber nicht doch.«
    


    
      »Ganz bestimmt! Wir haben doch gestern Abend über Poesie gesprochen, wissen Sie noch? Was Sie sagten, war so ermutigend, dass ich mich gleich, nachdem die Gäste gegangen waren, hingesetzt und ein Gedicht verfasst habe. Ich würde..., ich meine, dürfte ich wohl bald einmal zu Ihnen kommen und es Ihnen vorlesen? Ihre Meinung ist mir ganz besonders wichtig.«
    


    
      »Aber ich bin ganz bestimmt keine Expertin.«
    


    
      »Sie haben viel gelesen und sind so kultiviert, wie es nur 
       eine Dame mit bestem Geschmack und höchsten Idealen sein kann.«
    


    
      »O nein, da irren Sie sich.«
    


    
      »Das sieht doch jeder, der einen Blick dafür hat«, widersprach er mit ernster Miene. »Und deswegen sind Sie ganz besonders geeignet, die stilistische Qualität von Literatur zu beurteilen.«
    


    
      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Monsieur, aber...«
    


    
      »Mein guter Freund Francis ist auch ein Dichter, was nur wenige wissen und kaum jemand von solch einem Taugenichts glauben würde. Nichts tut er lieber, als über seine Dichteridole zu reden, wie Monsieur Byron und Keats und den englischen Romancier Scott.«
    


    
      »Der ist, glaube ich, Schotte«, verbesserte sie ihn taktvoll.
    


    
      »Was? O ja, natürlich. Sehen Sie, Sie kennen sich vorzüglich aus. Bitte erlauben Sie, dass wir Sie besuchen kommen.«
    


    
      »Nun ja, wenn Sie es so gerne möchten… Es interessiert mich sehr, was Sie und Ihr Freund geschrieben haben.«
    


    
      Denys drehte sich um und rief lauthals zu seinem Freund hinüber: »Hast du gehört, Francis? Wir sind eingeladen. Du schuldest mir eine Flasche Champagner!«
    


    
      »Sollst du haben, du Dussel«, sagte Francis Dorelle und schaute sich mit hochrotem Kopf um, »aber müssen denn alle von unserer Wette erfahren?«
    


    
      »Was höre ich da?«, fragte Duchaine. »Habe ich ein Abenteuer verpasst? Worum geht es?«
    


    
      »Eine Dichterlesung in Madame Moisants Salon«, antwortete der junge Poet und errötete noch tiefer, während ein feuchter Glanz in seine großen, dunklen Augen trat. »Vallier hat behauptet, dass Madame Moisant freundlicherweise zustimmen würde, wogegen ich sicher war, sie würde ablehnen, wegen ihrer Trauer und weil es sie nicht interessiert.«
    


    
      »Und dabei ging es also um eine Flasche Champagner.« Duchaine wandte sich an Lisette. »Ich habe nicht mitgewettet, aber es hört sich fantastisch an. Bitte, gnädige Frau, erlauben Sie, dass ich mit von der Partie bin.«
    


    
      »Und ich auch!«, rief Armand Lollain über die Schulter.
    


    
      »Ich auch«, tönte es langsam und gewichtig von Bechet, wobei der stattliche Bursche allerdings eine ziemliche Trauermiene aufsetzte.
    


    
      »Alle, die kommen wollen, sind eingeladen«, sagte Lisette erheitert.
    


    
      »Dann bin ich ganz bestimmt dabei«, erklärte Duchaine. »Es wird mir vorkommen, als hätte ich Paris nie verlassen. Welch ein Genuss, einem literarischen Salon beizuwohnen, wo man unter Gleichgesinnten ist und zur Abwechslung mal über etwas anderes redet als über Politik oder darüber, welches Pferd auf der Métairie-Bahn läuft oder wer vom Degen irgend eines Fechtmeisters aufgespießt wurde! Ich kann es kaum erwarten.«
    


    
      »Ein literarischer Salon«, wiederholte sie nachdenklich, ganz angetan von der Idee. »Davon habe ich schon gehört. Ich glaube, er findet immer an einem Abend der Woche im Haus der Gastgeberin statt.«
    


    
      »Sie könnten eine neue Mode einführen, Madame. Würde Ihnen das nicht gefallen?«
    


    
      Auf jeden Fall missfiel es ihr nicht, doch sie war sich nicht sicher, ob Caid das genauso sah. Als sie ihm einen Blick zuwarf, bemerkte sie sein Stirnrunzeln. »Vielleicht, ich werde sehen«, sagte sie. »Wie wäre es, wenn wir uns übermorgen, am Freitagabend, treffen würden?«
    


    
      Der Vorschlag fand begeisterte Zustimmung und Lisette spürte, wie sich freudige Erregung in ihr ausbreitete, als sei sie es, die den Champagner gewonnen hatte. Fast wünschte sie, sie hätte den morgigen Abend vorgeschlagen, doch es gab noch ein paar Kleinigkeiten vorzubereiten. Sie musste Erfrischungen bereitstellen und sich bei 
       der Modistin ein weiteres Abendkleid besorgen. Da waren zwei Tage schon knapp genug.
    


    
      Sie war so mit ihren neuen Plänen beschäftigt, dass sie Monsieur Moisant fast vergaß. Als sie wieder zur gegenüberliegenden Loge schaute, war er fort.
    


    
      Vielleicht war es angeraten, dass Caid sie nach Hause begleitete. Da Maurelle über Kopfschmerzen klagte, gingen sie zuerst zu ihrem Haus. Caid hielt sich nicht auf, sondern kam sogleich wieder zu Lisette und Agatha heraus, die vor der Tür warteten. Sie setzten ihren kurzen Heimweg fort und bogen in die nächste Straße ein, die zur Rue Royale führte.
    


    
      Sie sprachen nur wenig, möglicherweise wegen des Dieners, der sie auf Maurelles Anweisung hin mit einer Laterne begleitete. Doch Lisette war sicher, dass Caid außerdem wegen irgend etwas beunruhigt war. Er wirkte wachsam und abweisend und warf prüfende Blicke nach vorne und hinten oder starrte auf das Pflaster. Dabei fegte er mit der Spitze seines Stocks Stückchen von Unrat oder Pflanzenreste beiseite, die über die Gartenmauern gefallen waren. Er achtete nicht auf die vereinzelten Bemerkungen, die Lisette und Agatha austauschten und antwortete nur, wenn er direkt angesprochen wurde.
    


    
      Lisette hatte einen Schlüssel für das Pförtchen mitgenommen, damit Felix nicht aufzubleiben brauchte. Im selben Moment, als die Pforte quietschend aufschwang, begann Figaro irgendwo im Haus zu bellen. »Ich sage rasch Gute Nacht, Monsieur O’Neill«, wandte sich Agatha an Caid, »denn ich muss mich um den armen Figaro kümmern, bevor er die ganze Tür zerkratzt. Ich bin sicher, die liebe Lisette wird Ihnen in unser beider Namen für Ihre Begleitung danken.«
    


    
      Caid murmelte eine höfliche Erwiderung und neigte zum Abschied leicht den Kopf. Als Agatha hineingegangen war, reichte ihm Lisette ihre behandschuhte Hand. 
       »Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie uns nach Hause gebracht haben, und möchte noch sagen, dass ich –«
    


    
      »Einen Augenblick bitte«, unterbrach er ihre kleine Ansprache in gereiztem Ton. »Es gibt da etwas, worüber wir reden müssen.«
    


    
      Es war vielleicht ganz gut, dass er ihr ins Wort gefallen war, denn sie war drauf und dran gewesen, die beiden Duelle zur Sprache zu bringen, die schon im Morgengrauen stattfinden sollten. Stattdessen sagte sie nur: »Es ist schon sehr spät.«
    


    
      »Was ich zu sagen habe, dauert bestimmt nicht lange.«
    


    
      Was konnte sie dagegen einwenden, wenn es vielleicht um ihren Schwiegervater und seine Anwesenheit im Theater heute Abend ging? Trotzdem wusste sie nicht so recht, was sie tun sollte. Es erschien ihr unpassend, hier auf offener Straße, wo jeder sie sehen konnte, Privatangelegenheiten zu besprechen, doch ihn ins Haus zu bitten, war gänzlich unmöglich.
    


    
      Ihr kam die Erinnerung an das letzte Mal, als er im Haus gewesen war, eingeschlossen mit ihr in ihrem Schlafzimmer. Hitze überflutete sie. Ihre Brüste fühlten sich voll und schwer an und ihre Lippen kribbelten. Würde er ihr wieder eine solche Lektion erteilen wollen? Sie schaute ihn an, betrachtete eine Sekunde lang seine breiten Schultern, seinen edel geformten Kopf und seine volle Unterlippe, bevor sie den Blick abwandte.
    


    
      Auch er beobachtete sie und zwischen ihnen pulsierte förmlich gespanntes Schweigen. Dann drehte er sich weg und umfasste eine der eisernen Spitzen der geöffneten Fußgängerpforte. Über die Schulter gewandt sagte er: »Ihr literarischer Salon… das wird nicht gehen.«
    


    
      Sie hätte es sich denken können. »Wie bitte?«
    


    
      »Das ist eine zu absonderliche Idee. Die Leute werden reden, und zwar nicht gerade freundlich. Vielleicht liest die Hautevolee von New Orleans ja insgeheim, aber ein Bücherwurm 
       wird hier genauso schief angesehen wie auf den Britischen Inseln, wo ich herkomme. Kein Mann will einen Blaustrumpf heiraten, eine Frau, die den Kopf voller krauser Ideen und Bücherwissen hat. Das wäre ihm viel zu unbehaglich.«
    


    
      »Unbehaglich?«, fragte sie ungläubig. »Es ist unbehaglich, mit einer Frau an einem Tisch zu sitzen, die noch andere Gesprächsthemen kennt als Kochrezepte, Säuglinge und den neuesten Skandal?«
    


    
      »Sie wissen ganz genau, was ich meine.«
    


    
      »Ich weiß, dass es mir egal ist, was einen Mann an einer Frau stört, da ich keinen brauche.«
    


    
      »Das ist noch nicht alles.«
    


    
      »Was denn noch? Glauben Sie, eine Frau mit ein wenig Grips im Kopf könnte die Leute verschrecken? Oder würde so etwas Komisches wie ein Salon den Gerüchten Nahrung geben, dass ich nicht richtig im Kopf bin?«
    


    
      »Sie haben es erfasst.«
    


    
      »Nun, das kümmert mich nicht. Ich kann nicht zu Hause herumsitzen und nichts tun.«
    


    
      »Das erwartet auch keiner. Es gibt genug andere Dinge – das Theater, die Oper, die üblichen Morgenvisiten, Ausflüge in den Tivolipark oder Spaziergänge am Flussufer. Das sollte doch genug Abwechslung bieten.«
    


    
      »Danke vielmals. Vielleicht setzen Sie noch Duelle auf Ihre Liste. Ich muss allerdings sagen, ich verstehe nicht, wie Sie sich meinetwegen an einem einzigen Morgen mit allen möglichen Leuten duellieren können, als sei das die natürlichste Sache der Welt, während man mich für verrückt hält, nur weil ich mir eine intelligente Gästerunde einlade.«
    


    
      »Keine Dame käme auf die Idee, auf dem Duellplatz aufzutauchen. Das gehört sich nicht.«
    


    
      »Das ist mir klar«, erwiderte sie aufgebracht. »Was ich meine, ist, dass Sie nicht vernünftig sind.«
    


    
      »Ich bin vollkommen vernünftig. Sie verstehen einfach nicht, was ich Ihnen sagen will.«
    


    
      »Weil ich es nicht verstehen mag.«
    


    
      »Wer hat Ihnen überhaupt von dem zweiten Duell erzählt?... Nein, lassen Sie mich raten. La Roche.«
    


    
      »Nicht mit Absicht.« Um nichts in der Welt würde sie einen Keil zwischen die beiden Freunde treiben.
    


    
      »Er ist eindeutig zu nachgiebig, wenn Frauen im Spiel sind. Im Gegensatz zu mir.«
    


    
      Das klang sehr nach einer Warnung, doch Lisette war nicht in der Stimmung, sich in Acht zu nehmen. »Ich hatte mich noch nicht ganz entschlossen, diesen Salon zu einer festen Einrichtung zu machen, aber Sie haben mich davon überzeugt, dass es eine vorzügliche Idee wäre. In diesem Zusammenhang möchte ich betonen, dass offenbar weder die Herren Pasquale, Vallier, Duchaine, Lollain noch einer der anderen es irgendwie abwegig fanden oder mich wegen des Einfalls für verrückt hielten.«
    


    
      »Das habe ich auch nicht behauptet«, entgegnete Caid mit grollender Stimme.
    


    
      »Doch, ich glaube, das haben sie wohl. Sie sagten – wenn ich mich recht erinnere – dass Sie einen Blaustrumpf abstoßend fänden. Lassen Sie sich eines gesagt sein, Monsieur: Ich werde die ganze Stadt nach blauen Strümpfen durchkämmen und keine anderen mehr tragen. Ich werde meinen literarischen Salon bekommen und jeden einladen, den ich will, und über alles und jedes sprechen, das mir in den Sinn kommt. Genau das werde ich tun und nichts, was Sie sagen, kann mich davon abbringen.«
    


    
      Um seine zusammengepressten Lippen bildete sich eine weiße Linie und die Ränder seiner Ohren liefen rot an. »Sie werden es bereuen, Madame. Und wenn sich die Nachricht von Ihren seltsamen kleinen Zusammenkünften erst einmal herumgesprochen hat, wird es zu spät sein, um die öffentliche Meinung über Sie noch beeinflussen zu können.«
    


    
      »Wenn es so ist, habe ich doch nichts mehr zu verlieren und kann mich benehmen, wie ich will, oder?«
    


    
      Er zog die Brauen zusammen. »Was wollen Sie damit sagen?«
    


    
      Lisette stand da, die Hände in die Hüften gestützt, sodass die Enden ihres Schals von ihren Ellbogen herabhingen. »Was ich damit meine ist, dass ich eigentlich auch kein zurückgezogenes Leben mehr zu führen brauche. Wenn absonderliches Verhalten Sie und alle anderen davon überzeugt, dass ich keinen Ehemann will, keinen nehmen werde, ja, den bloßen Gedanken daran verabscheue, dann hat es sich für mich doch gelohnt. Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich sogar noch ein Übriges tun, um die Leute zu schockieren und zu verblüffen, etwas..., etwas...«
    


    
      »Was?«, wollte er wissen, als sie eine Kunstpause machte.
    


    
      »Etwas ganz und gar Unerhörtes!«
    

  


  
    

    
      Achtes Kapitel
    


    
      Mit dem Degen in der Hand stand Caid da und wartete. Vigneaud fingerte noch immer an seinen Hemdsärmeln herum und krempelte gerade die Manschetten auf. Sonst war alles fertig. Die Bahn war markiert, die Wundärzte, die ihre Instrumente auf einem Tuch auf dem Boden ausgebreitet hatten, warteten abseits, die Sekundanten standen bereit und Vigneauds Mann hielt ein Taschentuch in der Hand, mit dem er das Signal für den Beginn des Duells geben sollte. Eine ziemlich große Menschenmenge war zusammengeströmt, dennoch war es recht still. Anscheinend wurden nur wenige Wetten abgeschlossen, vielleicht, weil der Ausgang des Kampfes so sicher schien. Wenn man Bastile Croquère Glauben schenken durfte, so war Vigneaud in den Fechtsalons der Passage de la Bourse dafür bekannt, dass er kein Talent für die Fechtkunst besaß und auch nicht gewillt war, diesen Mangel durch hartes Training wettzumachen.
    


    
      Caid überprüfte noch einmal den Sitz der Tücher, mit denen er seine Handgelenke umwickelt hatte, und steckte die Enden sorgfältig fest. Das Tuch rechts diente dem Schutz der empfindlichen Adern an seiner Waffenhand, das linke war nur zur Zierde da. Außerdem verbargen die Tücher die Narben, welche die rostigen Handfesseln hinterlassen hatten. Nicht, dass er sich dafür besonders geschämt hätte, doch er sah auch keinen Grund, damit zu prahlen.
    


    
      Ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass er wegen 
       seiner eindeutigen Überlegenheit mit dem Degen eigentlich Gewissensbisse haben sollte, doch die hatte er nicht. Hier ging es nicht um Fairness, sondern darum, ein Exempel an einem Kerl zu statuieren, der schlecht über Lisette Moisant gesprochen hatte.
    


    
      Es würde ein schöner Tag werden. Soeben ging die Sonne auf und sandte ihre Strahlen wie Speere von Licht durch das Blätterdach der Bäume. Die morgendliche Brise trug Vogelsang heran, darunter das stetige, zweitonige Lied des Kardinals. Das Gras war taubedeckt. Dadurch konnte es schlüpfrig werden, dachte Caid und nahm sich vor, aufzupassen.
    


    
      Er fragte sich, ob Lisette schon wach war. Und ob sie wohl noch einen Gedanken daran verschwendete, was er hier am frühen Morgen tat.
    


    
      Endlich war Vigneaud fertig. Caid nahm seinen Platz an der Fechtbahn ein, die man mit Kalkstrichen auf dem Gras markiert hatte. Er erhob seinen Degen zum vorschriftsmäßigen Gruß, neigte kurz den Kopf und kreuzte dann die Klinge mit der seines Gegners.
    


    
      Vigneaud beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Caid überlegte, ob er dadurch wohl bedrohlicher erscheinen wollte. Wenn ja, hatte er sich getäuscht, denn er sah eher so aus, als sei er kurzsichtig. Hoffentlich war er es nicht wirklich. Denn ein Mann, der aufs Geratewohl mit dem Degen herumfuchtelte, konnte manchmal gefährlicher sein als einer, der wusste, wohin er stach.
    


    
      Da war das Signal! Anstatt unbesonnen zum Angriff überzugehen, startete Caid zunächst eine wohl überlegte Probeattacke, um die Fähigkeiten seines Gegners auszuloten. Vigneaud konterte tapfer aber ungeschickt und schien von der Anstrengung schon ganz außer Atem. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und verbreitete einen animalischen Geruch um ihn. Ein gehetzter Ausdruck trat in seine Augen, so ganz anders als sein höhnisches 
       Grinsen, mit dem er über Lisette hergezogen war. Bei einem anderen Mann hätte Caid den Kampf in die Länge gezogen, damit sein Gegner ein Restchen Stolz bewahren konnte. Gegenüber Vigneaud fühlte er sich dazu nicht verpflichtet, sondern wollte die Sache lediglich rasch zu Ende bringen.
    


    
      Wieder griff er an, so behände, dass der Degen glitzerte und die Stöße nur so flirrten. Stahl traf klirrend auf Stahl und für einen nervenzermürbenden Augenblick standen die Klingen Schneide auf Schneide. Dann stieß Caids Degen vor und fuhr durch Leinen und warmes Fleisch. Plötzlich Stille.
    


    
      Vigneaud stöhnte und ließ die Waffe fallen. Mit der einen Hand umkrallte er seinen anderen Oberarm, aus dem ihm Blut durch die Finger sickerte. Caid trat zurück und wartete, dass der gegnerische Sekundant und der Wundarzt herankamen.
    


    
      »Gute Arbeit«, sagte Nicholas, sein erster Sekundant in diesem Duell, leise, als er neben ihn trat, »aber nicht lang genug für eine angemessene Bewertung.«
    


    
      »Ich wollte das Elend nicht noch verlängern.«
    


    
      »Ich bezweifle, dass Vigneaud die Sache im Augenblick genauso sieht.«
    


    
      »Er sollte dankbar sein, dass ich meinen Degen nicht in seine Lunge gebohrt habe.«
    


    
      »Wie nachsichtig von dir.«
    


    
      »Ich habe versprochen, ihn nicht zu töten.«
    


    
      »Aha.«
    


    
      Das klang so, als wäre es Nicholas vollkommen klar, dass es eine Anspielung auf Lisettes Bitte war.
    


    
      »Nun komm schon«, sagte Titi Rosière, sein zweiter Sekundant, mit ironischem Lächeln, »du willst uns doch wohl nicht weismachen, dass du es auf sein Leben abgesehen hattest.«
    


    
      Hätte Lisette doch auch so viel Vertrauen zu ihm gehabt, 
       dachte Caid. Aber schließlich kannte sie ihn erst seit ein paar Tagen. »Nein, du hast Recht.«
    


    
      »Das dachte ich mir. Hätte dir auch gar nicht ähnlich gesehen.« Titi blickte über die Schulter zum anderen Ende des Duellplatzes hinüber. »Wir werden jetzt jeden Augenblick erfahren, ob der Duellant weitermachen kann. Ich nehme an, du hast Satisfaktion erhalten. Sollen wir nachfragen?«
    


    
      Caid nickte kurz.
    


    
      »Ausgezeichnet. Nicholas und ich sind sofort wieder da.«
    


    
      Caid sah seinen beiden Freunden nach, wie sie über das zertrampelte Gras davongingen, um mit Vigneauds Sekundanten und dem Arzt zu sprechen. Allem Anschein nach hielt der es für unmöglich, das Duell fortzusetzen, da der Arm seines Patienten zu schwer verletzt war, um einen Degen zu führen. Caid war nicht überrascht, denn genau das hatte er beabsichtigt.
    


    
      Während sich Rosière noch weiter mit den Männern unterhielt, kam Nicholas zu Caid zurück. »Hast du es gehört?«
    


    
      Caid bejahte.
    


    
      Nicholas griff nach dem Degen und Caid überließ ihm die Waffe nach kurzem Zögern. Der Freund zog ein gefaltetes Tuch aus seiner Rocktasche, wischte die Klinge ab und polierte sie auf Hochglanz. »Ich sehe Quentell nirgends«, sagte er nach einem Blick über den Platz. »Vielleicht hat ihn der Mut verlassen.«
    


    
      Auch Caid nahm die Umstehenden in Augenschein. Es stimmte, den Regeln nach hätte sich Quentell, sein nächster Gegner, schon mit seinen Helfern auf dem Duellplatz bereit halten müssen. Dies war ein klarer Verstoß gegen die Vorschriften. Zwar ging man in New Orleans mit zeitlichen Absprachen eher ungezwungen um, doch galt dies nicht für Ehrenhändel, wo Unpünktlichkeit als bewusste 
       Beleidigung oder Feigheit ausgelegt wurde. Er musste Quentell noch ein paar Minuten zugestehen, sollte dieser einen Unfall gehabt haben, doch danach würde er zum Unterlegenen erklärt werden.
    


    
      Wollte Gott, dass es so käme.
    


    
      Caid war selbst überrascht, dass er wünschte, sein Kontrahent möge nicht erscheinen. Dabei war nicht Furcht sein Beweggrund, obwohl der Ausgang eines Kampfes zwischen Fechtmeistern immer zweifelhaft war. Er hatte einfach einen Widerwillen dagegen, heute noch mehr Blut zu vergießen.
    


    
      War er im Begriff, die Nerven zu verlieren? Das geschah zuweilen. Plötzlich empfand man Abscheu vor dem Ideal der persönlichen Ehre und der Notwendigkeit, sie unter Einsatz des Lebens zu verteidigen – Abscheu vor dem erbitterten Ringen und der Todesangst im Auge des Gegners, vor dem Bewusstsein, dass man den Tod in der Hand hielt. Ja, und dann den Widerwillen, die Anklage und Verurteilung in den Augen derjenigen zu lesen, die den Getöteten gekannt hatten.
    


    
      Zum Beispiel in den Engelsaugen von Lisette Moisant.
    


    
      Wenn diese Zweifel einen Fechter beschlichen, dessen Leben und Tod gleichermaßen von seiner Entschlossenheit und seinem Geschick mit dem Degen abhingen, dann konnte es ein Unglück geben, denn keine Gefahr war tödlicher.
    


    
      »Vigneaud ist erledigt«, sagte Rosière, als er herangeschlendert kam.
    


    
      »Erledigt?«, fragte Caid in scharfem Ton. »Ich dachte... Wie ist das möglich? Ich habe nur seinen Arm getroffen.«
    


    
      »Beruhige dich, mon ami. Nicht erledigt für immer, sondern nur für heute.«
    


    
      Caid überfiel ein ungeheures Gefühl der Erleichterung.
    


    
      Sie warteten vergeblich auf Quentell. Gerüchte machten die Runde, dass er gesehen worden war, wie er an Bord 
       eines Dampfers ging, der flussaufwärts fuhr. Endlich erschienen die beiden Männer, die als seine Sekundanten hätten fungieren sollen, und erklärten, dass ihr Duellant nirgends zu finden sei. Anstandshalber erboten sie sich, an Stelle des Vermissten zu kämpfen, was selbstverständlich abgelehnt wurde.
    


    
      Caid zog sich wieder Weste und Rock über und fuhr mit seinen Männern in die Stadt zurück. Nach einem üppigen Frühstück für alle machten er und Nicholas sich auf den Weg zur Place d’Armes, wo die Miliz unter dem Kommando ihres vorgesetzten Offiziers exerzierte. Sie waren erst am Tag zuvor in die Bürgerwehr eingetreten und sollten nun einen ersten Eindruck von der halbmilitärischen Disziplin bekommen. Das sture Marschieren nach gebrüllten Befehlen war ein willkommenes, wenn auch etwas entwürdigendes Gegenmittel für Caids Anfall von Melancholie.
    


    
      Zwei Stunden später durften sie wieder gehen und erhielten schriftliche Anweisungen, wie ihre Uniformen aussehen mussten. Erst beim Lesen der Vorschriften wurde Caid und Nicholas klar, dass man sie zu Feldwebeln mit eigenem Kommando ernannt hatte. Falls sie zu lange zauderten, liefen sie Gefahr, dass andere frisch gebackene Offiziere ihnen zuvorkommen und den gesamten Vorrat an Goldtressen und Kammgarntuch aufkaufen würden. Also machten sie sich unverzüglich auf den Weg zu dem Schneider, den ihr Kommandant ausgesucht hatte. Nachdem eine Stunde lang von jedem ihrer Körperteile Maß genommen worden war, durften sie endlich ihrer Wege gehen und sich auf einen wohlverdienten Drink zu Alvarez begeben.
    


    
      »Hier!«, rief Rio da Silva und winkte sie an den Tisch, an dem er mit Titi Rosière saß. Er schubste mit dem Fuß einen Stuhl zu seiner Linken für Nicholas zurecht und zog einen weiteren für Caid heran. »Wir müssen uns anscheinend nach Vigneauds Befinden erkundigen.«
    


    
      »Er wird wieder.«
    


    
      »Die Geschichte ist demnach, wie immer, so gut wie möglich ausgegangen. Und Quentell hat sich also gedrückt, dieser Unglücksrabe. Ich vermute, sein Studio wird jetzt wohl zum Verkauf stehen.«
    


    
      »Nein«, berichtigte Rosière ihn, »es hat schon einen neuen Besitzer. Einen recht fähigen Engländer, heißt es. Sein Name ist Blackford, Gavin Blackford.«
    


    
      »Von dem Gentleman habe ich schon gehört. Ist er nicht letzte Woche mit dem Dampfer aus Liverpool gekommen?«
    


    
      »Der Mann verliert wirklich keine Zeit«, bemerkte Nicholas beiläufig, während er dem Kellner winkte.
    


    
      »Er hat ein paar andere ausgestochen, die schon die ganze Saison darauf warteten, dass ein Lokal frei wird. Doch wenn er wirklich so teuflisch geschickt mit der Klinge ist, wie man sagt, wird wohl keiner allzu scharf darauf sein, ihm das Studio streitig zu machen.«
    


    
      »Das meinst du doch wohl nicht im Ernst«, entgegnete Caid mit zusammengezogenen Brauen.
    


    
      »Nein, eigentlich nicht. Angeblich war Madame Tallant, der das Haus gehört, ganz betört von seinem Auftreten und seinen geschliffenen Manieren.« Rosière zuckte die Achseln. »Er hat das Gesicht eines gefallenen Engels. So drückte sich zumindest meine teure Gemahlin aus, die ihn zufällig auf einem Bankett kennen lernte.«
    


    
      »Dann sollten wir uns vielleicht davor hüten, ihn zum Turnier zuzulassen«, schlug Nicholas ohne große Besorgnis vor.
    


    
      »Er würde wohl gar nicht teilnehmen. Ich habe gehört, er verachtet solche Auftritte.«
    


    
      Caid verzog abfällig das Gesicht. »Damit will er vermutlich zeigen, dass er es nicht nötig hat, sich die Brieftasche zu füllen, was?«
    


    
      »Seine Familie soll angeblich alt und ziemlich einflussreich sein. Doch er lehnt es ab, den Namen seines Vaters 
       zu verwenden. Er ist ein jüngerer Sohn und daher gezwungen, für sich selbst zu sorgen. Wenn er nicht an dem Wettkampf teilnehmen will, dann wahrscheinlich wegen seiner Prinzipien.«
    


    
      »Tolle Sache, diese Prinzipien«, warf Nicholas ein, »wenn man sie sich leisten kann.«
    


    
      »Kurz gesagt«, fuhr Rio fort, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und in die Runde blickte, »ihr solltet gut aufpassen, sonst spielt er euch noch alle an die Wand.«
    


    
      »Dich denn nicht?«
    


    
      »Oh, ich bin dann schon weit weg in Spanien, wo ich diesem englischen Fechter wohl nie über den Weg laufen werde.«
    


    
      Caid blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Hoffen wir, dass wir Übrigen ebenso viel Glück haben.«
    


    
      »Unwahrscheinlich«, entgegnete Rio und seine Stimme mit dem leichten spanischen Akzent klang ein wenig gedehnt vor Erheiterung. »Er hat die Bekanntschaft meines zukünftigen Schwagers gemacht und Denys hat ihn auf der Stelle eingeladen, ihn morgen Abend zu Madame Moisants literarischem Salon zu begleiten.«
    


    
      Caid stieß einen Fluch aus. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – ein weiterer Mann in Lisettes Stadthaus und noch dazu ein Engländer. Er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihr literarischer Salon möge ein Fehlschlag werden, und der Befürchtung, dass es wirklich so kommen könnte. Er wünschte ihr wahrhaftig keine Enttäuschung, doch seiner Meinung nach konnte sie schwerlich ihre Stellung in der guten Gesellschaft behaupten, wenn in ihrem Haus jeder eitle Laffe und gerissene Blender der Stadt ein und aus ging, ganz zu schweigen von einem ganzen Rudel von Fechtern. Aber letztlich vermochte er wenig dagegen zu tun, außer an ihrer Tür Wache zu stehen und alle abzuweisen, die dort nicht hingehörten.
    


    
      Als sich Caid am Freitagabend auf dem Weg zu Lisettes 
       Haus machte, hoffte er inständig, ein kümmerliches Grüppchen vorzufinden, dessen Gespräche nur zäh dahintröpfelten. Stattdessen schallten ihm schon am Fuß der Treppe lautes Reden und Gelächter entgegen. Nachdem Felix ihm an der Tür Hut und Stock abgenommen hatte, gelang es Caid kaum, sich in den Salon zu drängen, geschweige denn einen Blick auf die Gastgeberin zu werfen, da sich eine große Zahl von Männern um ihren Sessel geschart hatte.
    


    
      Das war ja noch schlimmer als in Maurelles Salon, wo zumindest das Gleichgewicht zwischen Herren und Damen, Jung und Alt, Abenteurern und Intellektuellen einigermaßen gewahrt wurde. Als Caid bemerkte, dass außer Lisette, Maurelle, Celina Vallier und Mademoiselle Agatha die ganze Gesellschaft aus Männern bestand, stellten sich ihm förmlich die Nackenhaare auf. Wenn er nur dürfte, würde er den Raum umgehend leer fegen und all diese grinsenden Affen, die hier nichts zu suchen hatten, auf die Straße werfen! Und falls sie sich weigerten, würde er mit Vergnügen Gewalt anwenden. Caid runzelte die Stirn über seine eigene heftige Reaktion. War er etwa eifersüchtig? Nein, das konnte ja gar nicht sein, schließlich hatte er nicht das geringste Recht dazu. Wenn es nach seinen eigenen Maßstäben ging, müsste man ihn als Ersten hinauswerfen.
    


    
      Als die Menge eine kleine Lücke bildete, konnte er einen kurzen Blick auf Lisette erhaschen, die mit Mademoiselle Agatha auf einem kleinen Sofa aus rosa Brokat saß, Figaro auf einem Samtkissen zu ihren Füßen. Sie trug ein Gewand aus kostbarem schwarzem Samt und einen mittelalterlich anmutenden Kopfputz mit Perlen aus Jade, Rosenquarz und Citrin und einem tropfenförmigen Amethyst, der vor ihrer Stirn baumelte. Sie wirkte exotisch und verführerisch, so ganz und gar nicht wie eine gesetzte, untröstliche Witwe.
    


    
      Figaro, der kleine Hund, hatte sich an ihre Füße geschmiegt, die in leichten Hausschuhen steckten, und blickte anhänglich zu ihr auf. Da war er nicht der Einzige. Denys Vallier hing ganz verzückt über der Armlehne ihres Sofas und seine Freunde Armand und Hippolyte schienen kaum weniger hingerissen. Caid erkannte einen wohlbeleibten Herrn, Reinhardt mit Namen, ein ehemaliger Rechtsanwalt, der kürzlich in das Richteramt aufgestiegen war. Er lächelte dümmlich und mit völlig unangemessener Vertraulichkeit auf Lisette hinab. Zu ihrer Linken lümmelte sich La Roche in einem bequemen Sessel, während ein paar andere – Dorelle, Sarne und sogar der Langweiler Bechet, der unter dem Pantoffel seiner Mutter stand – vorgeblich lässig, doch voller kaum verhohlener Lüsternheit herumstanden. Zumindest kam es Caid so vor, obwohl er sich eingestehen musste, dass er nicht ganz unparteiisch war.
    


    
      Er war wirklich schon ganz besessen von der Lady, wie er mit äußerstem Unbehagen erkannte.
    


    
      Lisette schien ihn nicht zu bemerken, denn weder warf sie einen Blick in seine Richtung noch hieß sie ihn willkommen oder erkundigte sich danach, wie es ihm auf dem Duellplatz ergangen war. Nach einer Weile kam ihm der Verdacht, dass sie ihn bewusst ignorierte. Sie war also immer noch böse auf ihn. Das machte ihm nicht das Geringste aus, er hatte ihr Lächeln nicht nötig, solange sie nur in Sicherheit war. Dennoch drängte sich ihm die Frage auf, wie er reagieren sollte, falls sie ihn weiterhin mit Missachtung strafte.
    


    
      Als sich einer der Männer mit einer Verbeugung verabschiedete, wurde ein Platz im Zauberkreis um Lisette frei und Caid konnte sich die Schar ihrer Bewunderer näher betrachten. Dabei fiel ihm ein Fremder auf, der die kraftvolle Eleganz des Fechters ausstrahlte. Es war ein mittelgroßer Mann mit sandfarbenem Haar, das die Sonne an 
       den Schläfen zu einem blassen Goldton gebleicht hatte. Er besaß regelmäßige Züge, Lachfältchen um den beweglichen Mund, vor Intelligenz sprühende blaue Augen, er strahlte das natürliche Selbstbewusstsein des hoch geborenen Mannes aus und gab sich zugleich den Anschein entspannter Sorglosigkeit. Letzteres war hingegen nur vorgetäuscht. Caid hätte jederzeit darauf gewettet, dass der Gentleman sehr genau wusste, was um ihn herum vorging. Er kannte ihn nicht, konnte sich aber denken, wen er hier vor sich hatte. Das musste Gavin Blackford sein, der neue englische Fechtmeister.
    


    
      Caid fasste sofort eine Abneigung gegen ihn.
    


    
      »Mexiko verfügt über eine enorm große Landmasse und seine Hauptstadt ist viele Meilen von der texanischen Grenze entfernt«, bemerkte soeben ein älterer Herr, der hinter Lisette stand. »Warum in Gottes Namen sollte sich die mexikanische Regierung überhaupt um die junge Republik Texas scheren, geschweige denn sich die Mühe machen, sie zu erobern?«
    


    
      »Ein Großteil der texanischen Bevölkerung ist spanischer Abstammung«, erwiderte Nicholas, »und das mexikanische Staatsoberhaupt rechnet zweifellos damit, dass es in Texas zu einem Aufstand zu Gunsten Mexikos kommt, der ihm zum Sieg verhelfen wird.«
    


    
      »Und später dann ein Vermögen an Steuergeldern in die Tresore in Mexiko City spült«, murmelte ein anderer mit sarkastischem Lächeln.
    


    
      »Ein interessanter Gesichtspunkt«, stimmte Nicholas zu. »In Texas schlummern in der Tat große Reichtümer.«
    


    
      »Trotzdem geht es bei der Sache in erster Linie um Nationalstolz«, sagte Blackford in ruhigem, besonnenen Ton. »Texas stand viele Generationen lang unter spanischer Herrschaft. Dass Mexiko es, kaum gewonnen, wieder aufgeben musste, ist ein Schandfleck für die nationale Ehre. Und für einen aufstrebenden Staat wie Mexiko ist es besonders 
       schmerzlich, sich eingestehen zu müssen, dass man Texas nie wieder zurückbekommen wird.«
    


    
      »Ich bin sicher, Sie haben Recht, Monsieur«, sagte Lisette mit gedankenverlorenem Blick auf den Engländer, »dennoch erscheint es mir unvernünftig, dass man dafür sein Leben opfert.«
    


    
      »Krieg ist nur die Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln, wie man so sagt, Madame Moisant. Doch für einen besonnenen Menschen kann es nie einen annehmbaren Grund für Krieg geben, und wenn mehr Männer nachdenken würden, bevor sie zu den Waffen greifen, gäbe es vielleicht bald keine Kriege mehr.«
    


    
      »Das wäre ja eine Katastrophe«, warf Hippolyte grinsend ein. »Denn dann hätte ich gar keine Gelegenheit, meine Uniform zu tragen und damit den Damen zu imponieren.«
    


    
      Alles lachte über die witzige Bemerkung, nur Lisette wandte sich ernst an den jungen Mann: »Also sind Sie schon in die Miliz eingetreten?«
    


    
      »Aber sicher. Denys und Armand auch. Wissen Sie, das muss einfach eine tolle Sache sein, wo doch so viele Fechtmeister dabei sind, sogar die Herren Pasquale und O’Neill.«
    


    
      »Tatsächlich?« Sie hob eine Braue und schaute zu Caid hinüber. Er zwang sich, ihrem Blick standzuhalten und sagte: »Es schien mir angeraten.«
    


    
      »Der Streit zwischen Texas und Mexiko geht Sie doch gar nichts an.«
    


    
      »Ich habe etwas gegen Leute, die die Freiheit anderer mit Gewalt beschneiden.«
    


    
      Wie Caid aus dem Augenwinkel bemerkte, huschte ein schwer zu deutender Ausdruck über das allzu gefällige Gesicht des Engländers. Bevor Lisette weiterreden konnte, sagte Blackford: »Ich könnte mir vorstellen, dass sich die Einwohner von New Orleans auf die Seite Mexikos 
       stellen. Immerhin waren sie vor höchstens vierzig Jahren doch auch noch spanisch, oder?«
    


    
      »Wir waren immer mehr französisch als spanisch, selbst unter der Herrschaft der spanischen Granden,« fuhr Denys Vallier heftig auf. »Und jetzt sind wir Amerikaner. Schließlich haben wir erst 1814 ebenfalls gegen die Unterdrückung gekämpft.«
    


    
      »Unterdrückung durch die Engländer, so würden Sie es vermutlich nennen. Touché, Monsieur.« Ein leises Lachen schien in Blackfords Augen aufzuglimmen, bevor er den Kopf senkte. »Da bin ich aber froh, dass mein Vater bei der Schlacht damals nicht dabei war, denn sonst wäre ich heute vielleicht nicht hier.«
    


    
      »Ich wollte nicht, ich meine...« begann der junge Vallier verwirrt.
    


    
      »Nein, sicher nicht. Immer mit der Ruhe, mein Freund. Für Dinge, die lange vorbei sind oder wegen einer unbeabsichtigten Kränkung fordere ich niemanden zum Duell.«
    


    
      Die sanfte Stimme des Engländers zerrte an Caids Nerven, ebenso wie der kurze, anerkennende Blick, den Lisette diesem Herrn zuwarf. Falls Blackford hier sein Glück in Gestalt einer reichen Braut finden wollte, schien er auf dem richtigen Weg zu sein.
    


    
      »Sie wollen also kämpfen?«, fragte Lisette den jungen Kreolen.
    


    
      »Ich hoffe zumindest, dass man mir Gelegenheit dazu gibt«, entgegnete Vallier ein wenig steif.
    


    
      »Warum, wo Ihnen hier und jetzt doch keinerlei Unterdrückung droht?« In Blackfords Worten lag nichts als milde Neugier.
    


    
      »Louisiana grenzt an Texas, Monsieur, und ist nur durch einen schmalen Fluss, den Sabine, von ihm getrennt. Es gilt als ausgemachte Sache, dass sich die Republik Texas zu gegebener Zeit der amerikanischen Union anschließen wird, wodurch sich dann die Grenze der Vereinigten Staaten 
       viel weiter nach Westen verschieben würde. Eine solche Entwicklung wäre uns bedeutend lieber, als wenn auf dem anderen Flussufer schon Mexiko läge, das vielleicht noch weiter reichende Expansionspläne hat.«
    


    
      »Aber ist Ihr Land denn nicht schon jetzt groß genug?«
    


    
      Die Politik konnte ein gefährliches Thema sein, dachte Caid, zumal, wenn Männer aus verschiedenen Ländern aufeinander trafen. Er blickte zu Lisette hinüber und fragte sich, ob ihre Autorität in diesem Salon wohl groß genug sein würde, um das Gespräch in sichere Bahnen zu lenken. Dazu machte sie jedoch keinerlei Anstalten, sondern wartete vielmehr mit offenkundigem Interesse auf Valliers Antwort.
    


    
      »Es geht nicht um Größe, Monsieur, sondern um ein Ziel. England braucht Irland auch nicht und gibt es trotzdem nicht auf.«
    


    
      »Eine Frage der Tradition, vermute ich.«
    


    
      »Und das ist hier nicht der Fall, meinen Sie? Vielleicht haben Sie Recht, aber manche glauben, dass es uns vom Schicksal bestimmt ist, über den ganzen Kontinent, von Küste zu Küste, zu herrschen.«
    


    
      »Das Schicksal«, wiederholte Blackford versonnen. »Dagegen darf man nicht ankämpfen oder man wird unweigerlich scheitern.«
    


    
      Vallier runzelte die Stirn, als suche er nach verborgener Ironie in den Worten des anderen. Da entschloss sich Lisette einzugreifen. »Was führt Sie denn eigentlich nach New Orleans, Monsieur Blackford? Und werden Sie lange bei uns bleiben?«
    


    
      »Ich bin wegen einer kleinen geschäftlichen Angelegenheit hier«, antwortete er, »und wie lange ich hier bleibe, weiß ich noch nicht.«
    


    
      »Aber ich denke, doch auf jeden Fall bis zum Ende der Saison, nicht wahr?«, sagte Nicholas, legte die Ellbogen auf die Armlehne und blickte Blackford über die Spitzen 
       der aufgestellten Finger hinweg an. »Sonst hätten Sie wohl kaum ein Studio in der Passage de la Bourse gemietet.«
    


    
      »Sie wissen viel über mich, Monsieur«, bemerkte der Engländer mit fragendem Unterton.
    


    
      Nicholas lächelte. »Ich bin zufällig Ihr Nachbar.«
    


    
      »Ach so, das ist ja interessant.«
    


    
      »Sie sagen es.«
    


    
      So tauschten sie Höflichkeiten aus, ohne etwas Wichtiges mitzuteilen, und das war wohl genau ihre Absicht, dachte Caid. Die Geheimniskrämerei warf eher noch mehr Fragen auf, auf die so mancher in dieser neugierigen Stadt wohl gern eine Antwort erhalten hätte. Auch Caid wünschte sich durchaus, mehr zu erfahren.
    


    
      »Ich glaube, Sie haben uns ein Gedicht versprochen, Monsieur Vallier«, wechselte Lisette das Thema und ihre Stimme klang ein klein wenig zu bemüht.
    


    
      Denys Vallier stieß ein kurzes, verlegenes Lachen aus. »Der Gedanke, es vor Publikum vortragen zu müssen, hat meine Muse so sehr verstört, dass sie mich leider verließ. Dürfte Francis stattdessen sein Gedicht vorlesen?«
    


    
      »Monsieur?«, wandte sie sich fragend an den jungen Mann. »Würden Sie uns wohl die Ehre erweisen?«
    


    
      Dorelles Gesicht nahm einen dunkelroten Ton an, doch er vergaß seine angeborene Höflichkeit nicht. »Ich habe zwar ein Gedicht erwähnt, Madame, aber es ist wirklich nicht der Rede wert. Vielleicht ein andermal.«
    


    
      »Unsinn«, widersprach sie und bedachte ihn mit ihrem bezwingendsten Lächeln. »Jeder Dichter braucht ein Publikum und Sie sind doch hier unter Freunden. Also bitte, mir zuliebe, ja?«
    


    
      Offensichtlich waren die dichterischen Versuche des armen Burschen ausschließlich für die Ohren der Dame bestimmt gewesen. Caid beobachtete ihn mit tiefem Mitgefühl, wobei er sich fragte, ob er selbst jemals so unreif und zart besaitet gewesen war und so verzweifelt bemüht, 
       einer Dame zu gefallen. Er konnte sich nicht entsinnen, aber er war ja schließlich auch kein reicher, verwöhnter Erbe gewesen. Es drängte ihn, dem Jungen in seiner Not beizustehen, doch es war schon zu spät. Dorelle zog ein Blatt Papier aus der Rocktasche und begann mit seinem Vortrag.
    


    
      Es war gar nicht einmal so schlecht – eine Ballade über einen Mann, durch eine arrangierte Ehe an eine Frau gebunden, der der Sinn mehr nach Vergnügungen und schönen Kleidern stand als nach ihm. Trotzdem liebte er sie insgeheim inbrünstig und nahm daher auch ihre Tändeleien mit anderen Männern in Kauf. Wie bei dergleichen Werken der Dichtkunst üblich, hatte auch dieses ein tragisches und überaus dramatisches Ende, was vor allem romantische, empfindsame Seelen immer sehr beeindruckte. Der Vortrag erntete freundlichen Applaus, woraufhin Dorelles olivfarbenes Gesicht vor Freude errötete. Eine Zeit lang besprachen die Zuhörer das Gedicht noch angeregt und zitierten die eine oder andere gelungenere Zeile, bis es schließlich keinen Gesprächsstoff mehr hergab.
    


    
      »Ich habe vor, eine Kutsche zu kaufen«, verkündete Lisette. »Vielleicht könnte mir einer der Herren einen Rat geben. Was für einen Wagen sollte ich nehmen, wenn ich selbst kutschieren will?«
    


    
      »Wie verwegen von Ihnen«, bemerkte Maurelle, die bis zu diesem Augenblick stumm und träge in ihrem Sessel gelehnt hatte.
    


    
      »Das finde ich eigentlich nicht. In anderen Städten kutschieren viele Damen selbst«, kam die kühle Antwort von Lisette.
    


    
      »Aber nicht in New Orleans.«
    


    
      »Dann werde ich eben mit gutem Beispiel vorangehen.«
    


    
      »Es stimmt, in London gibt es wirklich Damen, die selbst fahren«, bestätigte Blackford. »Die meisten von ihnen sind aber sportlich veranlagt und können gut mit Pferden umgehen. 
       Sie scheinen mir doch eher von zarter Konstitution, Madame, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«
    


    
      »Das dürfen Sie nicht, Monsieur!« Lisette ließ den Fächer aufschnappen, der an ihrem Handgelenk hing, und fächelte sich die erhitzten Wangen. »Ich bin ganz und gar nicht zart und ich könnte fast schwören, Sie haben sich für diese Einschätzung mit Monsieur O’Neill abgesprochen.«
    


    
      »Ich versichere Ihnen...«
    


    
      »Das hat er nicht«, sagte Caid mit Entschiedenheit. »Obwohl ich ebenso denke wie er.«
    


    
      Vallier, der eine Gelegenheit witterte, sich beliebt zu machen, mischte sich ein: »Ich glaube, mit dem richtigen Pferd und Wagen würde Madame Moisant ausgezeichnet kutschieren.«
    


    
      »Ganz meine Meinung«, sagte Lisette spitz. »Ich will mich ja nicht als Straßenschreck aufführen oder einen Rollwagen mit acht Maultieren davor kutschieren, aber schließlich ist es nicht so, als hätte ich noch nie einen Wagen gelenkt. Ich bin oft mit meinem Vater gefahren und eine leichte Equipage, vielleicht ein Phaeton mit einem guten Pferd, wäre genau das Richtige.«
    


    
      »Falls Sie Begleitung wünschen, bin ich stets mit Freuden zu Diensten«, beeilte sich der Jüngling zu versichern.
    


    
      »Zu liebenswürdig von Ihnen, Monsieur, aber zunächst einmal brauche ich sachkundigen Rat.«
    


    
      Caid hatte den Eindruck, als sandten ein oder zwei der umstehenden Männer verstohlene Blicke in seine Richtung. Kein Wunder, dachte er, denn er merkte selbst, wie finster er dreinblickte. Mit einem unterdrückten Fluch fuhr er sich mit dem Finger glättend über die Stirn.
    


    
      »Es gehört zu meiner Überzeugung, dass die Bitte einer Dame nie unerfüllt bleiben darf«, sagte Blackford unbefangen. »Außerdem stehe ich in dem Ruf, einen recht guten Pferdeverstand zu besitzen. Daher stelle ich mich Ihnen, 
       Madame Moisant, oder jedem, der Ihnen nahe steht, in dieser Sache gern zur Verfügung.«
    


    
      Das Angebot hing im Raum wie ein zu schweres Parfum. In den höflichen Worten lag sowohl Aufrichtigkeit als auch eine Herausforderung, dachte Caid, doch wenn er ärgerlich darauf reagierte, würde er sich Lisettes Unwillen zuziehen oder etwas in Gang setzen, dass er nicht zu Ende bringen durfte. Also wartete er mit zusammengepressten Lippen ab, wie sie antworten würde.
    


    
      »Wie überaus zuvorkommend von Ihnen, Monsieur«, sagte sie. »Ich werde mir Ihre Erfahrung zu Nutze machen – mit Pferden, versteht sich.«
    


    
      Die kleine Zweideutigkeit war unbeabsichtigt, davon war Caid überzeugt, als er sah, wie Lisette zart errötete. Trotzdem ärgerte er sich darüber und sagte, fast gegen seinen Willen: »Irland ist berühmt für seine Pferde und ich bin auf einem Bauernhof mit Pferden aufgewachsen. Wenn Sie mir also die Ehre erweisen wollen, wäre ich gern bei diesem Unternehmen dabei.«
    


    
      »Wie Sie wünschen, Monsieur.«
    


    
      Bei diesen Worten senkte Lisette die Augen, doch immerhin gab sie ihre Zustimmung, wenn auch etwas halbherzig. Caid war klar, dass er eine Niederlage hatte einstecken müssen, obwohl er nach wie vor überzeugt war, dass Pferd und Wagen das Letzte waren, was Lisette brauchte. Diese Schlappe konnte er nur schwer verwinden.
    


    
      So verging der Abend. Ein paar Männer verließen die Runde, um sich lebhafteren Vergnügungen zuzuwenden, dafür trafen andere ein. Vielleicht war es der Reiz des Neuen für diese Männer, die selten zu schwererer Lektüre als der Tageszeitung gegriffen hatten, seit sie der Fuchtel ihrer Hauslehrer entronnen waren. Doch da Kreolen jederzeit ein Gesprächsthema finden konnten, war die Unterhaltung lebhaft und die Gläser mit Claret und Rum, die Felix herumreichte, lösten noch zusätzlich 
       die Zungen. Da die Türen in dieser milden Nacht offen standen, wehten Düfte aus dem Hof herauf, die ein spätes Abendessen im Freien versprachen. Der Koch, den Freret – nun auf hoher See auf halbem Weg nach Frankreich – zurückgelassen hatte, war bekannt für sein Geschick bei der Zubereitung von Meeresfrüchten, was teilweise die Anziehungskraft des Salons erklären mochte. Doch die Hauptattraktion, das musste sich Caid eingestehen, war und blieb Lisette.
    


    
      Sie saß einfach entspannt da und erfreute sich an ihren Gästen und den angeregten Gesprächen um sie herum. Oft erklang ihr silbriges Lachen und ab und an ließen ihre schlagfertigen Antworten erkennen, dass sie über einen ausgeprägten Sinn für Humor, einen beweglichen Geist und ein breit gefächertes Wissen verfügte. Dennoch drängte sie sich nicht in den Vordergrund, sondern begnügte sich damit, hin und wieder eine treffende Bemerkung einzuwerfen. Sie riss kein Gespräch an sich, nahm jedoch an vielen teil.
    


    
      Ihr literarischer Salon schien ein Erfolg zu werden. Genau das hatte Caid befürchtet.
    


    
      »Was schaust du denn nun schon wieder so säuerlich drein, mon cher? Man sollte meinen, du freust dich darüber, dass Lisette so viel Aufmerksamkeit erregt.«
    


    
      Es war Maurelle, prächtig anzuschauen in ihrem grüngoldenen Seidengewand mit einem Ensemble aus smaragdbesetztem Collier und den dazu passenden Ohrringen und Armbändern. Sie kam herbeigeschlendert und rückte so eng an ihn heran, dass sich ihre weiten Röcke gegen seine Halbstiefel drückten. Caid blickte auf sie hinab und erwartete, Spott in ihrem Gesicht zu lesen, doch in ihrem ruhigen Blick lag eher eine Spur Ungeduld.
    


    
      »So hatte ich mir das eigentlich nicht gedacht«, entgegnete er.
    


    
      »Ich kann kein Problem darin sehen.«
    


    
      »Was sie braucht ist eine respektable Verbindung und keine übereilte Verlobung mit irgendeinem Glücksritter oder Nichtstuer, der auf eine reiche Ehefrau aus ist.«
    


    
      »Aber wenn sie sich in einer solchen Gesellschaft doch wohl fühlt? Die Entscheidung musst du schließlich ihr überlassen.«
    


    
      »Im Moment geht es ihr nur darum, mir eins auszuwischen«, sagte er mit unverhohlener Erbitterung.
    


    
      »Dann lass sie in Ruhe. Du bist schließlich nicht dafür verantwortlich, wie sie sich ihr Leben einrichtet.«
    


    
      »Da irrst du dich leider«, gab er mit einem kurzen Lachen zurück.
    


    
      Maurelle tippte sich mit einem Finger an den Kopf, als ihr ein Einfall kam. »Du könntest sie doch mit einem wie Armand Lollain verheiraten. Er würde sie sicher nehmen.«
    


    
      »Das glaube ich auch, aber er ist viel zu jung. In weniger als einer Woche wäre er ihr mit Haut und Haaren verfallen.«
    


    
      »Nicht das Schlechteste für einen Ehemann, würde ich meinen.« Maurelle klopfte sich nachdenklich mit dem Fächer ans Kinn. »Wie wär’s mit Gustave Bechet?«
    


    
      Er warf ihr nur einen gequälten Blick zu.
    


    
      »So übel ist er gar nicht, nur ein bisschen untersetzt.«
    


    
      »Er wird sich erst dann zu einem Heiratsantrag aufraffen, wenn ihm seine Mutter schriftlich einen aufsetzt.«
    


    
      »In Anbetracht von Lisettes Familienvermögen würde sie das wohl bereitwillig tun. Was sie will, ist ein Mäuschen als Schwiegertochter, die ihr einen Haufen Enkelkinder schenkt und dann das Zeitliche segnet, sodass sie selbst die Kinder nach ihren Vorstellungen aufziehen kann. Ich könnte ja mal die Bemerkung fallen lassen, dass Lisette zur nachgiebigen Sorte gehört.«
    


    
      »Wenn die Dame dir das abnimmt, verdient sie es, betrogen zu werden.«
    


    
      »Ach ja«, kam Maurelles leicht gallige Antwort, »da fällt mir ein, wie kommst du eigentlich darauf, dass sie dir zuliebe heiraten wird?«
    


    
      »Das glaube ich ja gar nicht.« Er hatte nur gehofft, er könne ihre Wahl ein wenig beeinflussen und das war schließlich nicht dasselbe. Oder doch?
    


    
      »Was auch immer du vorhattest, für deinen Seelenfrieden wäre es das Beste, du würdest dich nicht mehr um sie kümmern, anstatt jeden Mann, der in ihre Nähe kommt, mit Blicken zu töten.«
    


    
      Er hielt es für überflüssig, auf diese Bemerkung zu antworten, zumal soeben La Roche zu ihnen herübergeschlendert kam. Doch auch er verschaffte Caid keine Atempause.
    


    
      »Weißt du, da hat Maurelle Recht«, sagte der italienische Fechtmeister. »Wenn Blicke verletzen könnten, würde unser englischer Freund jetzt aus einem Dutzend Wunden bluten.«
    


    
      »Das ist etwas ganz anderes«, erwiderte Caid mit Nachdruck. »Leute wie er haben meine Familie von ihrem Land gejagt und mich ins Gefängnis geworfen. Sie sind Schuld, dass meine Mutter vor der Zeit sterben musste und dass meine Schwester hierher kam, wo sie den Tod fand. Meine Abneigung gegen diesen eingebildeten Kerl hat schon ihre Gründe.«
    


    
      »Keiner hat etwas anderes behauptet, mon ami«, sagte La Roche und legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. »Aber bedenke bitte, er war ganz woanders, als all das geschah, und außerdem haben die meisten von uns Schweres durchgemacht.«
    


    
      Damit hatte er wahrscheinlich Recht, doch Caid war nicht nach Logik zu Mute und so schüttelte er nur den Kopf.
    


    
      »Lass gut sein, cher«, murmelte Maurelle so leise, dass nur sie drei es hören konnten. »Das hier geht dich nichts 
       an, denn es ist Lisettes Leben und ihre Zukunft. Du bist ein feiner Kerl, aber in beidem ist kein Platz für dich.«
    


    
      Caid konnte sich nicht in aller Öffentlichkeit mit einer Dame streiten und so blieb ihm nur übrig, sich umzudrehen und zu gehen. Doch ihre Worte drückten wie ein harter, heißer Klumpen in seiner Brust.
    

  


  
    

    
      Neuntes Kapitel
    


    
      Ein wahres Hochgefühl überkam Lisette, als sie den leichten Phaeton auf die erhöhte Uferstraße lenkte. Der Kutschwagen aus blau lackiertem Korbgeflecht mit seinen quastenverzierten Polstern aus weichem Samt lag wunderbar auf der Straße. Das Schutzverdeck ließ sich zurückklappen und hinten am Wagen befand sich ein kleiner Sitz für einen Lakaien. Der graue Wallach, den sie zusammen mit Caid und Gavin Blackford ausgesucht hatte, war ein lammfrommes Tier mit gleichmäßiger Gangart. Alles war genau so, wie sie es sich ausgemalt hatte, und sie war Blackford außerordentlich dankbar, dass er ihr beim Kauf des Gespanns behilflich gewesen war. Und, nun ja, Caid natürlich auch, obwohl er nur so widerwillig mitgeholfen hatte, dass es kaum zählte.
    


    
      Der Besuch beim Wagenbauer und in den Ställen war äußerst unbehaglich verlaufen, obwohl Maurelle die beiden begleitet hatte. Die Herren waren so hartnäckig unterschiedlicher Meinung darüber gewesen, was Lisette benötigte, dass sie schließlich um des lieben Friedens willen den von Blackford ausgesuchten Wagen und das Pferd, das Caid vorschlug, genommen hatte. Trotzdem hatte sie dabei keineswegs ein schlechtes Geschäft gemacht und war ganz hingerissen von ihren Neuerwerbungen.
    


    
      Gott sei Dank lagen nun endlich die Promenade und die Docks hinter ihr, wo sie sich zwischen Lastwagen mit Maultiergespannen und Fässer rollenden Schauerleuten hindurchschlängeln und gleichzeitig die Fallreeps und 
       Bugspriete der Schiffe umfahren musste. Sie brauchte Platz, um sich an die Handhabung der Zügel zu gewöhnen und ein Gefühl für den schnittigen kleinen Phaeton zu bekommen. Die Equipage, die sie auf dem Land gelenkt hatte, war viel schwerfälliger gewesen – mit der alten Stute und dem schwereren Phaeton, einem Relikt aus der Jugendzeit ihres Vaters.
    


    
      Doch verfahren konnte man sich auch hier kaum. Zur einen Seite des Uferdamms zogen sich meilenweit die gelbbraunen Fluten des Mississippi hin, während die andere Seite der Straße von Speicherhäusern gesäumt war, stabilen Backsteingebäuden, an die sich Fachwerkbauten lehnten, die wohl noch aus dem vorigen Jahrhundert stammten. Fuhr man noch weiter aus der Stadt hinaus, wurden sie von Schuppen und Hütten abgelöst, doch schließlich blieben auch diese zurück und das Sumpfland begann.
    


    
      Lisette war ohne Begleitung und das schien schon ein wenig wagemutig, denn die Bewohner der Hütten galten als nicht sehr gesetzestreu, sofern sie überhaupt wussten, dass es so etwas wie ein Gesetz gab. Und die sumpfigen Wälder boten sowohl entlaufenen Sklaven als auch den Anhängern des Voodoopriesters Dr. John Unterschlupf. Aber Lisette hatte weder Agatha noch Felix auf diese Probefahrt mitnehmen und womöglich in Gefahr bringen wollen. Nicht auszudenken, dass sie den Wagen umstürzte und die Passagiere sich dabei womöglich Arme, Beine oder gar das Genick brachen! Außerdem wollte sie nicht allzu weit fahren und genoss es, einmal ganz allein zu sein. Agatha war eine reizende Person, deren Gesellschaft sie sehr schätzte, aber diese wenigen Minuten, die sie ganz für sich hatte, waren ihr kostbar.
    


    
      Der Graue war so gut ausgebildet, dass sie ihn auf der Uferstraße nur leicht zu führen und lediglich darauf zu achten brauchte, dass ihn nichts ablenkte. Lisettes Gedanken 
       wanderten einige Tage zurück zu ihrem Salon und bei der Erinnerung an den Erfolg empfand sie wieder das warme Gefühl von Stolz. Sie hatte solche Angst gehabt, dass niemand erscheinen würde! Ob die Gäste wiederkommen würden, war eine andere Frage, doch sie war da ganz zuversichtlich. Vor allem die Anwesenheit der Fechtmeister hatte ihren Salon in Mode gebracht, zumindest bei den etwas leichtlebigeren Zeitgenossen. Die braven Bürger würden sie dafür eher schief ansehen.
    


    
      Doch das kümmerte Lisette nicht. Zurzeit war ihr überhaupt nicht nach übertriebener Vorsicht zumute. Diese Haltung schien Caid zu stören, worüber sie sich amüsiert hätte, wenn es nicht so lästig gewesen wäre. Sie konnte ihm einfach nicht begreiflich machen, dass sie sich von der Hautevolee keine Vorschriften machen lassen würde. Warum sollte sie auch, wo die Spitzen der Gesellschaft sie in dem Moment im Stich gelassen hatten, als sie das Haus der Moisants betrat? Da war es doch nur natürlich, dass sie nun ihr Leben führte, als gebe es diese ganze Clique gar nicht. Und hatte sie mit der Einrichtung ihres eigenen Haushalts denn nicht bewiesen, dass sie für sich selbst sorgen konnte?
    


    
      Es war ein wenig bewölkt und daher angenehm kühl. Die vom Fluss herüberwehende Brise war frisch, trotz des Geruchs nach Schlamm und verrottenden Pflanzen, die sie mit sich trug, und kleine Windstöße fuhren unter Lisettes Schleier und ließen ihn um ihre Schultern flattern. Aus den Wäldern drang der betörende Duft des gelben Jasmins, der Gesang der Vögel und das gelegentliche Keckern eines Eichhörnchens. Das gleichmäßige Trommeln der Pferdehufe wirkte so einschläfernd auf Lisette, dass sie in eine Art Dämmerzustand versank.
    


    
      Der Weg vor ihr war ausgefahren und führte von der Uferstraße weg. Bei ihrer raschen Fahrt hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, ob sie auf dem schmalen 
       Pfad würde wenden können. Endlich zog sie doch die Zügel an, um den Grauen zum Stehen zu bringen, und der Wagen schlingerte, bevor er schließlich zum Halten kam. Unter den gegebenen Umständen schien ihr der Versuch, das Pferd rückwärts gehen zu lassen, nicht ratsam und daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Weg fortzusetzen.
    


    
      So weit hatte sie eigentlich gar nicht fahren wollen und hätte es auch nicht getan, wenn ihr aufgefallen wäre, wie bald hinter den letzten Ausläufern der Stadt bereits Sumpfgewächse den Weg überwucherten und wie wenige Stellen es gab, die breit genug waren, um den Wagen für die Rückfahrt zu wenden. Ihr kamen Bedenken. Vielleicht hatte Caid Recht und es war wirklich eine närrische Idee allein auszufahren.
    


    
      Als sie um eine Kurve bog, die dem Lauf des Flusses folgte, lag vor ihr die Abzweigung zu einem anderen ausgefahrenen, unbefestigten Pfad, der noch weiter vom Ufer fort führte. Mit angehaltenem Atem wählte sie diesen Weg. Wenn sie Glück hatte, führte er ja zu einer Plantage mit einer Auffahrt, auf der sie wenden konnte. Sie ließ den Wallach im Schritt gehen und hielt in dem vor Nässe triefenden Wald nach einer menschlichen Behausung Ausschau.
    


    
      Es war nichts zu sehen. Doch da sie nicht wusste, wann die nächste Abzweigung kommen würde, holte sie tief Luft, lenkte den Grauen vorsichtig den steilen Flussdamm hinunter und folgte den Fahrspuren, die sich zwischen den Bäumen verloren.
    


    
      Unvermittelt umgab sie die unbewegte, dumpfige Luft des Sumpflandes, in der das Klappern und Quietschen der Kutsche und das gedämpfte Trommeln der Pferdehufe auf dem schwammigen Boden die einzigen Geräusche waren. Der zerfurchte Weg schien einem kleinen Hügelkamm zu folgen, an dessen Fuß sich morastiges Gelände ausbreitete, bestanden mit Riesenzypressen, Amberbäumen, Ahorn, 
       Weiden und vereinzelten Eichen, die auf uralten Hügeln aus Muschelschalen wuchsen. Ein wucherndes Dickicht aus Weinranken und Fächerpalmen, durchzogen von Farnen und Moos, säumte die Wegränder wie eine fast undurchdringliche Wand. Als sich Lisette immer weiter vom Fluss entfernte und noch immer kein Haus in Sicht kam, schwante ihr, dass sie mit ihrer Wahl des Weges alles noch schlimmer gemacht hatte. Hier, wo der Pflanzenwuchs bis dicht an die Wegränder kroch, gab es sicherlich keine Möglichkeit, den Wagen zu wenden.
    


    
      Überlegungen schossen ihr durch den Kopf, was sie tun sollte, wenn ein Rad in eines der Schlaglöcher auf dem Pfad geriete und eine Achse bräche, oder wenn der Graue auf die Idee käme durchzugehen. Das Pferd wirkte ein bisschen nervös auf diesem verlassenen Waldweg, vielleicht spürte es ihre eigene Furcht. Es erschrak, als ihm ein Schmetterling um die Nase flatterte, und scheute vor einem umgestürzten toten Baum, der, mit den Wurzeln in der Luft, in Ranken von wildem Wein schaukelte und halb in den kümmerlichen Trampelpfad hineinragte. Dann wieder sträubte sich das Tier, einen stinkenden Wasserlauf – halb Bach, halb Morast – zu überqueren, und musste mit Nachdruck zum Weitergehen gezwungen werden.
    


    
      Plötzlich bäumte sich der Wallach im Geschirr auf und stieß ein gellendes, entsetztes Wiehern aus. Lisette stemmte die Füße gegen das Bodenbrett und versuchte mit aller Kraft, ihn zu halten. Dabei hatte sie das Gefühl, als würden ihr die Arme ausgerissen. Mit verrutschter Haube wurde sie auf ihrem Sitz hin und her geschleudert. Trotzdem zwang sie sich, mit ruhiger Stimme auf den Grauen einzureden und schließlich beruhigte sich das Tier und kam zum Stehen. Sie suchte nach der Ursache für seine Unruhe und entdeckte vor sich auf dem Weg die längliche schwarze Gestalt einer Wassermokassinschlange.
    


    
      Von ihrem Sitz aus konnte sie unmöglich sagen, ob die 
       Schlange tot oder lebendig war. Und so aufgeregt wie das Pferd war, konnte sie nicht wagen, es unbeaufsichtigt zu lassen. Also schaute sie sich nach irgendeinem Wurfgeschoss um, womit sich das Reptil vertreiben ließ, fand aber nichts. Ihre einzige Waffe war eine kleine Peitsche, die mit aufgewickelter Schnur in ihrer Halterung steckte.
    


    
      Lisette ergriff die Peitsche und ließ sie laut knallen. Wieder stieg der Graue, den in seiner Angst sogar das vertraute Geräusch aus der Fassung brachte. Lisette ließ die Peitsche fallen und packte die Zügel mit beiden Händen, während sie durch Zurufe versuchte, das Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen. In diesem Augenblick vermeinte sie, im Wald zu ihrer Rechten eine Bewegung wahrzunehmen.
    


    
      Die Kutsche schwankte hin und her. Wieder und wieder stieg der Graue und versuchte durchzugehen. Lisettes Hände und Schultern brannten wie Feuer, während sie sich mit letzter Kraft bemühte, ihn zu bändigen. Obwohl die Pferdehufe neben ihr auf den Boden donnerten, rührte sich die Schlange nicht. Sie musste also tot sein. Lisette fürchtete, es könne sich um eine Falle handeln, gelegt von einem oder mehreren Männern, die jeden Augenblick aus dem dichten Unterholz hervorbrechen würden. Ein Rascheln von trockenem Laub drang an ihr Ohr und wieder glaubte sie, Schatten wahrzunehmen, die durch die Bäume huschten. Da erklang hinter ihr schneller Hufschlag. Sie blickte über die Schulter und tat – halb erleichtert, halb verdrossen – einen tiefen Atemzug.
    


    
      Es war Caid, der im Sattel saß, als sei er mit seinem großen, rotbraunen Hengst verwachsen. Sein Pferd fiel in Schritt und suchte sich einen Weg durch die morastige Stelle. Caid lenkte es neben den Phaeton. »Ist etwas nicht in Ordnung, Madame Moisant?«
    


    
      »Es sieht ganz so aus«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Und falls Sie es wagen, jetzt so etwas 
       wie ›ich habe es ja gleich gesagt‹ von sich zu geben, dann... dann schreie ich.«
    


    
      »Das würde ich Ihnen nicht raten, falls Sie sich nicht in dem Schlammloch da drüben wiederfinden wollen.« Er warf einen Blick auf den Grauen. »Anscheinend wünscht Ihr Pferd nicht weiterzugehen. Soll ich es für Sie wenden?«
    


    
      »Wenn Sie wollen.« Sie wusste, dass ihre Worte unfreundlich klangen, aber im Moment konnte sie einfach nicht anders.
    


    
      »Nichts leichter als das.«
    


    
      Er saß ab und schlang die Zügel um einen jungen Amberbaum. Dann stellte er sich neben den Kopf des grauen Pferdes, griff in das Zaumzeug und sprach beruhigend und mit melodischem irischem Tonfall auf das Tier ein, während er ihm sanft über den Hals strich. Kurz darauf hörte das Pferd auf zu zittern und stellte die Ohren auf. Da führte Caid es behutsam ein paar Schritte zurück, dann erneut vor und wieder zurück, so lange, bis der Phaeton in die Richtung wies, aus der Lisette gekommen war.
    


    
      Sie erwartete beinahe, dass Caid seinen Hengst am Wagen anbinden, sich neben sie auf den Kutschbock schwingen und die Zügel nehmen würde. In gewisser Hinsicht wäre sie froh darüber gewesen, auch wenn es ihren Stolz verletzt hätte. Er tat jedoch nichts dergleichen, sondern saß wieder auf und lenkte sein Pferd neben sie.
    


    
      Einige Sekunden lang sagte er nichts, sondern betrachtete sie nur mit einem ernsten, prüfenden Blick und Lisette wurde plötzlich bewusst, wie allein und abgeschnitten vom Rest der Welt sie hier waren. Ihr wurde auch bewusst, wie groß und stattlich er zu Pferde wirkte, wie stark seine Hände waren, die die Zügel hielten, und wie kraftvoll die Muskeln seiner Schenkel spielten, mit denen er das Pferd dirigierte.
    


    
      Vom Mittelpunkt ihres Körpers breitete sich Hitze in allen 
       Gliedern aus, ihr stockte der Atem und sie fühlte sich unendlich schwach und verletzlich. Seine blauen Augen hielten ihren Blick fest, bis sie sich nicht mehr rühren oder klar denken konnte. Irgendwo in einem Winkel ihres Gehirns wusste sie, dass sie keinen Widerstand leisten würde, nähme er sie jetzt auf der Stelle in die Arme, um sie zu küssen. In dem Augenblick fiel ihr das Fläschchen mit dem Liebestrank ein, das am vergangenen Abend in ihrem Haus abgegeben worden war.
    


    
      »Sollen wir?«, fragte Caid mit leiser, rauer Stimme.
    


    
      Einen Moment lang war sie verwirrt, bis ihr klar wurde, dass er darauf wartete, dass sie den Phaeton in Bewegung setzte. Sie nickte kurz, ließ die Zügel leicht auf den Leib des Pferdes klatschen und los ging die Fahrt.
    


    
      Inwendig zitterte sie noch immer und um das Pferd nicht erneut aufzuregen, versuchte sie, sich mit ein paar tiefen Atemzügen zur Ruhe zu zwingen.
    


    
      Kurz darauf, als sie die morastige Stelle überquert und fast wieder den Hauptweg erreicht hatten, drehte sie sich um und schaute zurück. Zwischen den Bäumen war nichts zu sehen. Über das Rattern der Kutsche hinweg rief sie Caid zu: »Haben Sie gerade da hinten im Wald etwas bemerkt?«
    


    
      Er kniff die Augen zusammen. »Sie denn?«
    


    
      »Ich glaube schon, aber vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«
    


    
      »Unwahrscheinlich.«
    


    
      Sie war ihm dankbar, dass er ihr glaubte. »Halten Sie es für möglich, dass da jemand war?«
    


    
      »Eine anziehende Frau wie Sie, offensichtlich allein auf dieser einsamen Straße – solch einer leichten Beute kann die Art von Männern, die hier haust, kaum widerstehen.«
    


    
      Lisette lief ein kalter Schauer über den Rücken, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Dann muss ich dankbar sein, dass Sie mir gefolgt sind.«
    


    
      »Meinen Sie?«, fragte er mit dem Anflug eines Lächelns, als wüsste er genau, wir schwer es ihr fiel, ihre Dankbarkeit zu zeigen.
    


    
      »Ich stehe in Ihrer Schuld.« Sobald sie sich zu diesen Worten durchgerungen hatte, erkannte sie die Wahrheit, die darin verborgen lag. Tatsächlich war sie ihm dafür, dass er gerade rechtzeitig auf der Bildfläche erschienen war, so dankbar, dass sie fast vergaß, wie böse sie ihm noch vor ein paar Tagen gewesen war.
    


    
      »Ganz und gar nicht«, widersprach er. »Ich habe einen Eid geschworen, auf Sie aufzupassen.«
    


    
      »Ich nehme an, Sie haben mich beobachtet und wussten, wohin ich fuhr.«
    


    
      »Sagen wir, ich habe über Sie gewacht. Sonst hätte ich Sie ja nicht richtig beschützen können.«
    


    
      Unter der Sonnenbräune war sein Gesicht dunkel angelaufen. Ob vor Ärger oder Verlegenheit wusste sie nicht, doch sie würde sich hüten, sein Interesse falsch zu deuten, mochte er sie auch als anziehend bezeichnet haben. »Vermutlich muss ich froh sein, dass Sie diesmal keine Verabredungen im Morgengrauen hatten.«
    


    
      »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie das Thema anschneiden würden.«
    


    
      »Welches Thema?«
    


    
      »Die Gardinenpredigt für mich, weil ich Vigneaud gefordert habe.«
    


    
      »Und Quentell. Vergessen Sie den nicht, auch wenn er zu dem Schluss kam, dass Flucht besser als Tapferkeit ist. Warum können Sie nicht verstehen, dass es mir ewig auf dem Gewissen gelegen hätte, wäre einer der beiden schwer verletzt oder getötet worden?«
    


    
      Caid ritt näher heran, damit sie beim Lärm der Equipage nicht so laut zu sprechen brauchte. »Nicht Sie hätten es auf dem Gewissen lasten, sondern ich.«
    


    
      »Auch wenn Sie selbst verwundet oder getötet worden 
       wären?«, erkundigte sie sich aufgebracht. »Das wäre wohl schwierig.«
    


    
      »Warum fällt es mir nur so schwer zu glauben, dass Ihnen das etwas ausmachen würde?«
    


    
      »Ich habe keine Ahnung, außer vielleicht, weil Sie mich nicht so gut kennen, wie Sie meinen.«
    


    
      Er starrte sie eine Sekunde lang an, bevor er den Blick wieder nach vorn richtete. »So ist es und so wird es auch bleiben müssen.«
    


    
      Das Gespräch nahm langsam eine zu persönliche Wendung, das ließ sich nicht leugnen. »Vielleicht brauchen Sie gar nicht länger auf mich aufzupassen. Ich meine, Eugenes Vater macht keine Anstalten mehr, mir zu schaden oder Lügen über mich zu verbreiten. Vielleicht hat er sich ja damit abgefunden, dass ich weggegangen bin.«
    


    
      »Und wenn nicht?«
    


    
      »Dabei denken Sie doch nicht etwa an mein heutiges Erlebnis? Er konnte nicht wissen, dass ich hier entlang fahren oder in diesen kleinen Weg einbiegen würde. Dass er mich abfangen lassen wollte, ist...«
    


    
      »Unwahrscheinlich, ich weiß«, unterbrach Caid sie. »Das meinte ich auch nicht.«
    


    
      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, während sie ihr Pferd um eine besonders große Schlammpfütze herumgehen ließ. »Was dann?«
    


    
      »Dass Moisant nichts unternimmt, bedeutet nicht, dass er nicht länger eine Gefahr darstellt. Möglicherweise lässt er sich einfach nicht in die Karten schauen. Und wenn Sie sich dann in Sicherheit wiegen, schlägt er zu.«
    


    
      »Was für eine angenehme Vorstellung«, bemerkte sie und verzog das Gesicht. »Ich wünschte, man könnte herausbekommen, was er vorhat.«
    


    
      »Das versuche ich schon, da können Sie sicher sein.«
    


    
      Sie hatten wieder die Uferstraße erreicht. Lisette dirigierte den Grauen die Böschung hinauf, wobei sie sich die 
       ganze Zeit nur allzu bewusst war, dass Caid ihr Manöver von oben verfolgte. Doch anscheinend fand er nichts daran auszusetzen. Erst als sie sich in stetem Trab der Stadt näherten, brach sie erneut das Schweigen.
    


    
      »Es war mir nicht klar, was für eine lästige Pflicht ich Ihnen auferlegt habe, als ich Sie bat, mich zu beschützen.«
    


    
      »Vergessen Sie es.«
    


    
      »Das kann ich nicht. Es liegt mir schwer auf der Seele, dass Sie keinen Schlaf finden, während ich behaglich im Bett liege, das können Sie mir glauben.«
    


    
      »Es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann nach... Ihrem Verlust.«
    


    
      Über Eugenes Tod zu sprechen, als sei er wirklich ein schmerzlicher Verlust für sie gewesen, vermochte Lisette gerade jetzt nicht zu ertragen. Also musste sie das Thema wechseln. »Machen Sie sich nie Gedanken über den Ausgang Ihrer Duelle?«
    


    
      »Wollen Sie damit sagen, ob ich die damit verbundenen Todesfälle bedauere, insbesondere den Ihres Mannes?«
    


    
      »Wenn Sie so wollen.«
    


    
      Es dauerte geraume Zeit, bis Caid in schroffem Ton antwortete: »In der Rückschau erscheint mir das Ganze etwas unfair.«
    


    
      »Weil Sie geschickter waren?« Lisette wagte einen Seitenblick auf Caid, der mit unbewegter, beherrschter Miene neben ihr dahintrabte.
    


    
      »Manch einer würde es gesetzlich erlaubten Mord nennen, nehme ich an. Und die Nachricht vom Tod Bronas, meiner Schwester, war noch zu frisch, zu... schmerzhaft, als dass ich es damals hätte anders sehen können.«
    


    
      »Und heute?«
    


    
      »Heute bin ich mir nicht mehr sicher.«
    


    
      Etwas Ähnliches hatte sie bereits vermutet. Nie hatte er etwas gesagt oder getan, was darauf hindeutete, doch immerhin gab es diesen Schatten, der zuweilen über seine 
       entschlossenen Züge flog. Wie ein Stein lag ihr der Wunsch auf der Seele, ihn von seinem Schuldgefühl zu befreien. Sie hätte es mit einigen wenigen Worten gekonnt, wenn sie sich nur getraut hätte.
    


    
      »Eugene... mein Mann...«, setzte sie zu Sprechen an.
    


    
      »Ja?«
    


    
      Wie sollte sie es nur ausdrücken? Sie durfte nicht riskieren, dass er sich von ihr abwandte, noch nicht. »Er... hatte natürlich Fehler«, fuhr sie fast beiläufig fort. »Aber warum bringen Sie sich überhaupt in eine Lage, in der Sie Ihren Gegner verwunden oder töten müssen, um nicht selbst zu sterben?«
    


    
      »Es geht nicht anders.«
    


    
      Auch für ihn gab es anscheinend ein paar Dinge, über die er nicht gerne sprach, doch das hieß ja nicht, dass sie nicht weiter fragen durfte. »Nur weil Sie ein Fechtmeister sind?«
    


    
      »Der bin ich nun mal. Was sollte ich denn sonst tun?«, fragte er unwirsch zurück.
    


    
      »Für einen Mann mit Ihren Fähigkeiten muss es doch noch eine andere Beschäftigung geben.«
    


    
      »Dann nennen Sie mir eine.«
    


    
      Lisette tat, als würde sie kurz nachdenken, dann lächelte sie. »Sie haben ein Händchen für Tiere, besonders für Pferde. Und ich vermute, Sie kennen sich auch mit der Landwirtschaft aus.«
    


    
      »Also soll ich mir eine Stelle als Plantagenaufseher suchen?«
    


    
      »Oder Geld leihen und eine eigene Plantage kaufen.«
    


    
      »Ich wäre wohl kaum kreditwürdig. Außerdem habe ich eine tief verwurzelte Abneigung dagegen, Menschen auszubeuten.«
    


    
      Diese Überzeugung machte ihm alle Ehre, doch die meisten würden sie als unpraktisch oder gar hoffnungslos idealistisch abtun. Schon immer hatten sich aufrechte und 
       wohlhabende Männer der Arbeitskraft anderer bedient. Dabei wurde der freie Arbeiter, der für einen Hungerlohn schuftete, kaum weniger ausgebeutet als der Sklave, der zumindest ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen hatte.
    


    
      »Es heißt, in Texas werden Landparzellen verteilt, und Sie haben selbst gesagt, dass Sie auf einem Hof mit Pferden groß geworden sind.«
    


    
      »Vor vielen Jahren, als ich noch ein Junge war. Wir hatten hauptsächlich Jagdpferde, züchteten aber auch ein paar Rennpferde. Doch jetzt bin ich kein Pferdekenner mehr.«
    


    
      »Das würde ich nicht sagen«, entgegnete sie mit einem Seitenblick, denn er saß mit einer solchen Selbstverständlichkeit im Sattel, als sei er einer der sagenhaften Zentauren. »Warum änderte sich damals alles? Lag es an den Corn Laws?«
    


    
      »Genau. Diese Gesetze nahmen uns das offene Weideland, das allen gemeinsam gehörte, und machten aus guten Pferdezüchtern Kartoffelbauern. Aber wieso kennen Sie sich mit den Zuständen in Irland aus?«
    


    
      Sie bedachte ihn mit einem süffisanten Lächeln. »Meine Ausbildung umfasste noch etwas anderes als Sticken und Dichtkunst. Agatha wurde ursprünglich eingestellt, um meinem schriftlichen Ausdruck den letzten Schliff zu geben, doch sie interessierte sich schon immer für alles, was mit Europa zusammenhing. Und außerdem war sie eine begeisterte Verfechterin einer Unterrichtsmethode, die auf Meinungsaustausch und Streitgespräch beruht und auf Aristoteles zurückgeht.«
    


    
      »Eine interessante Frau, diese Madame Stilton.«
    


    
      »Stimmt. Aber mir scheint, Sie weichen meiner Frage aus.«
    


    
      »Und die wäre?«
    


    
      Lisette ließ sich durch seine vorgebliche Begriffsstutzigkeit 
       nicht ablenken. »Warum Sie unbedingt Ihren Lebensunterhalt mit dem Degen verdienen müssen.«
    


    
      »Ich bin eben ganz verrückt danach zu spüren, wie sich mein Degen in den Körper eines anderen Menschen bohrt. Wer wäre das nicht?«
    


    
      Mit seiner Grobheit wollte er sie offensichtlich zum Schweigen bringen. Doch was sie wirklich betroffen machte, war der echte Schmerz, der in seinen Worten mitklang. »Warum zwingen Sie sich dazu, wenn es Sie so beunruhigt?«
    


    
      »Selbsterhaltung und der dringende Wunsch, nicht als Feigling zu gelten.«
    


    
      »Und wenn das eines Tages als Ansporn nicht mehr ausreicht?«
    


    
      Caids düsterer und ihr forschender Blick begegneten sich. »Das ist die Frage, nicht wahr? Ein Fechter, der die Nerven verliert, ist erledigt.«
    


    
      Nachdenklich richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Weg. Sie hatte Caid für hart und gefühllos gehalten oder doch zumindest für unempfindlich gegen eigenes und fremdes Leid. Ein seltsamer Gedanke, dass er womöglich ganz anders war.
    


    
      Nach kurzem Schweigen bemerkte sie: »Es scheint mir tatsächlich ein bisschen riskant, sich nur halbherzig zu verteidigen, wenn jemand es darauf abgesehen hat, einen zu töten.«
    


    
      »Sie haben es erfasst«, entgegnete er, gab seinem Fuchs die Sporen und ritt voraus.
    


    
      Doch gleich darauf, bei einer Lichtung, machte er kehrt und kam wieder an ihre Seite. Lisette hielt an.
    


    
      »Ich muss Sie hier verlassen. Es ist schon schlimm genug für Sie, dass Sie ohne weibliche Begleitung oder Diener von einer Ausfahrt zurückkehren, da müssen Sie nicht auch noch mit mir gesehen werden. Kommen Sie von hier an zurecht?«
    


    
      »Danke, jetzt kenne ich den Weg sehr genau.«
    


    
      »Ich meinte nur...«, setzte er an, verstummte jedoch gleich wieder und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Dann fuhr er fort: »Ich denke, wir sehen uns bald wieder. Und bis dahin, passen Sie auf sich auf und bleiben Sie immer wachsam.«
    


    
      Er wendete sein Pferd und ritt in leichtem Trab davon. Stirnrunzelnd schaute Lisette ihm nach, dann zog sie die Zügel an und fuhr in flottem Tempo durch das Hafenviertel zurück zum Vieux Carré.
    


    
      Im Stadthaus wartete Felix am Fuß der Treppe und sah mit besorgter Miene zu, wie Lisette den grauen Wallach durch die Kutschendurchfahrt in den Hof lenkte. Sie warf dem Stallburschen die Zügel zu, stieg ab und zog sich die Handschuhe aus. »Also«, fragte sie leicht belustigt, »was ist nun schon wieder passiert?«
    


    
      »Sie haben Besuch, Madame.« Er nahm ihr Handschuhe, Haube und das kurze Reisecape ab. »Mademoiselle Agatha unterhält sich mit ihr im Salon.«
    


    
      »Mit ihr?«
    


    
      »Madame Herriot. Ich habe ihr gesagt, dass Sie nicht zu Hause sind, aber sie bestand darauf zu warten.«
    


    
      »Danke, Felix. Bitte sag ihr, ich komme, sobald ich mich ein wenig zurechtgemacht habe.« Lisette blieb noch für einen Augenblick stehen, um dem Stallburschen Anweisungen zu geben, wie er den Grauen versorgen sollte, dann lief sie geschwind die Treppe hinauf.
    


    
      »Madame Herriot, was für eine angenehme Überraschung!«, rief sie aus, als sie wenige Minuten später in den Salon trat. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie uns besuchen, wäre ich zu Hause geblieben.«
    


    
      »Aber nicht doch, chère«, winkte Maurelle ab. »Mademoiselle Agatha und ich haben uns sehr angenehm die Zeit vertrieben.«
    


    
      Auf einem Tisch neben dem Sofa standen ein Tablett 
       mit Tee und eau sucrée – Zuckerwasser – und ein Teller mit kleinen Kuchen, die mit kandierten Veilchen verziert waren. Ohne zu fragen goss Agatha Lisette eine Tasse Tee ein. Sie nahm sie dankbar entgegen und ließ sich in einen bequemen Sessel nieder. Es entstand eine kleine verlegene Pause, dann begannen alle drei gleichzeitig zu reden.
    


    
      »Sie haben sicher...«
    


    
      »Ihr Salon war außerordentlich...«
    


    
      »Madame Herriot bemerkte gerade...«
    


    
      Sie verstummten wieder. Nach kurzem Hin und Her ließ man Madame Herriot als Gast den Vortritt.
    


    
      »Ich wollte nur sagen, dass ich lauter überschwängliche Komplimente über ihren Salon gehört habe. Ich finde, Sie können ihn wahrhaftig als großen Erfolg verbuchen.«
    


    
      »Wie liebenswürdig von Ihnen.« Lisette nippte an ihrem Tee, um ihre Genugtuung zu verbergen.
    


    
      »Nein wirklich! Natürlich gibt es immer welche, die alles Neue schlecht machen müssen, weil es ihnen zu outré ist, aber die waren ja nicht dabei und haben den bezaubernden Abend nicht selbst erlebt.«
    


    
      »Sie sind also nicht wie Monsieur O’Neill der Ansicht, dass ich mich am Rande des sozialen Ruins bewege?«
    


    
      »Ach, dieser Caid.« Lisettes Gast schüttelte den Kopf, dass die Federn an ihrem Hut nur so schwankten. »Wie alle, die kein hohes gesellschaftliches Ansehen genießen, überschätzt er dessen Wert. Er macht sich Sorgen, dass die wichtigen Leute Ihnen die kalte Schulter zeigen oder dass Sie keine passende Partie machen könnten, wenn Ihre Trauerzeit einmal vorüber ist.«
    


    
      »Kein hohes Ansehen?«
    


    
      »Er wäre selbst der Erste, der es so ausdrücken würde.«
    


    
      »Ich habe von Caid gehört, dass seine Familie früher einmal Pferde gezüchtet hat. Da wird sie doch wohl beträchtlichen Landbesitz und einiges an Vermögen gehabt haben.«
    


    
      »Tatsächlich?«, warf Agatha ein. »Er hat zwar von Pferden gesprochen, aber ich dachte, seine Familie habe auf einem Gutshof oder für einen Großgrundbesitzer gearbeitet.«
    


    
      »Anscheinend nicht.«
    


    
      »Das heißt aber noch lange nicht, dass er zum Landadel gehörte.«
    


    
      »Aber es spricht auch nicht dagegen.«
    


    
      Maurelle Herriot runzelte die Stirn, als missfiele es ihr, dass Lisette vielleicht mehr über den Fechtmeister wusste als sie selbst. »Ich glaube, zu der Zeit, an die sich Caid bewusst erinnern kann, bauten seine Leute bereits Kartoffeln an. In den Jahren der schlechten Kartoffelernten erlitten sie hohe Verluste, was schließlich dazu führte, dass ihr Land von irgendeinem englischen Lord enteignet und ihr Haus niedergebrannt wurde. Caid war damals kaum älter als dreizehn und hatte sich einer Gruppe von Männern angeschlossen, die gegen die wachsenden Ansprüche der Engländer kämpfte. Er wurde verhaftet und ins Gefängnis gesteckt.«
    


    
      »Das hat er mir erzählt«, sagte Lisette ruhig, während Agatha einen kleinen Laut des Bedauerns ausstieß.
    


    
      »Eine unglaubliche Barbarei, nicht wahr? Und es geschieht noch immer.«
    


    
      Es faszinierte Lisette, über Caids Vergangenheit zu sprechen, doch kam es ihr seltsamerweise fast wie Verrat vor, es hinter seinem Rücken zu tun. »Wie auch immer, ich verstehe nicht, warum er so sehr darum besorgt ist, was man über mich redet, wenn es mich selbst nicht kümmert.«
    


    
      »Hätte er Ihrem Mann nicht das Leben genommen, dann wären Sie nicht in Ihrer jetzigen Lage. Und vielleicht spielt bei dem Ganzen auch das Schicksal seiner Schwester eine Rolle, die zur Sünderin wurde, als sie allein in der Welt stand. Er ist der Meinung, er habe sie im Stich gelassen, obwohl er zu jener Zeit weit entfernt war und nicht 
       die Mittel besaß, ihr rechtzeitig zu Hilfe zu kommen. Er ist eben mit einem besonders ausgeprägten Verantwortungsbewusstsein geschlagen. Daher glaubt er, alle Frauen beschützen zu müssen, doch vor allem jene, die ihm etwas bedeuten.«
    


    
      Agatha blickte ihren Gast offen an. »Das ist ein schöner Zug bei einem Mann, da werden Sie mir doch sicher zustimmen?«
    


    
      »Gewiss, doch zuweilen etwas unbequem.«
    


    
      »Kannten Sie seine Schwester zufällig?«, fragte Lisette.
    


    
      »Leider nicht.« Maurelle zuckte mit der Schulter. »Sie war nicht... ich meine, sie bewegte sich in anderen Kreisen als ich.«
    


    
      »Kreisen?« Agathas Stimme war so kühl wie ihre Heimat Neuengland.
    


    
      »Vor etwa drei Jahren kam sie mit einem Postschiff an – wie so viele ihresgleichen. Sie wissen ja, dass die Iren seit mehr als zwanzig Jahren in Scharen in die Stadt strömen, wo sie beim Bau des Basin Kanals Arbeit finden. Sie sterben an Fieber und Hitzschlag, da sie nicht an unser Klima gewöhnt sind.«
    


    
      »Ich weiß«, sagte Agatha nur.
    


    
      Natürlich wusste sie es, dachte Lisette. Schließlich hatte Agatha selbst fast zwanzig Jahre lang in dieser Stadt gelebt. Einst gab es einen Mann, der sie ausnutzte – das hatte sich Lisette aus einigen beiläufigen Bemerkungen ihrer Freundin zusammengereimt. Und dieser Mann war es auch, der sie auf einem Küstendampfer hierher gebracht hatte. Möglicherweise hatte ihre Familie sie deswegen sogar enterbt. Doch das ging Maurelle nichts an.
    


    
      »Aber Frauen wie Caids Schwester konnten doch nicht mit Spitzhacke und Schaufel arbeiten«, setzte ihre Gefährtin hinzu, doch Lisette hörte kaum hin, denn unten an der Fußgängerpforte bellte Figaro jetzt wie verrückt. Sie stand auf, ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus. 
       Sofort erkannte sie, was los war. Die Bande von Straßenjungen, die sie bei ihrem Einkaufsbummel gesehen hatte, hatte sich auf der anderen Straßenseite eingefunden. Sie lungerten dort nicht zum ersten Mal herum, saßen auf der Bordsteinkante oder hatten sich auf den Pflastersteinen vor der boulangerie im Erdgeschoss ausgestreckt. Das war merkwürdig, weil diese Straßenseite gerade jetzt in der prallen Sonne lag, aber wahrscheinlich spekulierten sie auf das Brot vom Vortag, das ihnen der Bäcker manchmal zusteckte.
    


    
      »Aber nein«, hörte Lisette hinter sich Madame Herriot voller Entrüstung sagen. »Ich vermute, sie kam zusammen mit einem Mann, der dann starb und sie allein zurückließ. Caid zieht es vor zu glauben, dass sie plante, sich als Wäscherin oder Näherin zu verdingen. Wie dem auch sei, sie lernte stattdessen einen Mann kennen, der sie zu seiner Geliebten machte.«
    


    
      »Meinen Mann«, sagte Lisette ausdruckslos, während sie sich wieder zu den anderen beiden Frauen setzte.
    


    
      »Vraiment. Er kümmerte sich um sie, solange sie frisch und munter war und ihm nicht zur Last fiel, doch als sich das änderte, warf er sie aus dem Haus, das er für sie gekauft hatte.« Maurelle verstummte.
    


    
      Es gab Ungenauigkeiten in Maurelles Version der Geschichte, doch Lisette sah keinen Anlass, sie zu berichtigen. Das konnte sie später noch tun, wenn alles geregelt war und sie sich ein bisschen mutiger fühlte.
    


    
      »Es ist durchaus verständlich, dass Monsieur O’Neill zornig wurde, als er davon erfuhr«, sagte Agatha, der das Schweigen langsam unbehaglich wurde.
    


    
      Ihr Gast nippte an seinem Zuckerwasser. »Ja, Moisant musste für seine Missetaten bezahlen, aber das änderte nichts an Caids Schuldgefühlen. Und da, Madame Moisant, liegt die Verbindung zu Ihren Lebensumständen, verstehen Sie? Er weiß, dass auch Sie unter ihrem Mann 
       zu leiden hatten, und da er seine Schwester nicht mehr retten konnte, setzt er jetzt seine Ehre darein, Ihnen zu Ihrem Recht zu verhelfen.«
    


    
      Was Madame Herriot damit sagen wollte, war, dass es Caid mit seiner Fürsorglichkeit gar nicht um sie persönlich ging, das wurde Lisette schlagartig klar. Es stimmte vermutlich und es war auch nichts dagegen zu sagen. Und dennoch, die Ereignisse der Vergangenheit und die Tatsache, dass er sie vor Henri Moisant gerettet hatte, hatten ein Band zwischen ihnen geknüpft. Dafür und für das Unrecht, das seine Schwester erlitten hatte, war sie ihm etwas schuldig. Und sie pflegte ihre Schulden zu bezahlen.
    


    
      »Wie überaus edel«, bemerkte Agatha mit hochroten Flecken auf den schmalen Wangenknochen. »Eine solche Haltung überrascht einen immer, wo doch die Beweggründe der meisten Männer... anderer Natur sind.«
    


    
      »Sie haben ja so Recht, Mademoiselle Agatha«, seufzte Maurelle. »Aber es scheint, als habe sich jemand vorgenommen, das Ungleichgewicht zwischen Ehrenmännern und solchen mit eher niedrigen Neigungen wieder auszugleichen. Haben Sie schon gehört? Monsieur Lamotile wurde schwer verletzt aufgefunden. Der unbekannte Angreifer scheint ihn in einem improvisierten Duell geschlagen zu haben. Auf dem Boden neben ihm waren der Buchstabe ›V‹ und zwei Wörter eingeritzt.«
    


    
      »Was für Wörter denn?«, wollte Agatha wissen, als die Dame eine Kunstpause machte und sie erwartungsvoll ansah.
    


    
      »›Frauen-Prügler‹. Erstaunlich, n’est pas?«
    


    
      »Das ist ja wirklich merkwürdig«, pflichtete Lisette ihr bei.
    


    
      »Nun, wir haben ja alle schon einmal davon gehört, dass der Vater oder Bruder einer Frau ihren Ehemann auf diese Weise zur Rechenschaft zieht, aber so, in aller Öffentlichkeit? Was mag das nur zu bedeuten haben?«
    


    
      »Vielleicht waren die Worte gar nicht für die Öffentlichkeit gedacht, sondern nur als Warnung für den betreffenden Herrn, und wurden entdeckt, bevor man sie beseitigen konnte.«
    


    
      »Ja, aber warum wurde er nicht wie üblich zum Duell gefordert?«
    


    
      Es war Agatha, die mit versonnener Miene die Antwort gab. »Mir scheint, es sollte klar werden, dass es sich um ein Strafgericht handelt.«
    


    
      »Ja, genau«, stimmte Maurelle ihr zu. »Solche Ehrenhändel stehen nicht gerade auf einem hohen moralischem Niveau.«
    


    
      Sie lächelten einander wehmütig zu und schwiegen für einen Augenblick. Dann bemerkte Lisette, von Neugier und einer seltsamen Vorahnung erfüllt: »Trotzdem fragt man sich doch, wer wohl der andere Duellant gewesen sein könnte.«
    


    
      »Offensichtlich jemand mit außergewöhnlichem Talent, denn Monsieur Lamotile war als recht guter Fechter bekannt.«
    


    
      »Woher kennen Sie die Einzelheiten?«, erkundigte sich Agatha.
    


    
      Maurelle zuckte die Achseln. »Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Ein Kammerdiener erzählt es dem nächsten. Das bekommt eine Zofe mit, die es auf einem Ball, wohin sie ihre Herrin begleitet, einer anderen Zofe berichtet. Diese wiederum serviert die Neuigkeit ihrer Herrin, während sie ihr das Haar bürstet. Und so geht es weiter.«
    


    
      »Ich verstehe. Aber sie sagten, ein begabter Degenkämpfer... Könnte es nicht ein Fechtmeister gewesen sein?«
    


    
      »Das ist durchaus möglich.« Maurelle zog ihre schmalen Brauen hoch. »Aber nicht jeder maître d’armes hat so ein großes Gewissen wie Caid. Es war wohl eher jemand, der die Frau zwar kannte, aber nicht das Recht hatte, ihren 
       Mann zu fordern. Vielleicht hat er Monsieur Lamotile ja auch überrascht und will daher nicht zu der Tat stehen.«
    


    
      »Was sagt dieser Lamotile zu der ganzen Sache?«
    


    
      »Gar nichts. Ich glaube, er ist nicht mehr in der Stadt. Er ist auf seine Plantage hinausgefahren und hat seiner Frau das Stadthaus überlassen.«
    


    
      »Das ist keine Dauerlösung«, bemerkte Lisette mit einem kurzen Kopfschütteln. »Solche Männer können vor Zorn ganz außer sich geraten. Was ist, wenn er seiner Frau die Schuld an seinen Schmerzen und an der Blamage gibt? Wird ihr barmherziger Samariter dann weiter auf sie aufpassen?«
    


    
      »Sie finden also, der Angreifer hätte ganze Arbeit leisten sollen?« Mit einer hochgezogenen Braue wartete Maurelle die Antwort ab.
    


    
      »Das habe ich nicht gesagt.«
    


    
      »Aber gemeint, chère. Man könnte fast denken, das Schicksal Ihres Mannes sei Ihnen gar nicht so unlieb.«
    


    
      Was sollte sie darauf erwidern, fragte sich Lisette. Es abzustreiten wäre eine Lüge, es zuzugeben ein Fauxpas, der bald seine Runde durch alle Salons von New Orleans machen würde.
    


    
      Bevor ihr eine Antwort einfiel, sagte Agatha: »Ich bin sicher, jede Frau hat sich schon einmal gewünscht, die Fesseln der Ehe abzuwerfen. Es liegt in der Natur des Menschen, sich gegen jede Art von Beschränkung aufzulehnen.«
    


    
      »Das ging mir auch so«, bestätigte Maurelle mit einem schiefen Lächeln. »Aber, wissen Sie, wir müssen gut aufpassen, wie wir es anstellen. Für eine Frau liegt nur ein schmaler Grad zwischen Freiheit und Untergang.«
    


    
      »Wollen Sie damit andeuten...«, begann Lisette etwas verwirrt.
    


    
      »Ich will damit sagen, dass es sich lohnen kann, den Untergang zu riskieren, wenn nur der Grund dafür wichtig 
       genug ist. Doch wenn man dann sein Ziel erreicht hat, erweist es sich oft als das genaue Gegenteil von dem, was man eigentlich wollte.«
    


    
      Hinter der trägen Art dieser Frau verbarg sich eine gehörige Portion Gerissenheit, dachte Lisette. »Ich werde versuchen, daran zu denken, wenn ich jemals in die Lage komme.«
    


    
      Maurelle senkte die Augen, nippte an ihrem eau sucrée und sagte nichts.
    


    
      Während sie schweigend da saßen, hörten sie auf einmal das Bimmeln des Glöckchens an der Fußgängerpforte.
    

  


  
    

    
      Zehntes Kapitel
    


    
      »Monsieur Pasquale, Madame.«
    


    
      Nachdem er den Gast solchermaßen angekündigt hatte, trat Felix beiseite, um den Weg freizugeben. Lisette erhob sich und reichte Caids Freund zur Begrüßung die Hand. Er beugte sich darüber und streifte mit den Lippen ihre Fingerknöchel, dann richtete er sich mit einem Lächeln auf, das auch das kälteste Herz zum Schmelzen gebracht hätte. Agatha rückte sich errötend in ihrem Sessel zurecht, als er sie begrüßte. Auch Maurelle stellte ihr Glas ab und schenkte dem Besucher ein strahlendes Lächeln.
    


    
      »Wie gut es sich trifft, dass Sie gerade kommen«, sagte Lisette, bot La Roche den bequemeren Sessel an, in dem sie bisher gesessen hatte, und ließ sich selbst auf der äußersten Kante eines Stuhls nieder. »Sie sind genau der Mann, den wir brauchen.«
    


    
      »Es ist mir stets ein Vergnügen, schönen Damen zu Diensten zu sein«, antwortete er, wobei jedoch ein leicht alarmierter Ausdruck auf seine Züge trat. Er schlug die Schöße seines dunkelgrünen Gehrocks zur Seite und setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung.
    


    
      »Das war natürlich nicht persönlich gemeint.«
    


    
      »Wie schade.«
    


    
      Diese bedauernde Bemerkung war, wie vieles, was der Italiener sagte, gewohnheitsmäßige Schmeichelei. Er flirtete, weil es von ihm erwartet wurde. Lisette war aber zu der Auffassung gelangt, dass er nicht das zwanghaft anzügliche Verhalten des eingefleischten Schürzenjägers 
       zeigte. Dazu war er zu sanft, zu liebenswürdig. Und ein oder zwei Mal, als er sich unbeobachtet fühlte, hatte sie den Eindruck gehabt, als liege die Erinnerung an vergangenes Leid wie ein Schatten in der Tiefe seines Blickes. Sprach man ihn an, verschwand dieser Ausdruck sofort.
    


    
      »Wir sprachen gerade von diesem geheimnisvollen Duell, bei dem ein gewisser Herr für die Misshandlung seiner Ehefrau bestraft wurde«, fuhr Lisette fort. »Wissen Sie etwas darüber?«
    


    
      »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen.« La Roche nahm das Glas Claret entgegen, das Felix ihm reichte, trank jedoch nicht.
    


    
      »Aber nichts aus erster Hand?«
    


    
      Ein Lächeln huschte über sein anziehendes Gesicht. »Sie sind sehr direkt, Madame. Verdächtigen Sie mich etwa? – Aber nein, wenn Sie mich wirklich für so ritterlich hielten, würden Sie mich bestimmt nicht fragen.«
    


    
      »Wir haben überlegt, ob es wohl ein maître d’armes gewesen sein könnte.« Ihre Augen suchten Unterstützung bei Agatha und Maurelle, bevor sie weitersprach. »Er muss doch wohl ein Könner gewesen sein, sonst hätte er riskiert, dass man ihm eine Lektion erteilt anstatt umgekehrt.«
    


    
      »Hoffen wir, dass andere nicht zu dem selben Schluss kommen«, bemerkte La Roche ironisch, »sonst bekommen wir in der Passage noch Besuch von den Gendarmen. Ich glaube, der Mann ist ein reicher Müßiggänger. Nur so einer hätte die Zeit gehabt, all die Duelle auszutragen, die man ihm nachsagt.«
    


    
      »Gab es denn noch weitere?«
    


    
      La Roche schlug sich mit dem Handballen an die Stirn. »Meine verflixte Zunge! Bitte, vergessen Sie, was ich gesagt habe.«
    


    
      »Sie wissen, dass das unmöglich ist. Wie viele derartige Zusammenstöße hat es denn gegeben?«
    


    
      »Es steht natürlich nichts darüber in der L’Abeille, aber ich habe von drei oder vier gehört.«
    


    
      »Ein waghalsiger Gentleman«, stellte Maurelle nachdenklich fest. »Was mag er wohl damit bezwecken?«
    


    
      »Wer weiß?« Während der Italiener an seinem Weinglas nippte, verbargen seine langen Wimpern seinen Blick.
    


    
      Agatha schürzte die Lippen. »Dann müssen wir also raten. Wie überaus enttäuschend.«
    


    
      »Richtig. Doch falls er zur guten Gesellschaft gehört«, fügte Maurelle hinzu und runzelte die Stirn, »ist er mit Sicherheit unverheiratet, denn er würde wohl kaum riskieren, seine Familie unversorgt zurückzulassen. Und außerdem muss er im Duell geübt sein oder zumindest früher viel gefochten haben, sonst wäre er nicht geschickt genug. Er dürfte auch schwerlich über vierzig sein, da er in ausgezeichneter Form sein muss.«
    


    
      »Mir scheint, Sie haben eingehend über die Angelegenheit nachgedacht«, sagte der Fechtmeister und seine dunklen Augen glitzerten amüsiert.
    


    
      »Es ist das Geheimnisvolle daran, verstehen Sie?«, erklärte Lisette. »Es geht einem einfach nicht aus dem Kopf.«
    


    
      »Passen Sie auf, sonst werden die Leute noch sagen, Sie würden gern nachdenken.«
    


    
      Mit einem schwachen Lächeln nahm sie ihre Teetasse. »Und das geht schließlich nicht, nicht war?«
    


    
      Agatha beugte sich ein wenig vor und sagte: »Ich habe großes Mitgefühl mit denen, für die sich dieser Rächer mit dem Degen einsetzt, dennoch scheint mir die ganze Sache ein wenig hinterhältig. Die meisten Herren machen derartige Angelegenheiten lieber in aller Öffentlichkeit ab, und sei es auch nur, damit ihnen keiner unfaires Verhalten vorwerfen kann.«
    


    
      »Genau dafür wurde der code duello mit all seinen Regeln erdacht«, pflichtete La Roche ihr mit einem Nicken bei.
    


    
      »Warum also diese Geheimnistuerei? Ich fürchte, der Gentleman nimmt das Gesetz selbst in die Hand.«
    


    
      »Welches Gesetz denn, Mademoiselle Agatha?«, fragte der Fechtmeister ruhig und gelassen. »Gegen die Verbrechen, die hier geahndet wurden, gibt es keine Gesetze, sondern nur allgemeine Anstandsregeln und die werden nur allzu leicht missachtet.«
    


    
      Agatha widmete sich ihrer Teetasse, als sei sie zwar nicht überzeugt, habe jedoch keine Lust sich zu streiten.
    


    
      In dem Moment kam Figaro aus der Küche in den Salon zurückgetrottet, wobei seine Krallen ein klickendes Geräusch auf dem Fußboden aus poliertem Zypressenholz machten. Er war auf dem Weg zu Lisette, als er sich plötzlich umdrehte und direkt auf Nicholas Pasquale zurannte. Das Hündchen legte dem Fechtmeister die Vorderpfoten auf die Knie und wedelte so heftig, dass sein Schwanz nahezu Kreise beschrieb. Und als Nicholas ihn hinter den Ohren kraulte, trat ein wahrhaft verzückter Ausdruck auf das Hundegesicht. Figaro ließ sich fallen, rollte sich genießerisch auf den Rücken und schaute überglücklich zu dem hoch gewachsenen Italiener auf.
    


    
      Lisette kam ein leiser Verdacht, den sie jedoch nicht aussprach. »Figaro, du Schlingel, weißt du denn nicht, was sich gehört? Erst gibst du dich mit einer Bande von Straßenjungen ab und dann wirfst du dich dem ersten Mann, der hereinkommt, zu Füßen.«
    


    
      Nicholas, der Figaro den Bauch rubbelte, sah auf. »Hatte er denn noch anderen Besuch?«
    


    
      »Sozusagen. Er bellt wie wild, wenn die Straßenjungen auf dem Bürgersteig gegenüber auftauchen. Waren sie nicht da, als Sie kamen?«
    


    
      »Kann sein, ich habe nicht darauf geachtet.«
    


    
      »Mir scheint, er hängt sehr an einem der Jungen, weil er sich immer so aufregt, sobald er sie sieht.«
    


    
      »Das ist schon möglich, aber die Kinder wissen ja, dass es ihm hier bei Ihnen viel besser geht.«
    


    
      »So praktisch denken Kinder meist nicht. Es täte mir Leid, wenn ich einem von ihnen seinen Hund weggenommen hätte, zumal diese Jungen ja so gut wie nichts besitzen.«
    


    
      Mit einem warmen Lächeln schaute Nicholas sie an. » Ihr Mitgefühl spricht für Sie, Madame.«
    


    
      »Mitleid allein reicht nicht«, widersprach Lisette. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«
    


    
      »Das würde schwierig werden, fürchte ich. Es ist ja nicht so, dass die Jungen keinen Zufluchtsort hätten. In St. Joseph wurde vor kurzem ein neues Waisenhaus eröffnet und es gibt auch noch andere. Doch die Bande will nicht in einem Haus eingesperrt sein. Die meisten dieser kleinen Racker leben schon so lange auf der Straße, wie sie denken können, und sie sind nicht bereit, ihre Freiheit für einen vollen Bauch und einen Schlafplatz einzutauschen.«
    


    
      Lisette hob eine Augenbraue. »Sie scheinen ja viel über sie zu wissen.«
    


    
      »Wahrscheinlich fühle ich mich ihnen verbunden, weil ich früher in Rom selbst zu so einer Straßenbande gehörte.«
    


    
      »Verzeihen Sie mir«, sagte sie schnell, »ich wollte meine Nase nicht in Dinge stecken, die mich nichts angehen.«
    


    
      »Das konnten Sie ja nicht wissen«, entgegnete er. Und dann erzählte La Roche ihnen, dass er der Sohn einer Frau aus gutem Hause war. Doch ihre Eltern hatten sie enterbt, als sie erfuhren, dass sie ein Kind von einem englischen Lord erwartete, der sich auf seiner Kavalierstour durch Europa befand. Nicholas‘ Vater hatte schließlich seine Mutter geheiratet und ihn anerkannt und ein zweiter Sohn kam zur Welt. Doch dieser jüngere Bruder hatte später Selbstmord verübt, woraufhin sich Nicholas auf den Weg nach Spanien, Kuba und zuletzt New Orleans machte, immer 
       auf der Suche nach dem Mann, der den Tod seines Bruders verschuldet hatte. Von den nachfolgenden Ereignissen hatte Lisette schon gehört: wie Nicholas Pasquale seinem Freund Rio da Silva geholfen hatte, dessen eingeschworenen Feind, den spanischen Grafen, zu besiegen, der Rio Titel und Geburtsrecht geraubt hatte.
    


    
      »Sie sind noch immer in New Orleans, obwohl Sie ihren Bruder gerächt haben«, sagte Lisette, als er schließlich schwieg. »Werden Sie für immer hier bleiben?«
    


    
      Er machte eine vage Geste mit der schlanken Hand. »Vielleicht warte ich ja auf ein Zeichen. Auf jeden Fall bleibe ich noch bis zur Hochzeit meines Freundes da Silva und seiner Celina.«
    


    
      »Also bis nach Ostern?« Es galt als unschicklich, ein solch fröhliches Ereignis während der Fastenzeit zu feiern, in der man ja über Tod und Erlösung nachdenken sollte.
    


    
      »Genau, obwohl Rio die Heirat vorverlegen würde, wenn er könnte.« Er schmunzelte. »Ursprünglich hatten die beiden vor, auf der Stelle und ohne viele Umstände zu heiraten. Doch dann fiel Celinas Vater ein, dass seine Freunde gekränkt wären, wenn man sie nicht einladen würde. Das Gleiche gilt für ihren Bruder – und außerdem muss ein Priester dafür sorgen, dass sich das Paar angemessen auf diesen wichtigen Schritt vorbereitet. So wird die Sache größer und größer und die Vorbereitungen ziehen sich immer mehr in die Länge. Ich finde das so beängstigend, dass ich mir geschworen habe, niemals zu heiraten. Und wenn doch, werde ich meine Braut im Dunkel der Nacht entführen.«
    


    
      Über seinen lustigen Gesichtsausdruck musste Lisette einfach schmunzeln. »Sie würden also nach Gretna fliehen?«
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      »Gretna, müssen Sie wissen, ist ein Städtchen am anderen Flussufer. Der Friedensrichter dort ist Schotte und 
       schon seit vielen Jahren dafür bekannt, dass er Paaren bei eiligen Eheschließungen behilflich ist, denn er ist selbst sehr glücklich verheiratet. Deshalb hat man die Stadt nach dem schottischen Gretna Green benannt, dem Paradies der durchgebrannten Liebespaare. In unserem Gretna darf zwar kein Schmied Ehen schließen, dazu braucht es schon einen Friedensrichter oder Notar, doch wenn ein Pärchen es über den Fluss schafft, ohne geschnappt zu werden, können die beiden im Handumdrehen Mann und Frau sein.«
    


    
      »Wie praktisch«, sagte er mit einem kleinen Lachen. »Das muss ich mir merken.«
    


    
      Kurz darauf verabschiedete sich der maître d’armes und auch Maurelle entschloss sich zu gehen. Wie üblich in New Orleans, wo man einen Gast nur ungern scheiden sieht, begleitete Lisette sie bis auf den Bürgersteig. Maurelle hängte sich bei Pasquale ein und spazierte mit ihm davon. Lisette kehrte in die Kutschendurchfahrt zurück.
    


    
      Doch statt nach oben in den Salon zu gehen, betrat sie die Küche, die unter dem Junggesellenflügel lag, um mit dem Koch wegen des Mittagessens zu sprechen und den Brotpudding zu probieren, den er gerade aus dem Ofen geholt hatte. Als sie ein paar Minuten später über die untere Galerie zurückging, warf sie zufällig einen Blick durch die Kutschendurchfahrt auf die Straße.
    


    
      Nicholas Pasquale hatte Maurelle vielleicht zu ihrem Stadthaus begleitet, doch aufgehalten hatte er sich dort bestimmt nicht. Er stand nämlich auf der anderen Straßenseite und sprach mit einigen von den Straßenjungen. Sie bildeten einen Kreis um ihn und lauschten aufmerksam seinen Worten.
    


    
      Ein interessanter Mann, dieser Italiener, dachte Lisette. Anscheinend wirkt er ebenso anziehend auf Kinder wie auf die Damen. Sie fragte sich, ob wohl Absicht dahinter steckte.
    


    
      Am späten Nachmittag, etwa zwei Stunden nach dem Essen, trat Lisette auf den Balkon an der Straßenseite, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Die Straßenjungen waren immer noch da. Sie saßen oder lagen so erschöpft auf dem Bürgersteig, als hätten sie eine mühselige Aufgabe zu erfüllen gehabt.
    


    
      Ihr Erscheinen auf dem Balkon übte jedoch eine geradezu elektrisierende Wirkung auf die Jungen aus. Ein oder zwei von ihnen sprangen auf und der größere Bursche, offenbar der Anführer, weckte die Schlafenden mit einem Tritt. Dann standen alle da und starrten zu ihr hinauf.
    


    
      Ein bisschen verlegen winkte Lisette ihnen zu. Im selben Augenblick kam Figaro, der ihr ständig nachlief, auch auf den Balkon. Unvermittelt machte er einen Satz an das Geländer, stieß ein kurzes, scharfes Bellen aus und begann beim Anblick seiner alten Freunde vor Aufregung zu zittern. Dann drückte er seinen Kopf durch die Eisenstäbe und schien auch noch den Rest seines kleinen Körpers hindurchzwängen zu wollen.
    


    
      Es war herzzerreißend. Der Hund wollte so gerne zu den Kindern und außerdem hatte die Truppe den ganzen Tag über wohl kaum etwas zu essen oder zu trinken gehabt. Einer plötzlichen Eingebung folgend drehte sich Lisette um und ging hinunter zur Fußgängerpforte. Sie öffnete das Tor, rief die Jungen und wartete, bis sie zögernd über die Straße kamen.
    


    
      Es waren sieben an der Zahl, zwischen fünf und höchstens dreizehn Jahre alt und ihre Herkunft war offenbar ebenso unterschiedlich wie ihre Hautfarbe. Sie scharrten mit den Füßen, ließen ihre Augen hin und her huschen, vermieden es aber, Lisette direkt anzusehen und hielten sich auf zwei Armlängen aus ihrer Reichweite. Ganz außer sich vor Freude hüpfte und tollte Figaro um sie herum. Einige tätschelten dem kleinen Hund den Kopf, trauten 
       sich in Lisettes Gegenwart jedoch nicht, richtig mit ihm zu spielen.
    


    
      Der Anführer war ein schlaksiger Junge mit strubbeligem braunem Schopf und immer einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen. Er schien auf der Hut, als fürchte er, ihre Einladung könne eine Falle sein.
    


    
      Sie winkte ihn heran. »Wie heißt du?«
    


    
      »Squirrel, Madame. Wir ha’m nichts gemacht.« Trotzig verzog der Junge das Gesicht.
    


    
      »Ich meine, wie lautet dein richtiger Name.«
    


    
      Er blickte auf den Bürgersteig und versetzte einem Lehmklumpen einen Schubs mit dem Fuß. »Hab keinen anderen.«
    


    
      Lisette gab es einen Stich, als ihr klar wurde, dass dieser Jungen seinen richtigen Vor- und Zunamen, so er denn jemals einen besessen hatte, längst vergessen hatte. »Und deine Freunde?«
    


    
      »Das ist Faro und der hier Weed. Da drüben das ist Cotton und hinter ihm Buck und Molasses und Wharf Rat.«
    


    
      »Es freut mich sehr, eure Bekanntschaft zu machen«, sagte sie nach einem kurzen Räuspern. »Ich werfe euch ganz bestimmt nichts vor, mir ist nur aufgefallen, dass ihr euch seit einiger Zeit drüben auf der anderen Straßenseite aufhaltet. Seid ihr nicht hungrig?«
    


    
      »Nein, Madame.«
    


    
      Ein oder zwei der anderen Jungen warfen einander Blicke zu, als seien sie sich da nicht sicher, widersprachen ihrem Anführer aber nicht.
    


    
      »Es kommt mir so vor, als ob dieser kleine Hund einem von euch gehört, stimmt das?« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zur Küche hinüber, wobei sie ihnen bedeutete, ihr zu folgen.
    


    
      »Nein, Madame«, antwortete Squirrel, »der gehört keinem.«
    


    
      »Weißt du das genau?«
    


    
      Er zuckte kaum merklich die Schultern. »Er kommt manchmal mit uns mit, das ist alles.«
    


    
      Das war ein feiner Unterschied. Wenn er ihnen nicht gehörte, dann waren sie auch nicht für ihn verantwortlich. »Auf jeden Fall scheint er sich ohne euch einsam zu fühlen. Ich würde mich freuen, wenn ihr ihn ab und zu besuchen kämt.«
    


    
      Skeptische Blicke flogen zwischen den Jungen hin und her, doch keiner antwortete ihr. Die Letzten verhielten ihre Schritte und wichen langsam bis zum Pförtchen zurück.
    


    
      »Wenn ihr schon nicht hungrig seid, müsst ihr aber bestimmt Durst haben«, versuchte sie, die Jungen weiter ins Haus hineinzulocken. »Kommt mit und trinkt etwas Kühles. Und ich glaube, der Koch hat auch noch ein paar Teekuchen übrig...«
    


    
      »Mon Dieu! Was ist denn hier los?«, fragte Felix, der gerade die Außentreppe herunterkam, mit einem Gesicht wie eine Gewitterwolke. »Belästigen diese kleinen Taschendiebe Sie, Madame?«
    


    
      Die Jungen fuhren auseinander und flitzten durch die Kutschendurchfahrt zurück.
    


    
      »Halt!«, rief Lisette. »Kommt zurück! Oh, Felix, was hast du da angerichtet?«
    


    
      Doch sie waren nicht mehr aufzuhalten. Die Fußgängerpforte flog auf und die Jungen stoben hinaus auf die Straße. Wenige Sekunden später war nichts mehr von ihnen zu sehen oder zu hören.
    


    
      Verärgert schlug Lisette die Hände zusammen und wandte sich an den Butler. »Ich habe diese Kinder ins Haus eingeladen, Felix. Ich wollte mit ihnen sprechen, ihnen ein paar Fragen stellen.«
    


    
      »Es tut mir Leid, Madame, aber das geht doch nun wirklich nicht. Diese schmutzigen kleinen Bettler? Sie haben bestimmt mehr Flöhe als Figaro, bevor er gebadet wurde, und dazu noch Läuse oder Schlimmeres. Ich bin sicher, 
       Monsieur Freret würde sie nicht in seinem Haus haben wollen. Wenn Sie sie einmal hereinlassen und werden Sie sie nie wieder los.«
    


    
      »Es sind Kinder, keine Tiere.«
    


    
      »Es sind Wilde, Madame, und nicht wert, auch nur den Rocksaum einer so feinen Dame wie Sie zu berühren«, sagte Felix bestimmt und schaute sie mit festen Blick an. Zweifellos war er von seinen eigenen Worten voll und ganz überzeugt. Doch davon ließ sich Lisette nicht beirren. »Falls sie zurückkommen...«
    


    
      »Das werden sie nicht, Madame. Dafür sorge ich schon.«
    


    
      »Falls sie zurückkommen«, wiederholte sie mit erhobener Stimme, »wirst du ihnen zu essen und zu trinken geben.«
    


    
      »Sie wissen nicht, was Sie da tun«, erwiderte er störrisch. »Sie werden sie nie wieder los.«
    


    
      Felix kümmerte sich mittlerweile ein bisschen zu sehr um ihre Angelegenheiten, dachte Lisette verärgert. Das konnte sie nicht durchgehen lassen. »Schlag dir diese Vorstellung gefälligst aus dem Kopf. Ich weiß sehr gut, was ich tue, und auch, was ich will. Falls du in meinem Dienst bleiben möchtest, hör mir jetzt genau zu. Ich wünsche mit diesen Jungen zu sprechen und du wirst es nicht verhindern. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
    


    
      »Sehr wohl, Madame.« Er reckte sich ein wenig und neigte den Kopf.
    


    
      Bei dem unterwürfigen Ton des Mannes bekam Lisette unangenehme Gewissensbisse. Vielleicht war sie zu harsch gewesen. Doch zurücknehmen würde sie ihre Worte nicht, denn sie war hier nun einmal die Herrin und musste dementsprechend auftreten.
    


    
      Zu ihrer großen Enttäuschung war ihr Versuch, das Vertrauen der Kinder zu gewinnen, gescheitert. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Jungen den Auftrag erhalten 
       hatten, auf sie aufzupassen. Fragte sich nur, von wem. Da kam zunächst natürlich Nicholas infrage, was jedoch nicht bedeutete, dass es auch seine Idee gewesen war. Auch ihr Schwiegervater konnte dahinter stecken. Oder Caid. Sie hatte ihn schon einmal unterschätzt und wollte diesen Fehler nicht wieder machen. Aber eines war sicher: Sie würde dem Fechtmeister eine Menge Fragen stellen, wenn sie ihn das nächste Mal sah.
    


    
      Es vergingen noch drei Tage, bis sie Caid und Nicholas zufällig traf. Sie und Agatha waren auf der Suche nach Seidenstrümpfen und Haarbändern und Figaro zottelte an einer Leine aus Korduanleder hinter ihnen drein. Auf dem Weg zu Avinenc auf der Rue Chartres hörten sie plötzlich Trommelwirbel. Als sie zum Place d’Armes, dem alten Paradeplatz vor der Kathedrale kamen, sahen sie, dass sich im Schatten der Sykomoren, die den offenen Platz umstanden, eine Menschenmenge versammelt hatte. Die Leute plauderten und fächelten sich träge in der Frühlingswärme, während sie der Miliz zuschauten, die hinter dem niedrigen Zaun aus Schmiedeeisen exerzierte. Staubbedeckt und schwitzend marschierten die Männer auf und ab.
    


    
      Es war kein ungewohnter Anblick, denn hier pflegte die Miliz schon seit Jahrzehnten zu üben. Doch heute morgen war irgendetwas anders.
    


    
      »Es kommt mir so vor, als seien es mehr«, sagte Lisette zu Agatha, als sie versuchten, durch die dicht gedrängten Menschen hindurch einen Blick auf den Platz zu werfen. »Dir nicht auch?«
    


    
      »Und wie gut sie marschieren! Ich gebe es zwar nur äußerst ungern zu, aber ich glaube, sie sind besser als die Bürgerwehr dort, wo ich herkomme.«
    


    
      »Ich habe gehört, dass man die Louisiana-Legion nach dem Muster der Truppen Napoleons organisiert hat.« Auch für Lisettes ungeschulten Blick boten die Männer 
       ein prachtvolles Bild, wie sie da in ihren schmucken Uniformen exerzierten, ihre Bewegungen so präzise nach den Befehlsrufen ausgerichtet, als seien sie von einem einzigen Geist beseelt.
    


    
      »Oh, schau mal, da ist Monsieur Nicholas!«, rief Agatha mit hochroten Wangen.
    


    
      »Wo?«
    


    
      »In der ersten Reihe neben Monsieur Caid. Sie sehen großartig aus!«
    


    
      Das stimmte wirklich. Mit ihrer imposanten Haltung und den muskulösen Körpern stachen sie deutlich aus der Menge der Männer hervor.
    


    
      Ein sonderbares Gefühl überkam Lisette. Es begann hinter ihrem Brustbein, stieg ihr bis in die Kehle und nahm ihr den Atem. Bis zu diesem Augenblick war ihr der Krieg mit Mexiko, von dem alle Welt so leichtherzig sprach, als leere Drohung erschienen, die sich am Ende durch die Kunst der Diplomatie und die bloße Demonstration militärischer Stärke in Nichts auflösen würde. Doch die Reihen marschierender Männer ließen ihn auf einmal bedrückend wirklich erscheinen. Vielleicht würden sie sterben, diese tapferen Männer, die hoch erhobenen Hauptes so forsch dahinschritten. Vielleicht zogen sie in den Krieg und kamen nicht mehr zurück.
    


    
      Jeder von ihnen konnte allerdings auch auf dem Duellplatz getötet werden – morgen, nächste Woche, nächstes Jahr. So war ihre Welt eben. Wie mutig und stolz mussten Männer doch immer sein! Lisette presste schnell die Hand an den Mund, um einen Aufschrei des Protests zu unterdrücken, der ihr bei diesen Gedanken beinahe entfahren wäre.
    


    
      Im selben Moment stieß Figaro ein leises Knurren aus und schon erklangen Schritte hinter ihr. Noch bevor sie sich umdrehte, bekam Lisette eine Gänsehaut und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.
    


    
      Ihr Schwiegervater stand nur eine Armeslänge von ihnen entfernt. Er sah weniger gesund aus als bei ihrer letzten Begegnung. Seine Züge wirkten so verwüstet wie die seiner Frau während ihrer geheimnisvollen Krankheit und seine Lippen waren dünn wie ein Strich. Er sprach Lisette mit einem boshaften Lächeln an. »Das hätte ich mir denken können, dass ich dich hier finden würde, wo es so viele Männer auf einmal zu sehen gibt.«
    


    
      Lisette zog es vor, diese Beleidigung nicht zu beachten. »Was Sie hierher führt, kann ich mir kaum vorstellen.«
    


    
      »Das ist auch besser so. Es würde dir vielleicht nicht gefallen.«
    


    
      Während er Lisette mit kalter Bosheit anstarrte, würdigte er Agatha keines Blickes. Es hat keinen Sinn, mit ihm zu streiten, dachte Lisette. Er würde keine Vernunft annehmen und sie erwartete es auch gar nicht mehr. »Sie müssen uns nun entschuldigen, Monsieur«, sagte sie daher und zog an Figaros Leine.
    


    
      »Im Gegenteil. Du hast dich viel zu lange hinter dem Rücken des Mannes versteckt, der meinen Sohn ermordet hat. Jetzt, da wir einander gegenüberstehen, wirst du zuhören, was ich dir zu sagen habe.«
    


    
      »Das glaube ich nicht. Komm, Agatha.«
    


    
      Sie wollte an Moisant vorbeigehen, doch er packte sie mit seiner klauengleichen Hand am Arm. Da sprang Figaro hoch, schnappte nach seinem Hosenbein und zerrte mit einem kehligen Grollen daran.
    


    
      Augenblicklich ließ Moisant Lisette los und taumelte zurück. Lisette zog den Hund weg, der sich drehte und wand und erneut auf seinen Feind losgehen wollte. Also hob sie den kleinen Mischling hoch und fürchtete eine Sekunde lang sogar, er wolle auch sie angreifen. Doch schließlich beruhigte er sich und nur ein leises Knurren ließ seinen kleinen Körper noch erzittern, als sie ihn an sich gedrückt hielt.
    


    
      »Widerliches kleines Biest!«, stieß Moisant hervor, während er mit der Spitze seines Spazierstocks den Riss in seiner Hose untersuchte. »Das muss ich flicken lassen.«
    


    
      »Seien Sie froh, dass nicht mehr passiert ist.«
    


    
      »Schon, aber immerhin bin ich grundlos angegriffen worden.«
    


    
      »Grundlos?«
    


    
      »Nun ja, ich gebe zu, ich hätte dich nicht anfassen sollen. Aber daran siehst du, wie dringend ich mit dir reden will. Ich möchte dir sagen, dass ich Unrecht hatte und mich entschuldige.«
    


    
      Lisette und Agatha blickten einander verdutzt an. »Entschuldigen?«
    


    
      »Dafür, dass ich dich mit meinen Launen aus dem Haus getrieben habe. Meine einzige Rechtfertigung dafür ist die Trauer eines Vaters um seinen einzigen Sohn. Wenn du wieder zurückkommst, was ich doch sehr hoffe, verspreche ich dir, mich so ruhig und sanft zu benehmen, wie es deinem sensiblen Wesen angemessen ist.«
    


    
      »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«
    


    
      »Wie kann ich dich bloß überzeugen? Wenn ich daran denke, wie du warst, als du zu uns kamst – so jung, so süß, wie eine zutrauliche Tochter. Ich bin untröstlich, dass alles so schief gegangen ist. Ich dachte, du würdest für immer zu unserer Familie gehören und bis an dein Grab unseren stolzen Namen tragen. Dass wir nun getrennte Wege gehen sollen... das ist geradezu niederschmetternd.«
    


    
      »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, sofern Sie niederschmetternd für Ihre Brieftasche meinen«, erwiderte Lisette mit mühsam unterdrückter Empörung. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie gedroht haben, mich wie eine Verrückte wegzusperren, wenn ich Ihnen nicht mein Vermögen überschreibe? Nein, danke. Ich bin nicht mehr jung und zutraulich, dafür haben Sie und Ihr Sohn schon gesorgt.«
    


    
      »Du hast dich nie auch nur einen Deut um die Familie deines Mannes oder um mich als ihr Oberhaupt geschert. Du hast uns verlassen, als seien wir wertlos oder hätten niemals eine Rolle in deinem Leben gespielt.«
    


    
      »Wir, Monsieur? Sie reden, als sei Ihr Sohn noch am Leben.«
    


    
      »In meinem Herzen wird er für immer leben – für immer!« Bei dem Gedanken an seinen Verlust funkelten seine schwarzen Augen mit den gelblichen Augäpfeln vor Hass.
    


    
      »Mag sein. Aber Sie können nicht von mir erwarten, dass ich lebe, als sei er noch unter uns. Das ist unnatürlich.«
    


    
      »Unnatürlich ist es, dass eine Frau selbst über ihr Vermögen verfügt oder dass sie sich der Obhut ihres Schwiegervaters entzieht, so wie eine Schlange ihre alte Haut abstreift. Du warst eine Moisant und du wirst immer eine Moisant bleiben.«
    


    
      Auf merkwürdige Weise tat er Lisette beinahe Leid. Etwas weniger aufgebracht antwortete sie: »Ich bin ich selbst, Monsieur. Witwen dürfen irgendwann ihre Trauerzeit beenden. Zu gegebener Zeit können sie sogar wieder heiraten.«
    


    
      »Wieder heiraten? Wie kannst du nur so etwas sagen? Das befleckt die Erinnerung an meinen Sohn!«
    


    
      Agatha trat einen Schritt näher, um zwei Frauen, die anfingen herüberzustarren, die Sicht zu versperren, und ergriff das Wort. »Monsieur, bitte. Hören Sie sich doch nur selbst einmal zu. In Indien verbrennt man Witwen lebendig auf den Scheiterhaufen ihrer toten Ehemänner, das habe ich zumindest gehört. Sie klingen ja fast, als käme Ihnen solch ein Brauch entgegen!«
    


    
      »Warum auch nicht? Wozu ist die Frau meines Sohnes denn jetzt noch gut? Ich war mit ihr einverstanden, weil man damit rechnen konnte, dass sie bald allein in der Welt 
       stehen würde, und wegen des Vermögens, das sie unserer Familie einbringen würde. Doch nun hat sie mir keinen Erben geschenkt, hat mir nicht die gesetzliche Verfügungsgewalt über ihre Mitgift gegeben, hat mir keine Ehre gemacht...«
    


    
      »Alles Sünden, für die sie den Tod verdient?« Agatha schien entsetzt, als könne sie nicht glauben, was sie da hörte.
    


    
      »Ich sage Ihnen doch, sie hat verhindert, dass mein Name unsterblich wird. Weil sie nicht mit meinem Sohn ins Bett gehen wollte, wird mein Name mit mir sterben.«
    


    
      »Nicht mit Ihrem Sohn... Das ist doch unglaublich!«
    


    
      »Ach ja?« Moisants Stimme bebte vor Wut, während er einen verstohlenen Blick auf die Gruppen von Umstehenden warf, die bereits ein paar Schritte von der Szene zurücktraten. »Ich habe Eugene gesagt, dass es ein Fehler sei, sie nicht auf der Stelle in Besitz zu nehmen, doch er lachte nur. Er fände sie nicht anziehend, sagte er. Ihre mädchenhafte Scheu stieß ihn ab. Er schwor, er würde sie zu guter Letzt doch noch freiwillig ins Bett kriegen. Und in der Zwischenzeit konnte er ihr damit drohen und so Geld aus ihr herauspressen.«
    


    
      Agatha richtete sich auf. »Wenn das stimmt, Monsieur, dann scheint mir die Schuld bei Ihrem Sohn zu liegen.«
    


    
      »Kommen Sie mir nicht mit so etwas! Mein Sohn hatte die gleichen männlichen Bedürfnisse wie sein Vater. Er hat Kinder gezeugt...«
    


    
      »Das hat er in der Tat«, bestätigte Lisette und verzog leicht den Mund. »Und deshalb musste Caid O’Neills Schwester sterben, so unweigerlich, als habe er ihr einen Dolch ins Herz gestoßen. Eine Zeit lang trug sie sein Kind, das Ihr Enkelkind und Erbe hätte sein können, wenn Sie nur mehr Verantwortung oder zumindest ein wenig Mitgefühl gezeigt hätten.«
    


    
      »Pah! Was sollte ich mit solch einem Bastard, wo Eugene 
       doch mit dir verheiratet war? Aber du brachtest ja nicht fertig, was eine irische Bauernschlampe mit Leichtigkeit schaffte.«
    


    
      »Sie werden nie wissen, was ich alles fertig bringe.«
    


    
      Aus Moisants zusammengekniffenen Augen schossen giftige Blicke. Er schüttelte den erhobenen Stock gegen sie und zischte leise: »Wir werden sehen, meine feine Schwiegertochter, wir werden sehen. Ich habe noch andere Möglichkeiten, zu meinem Recht zu kommen. Du wirst in mein Haus zurückkehren, so oder so, und wirst mir das Vermögen und den Erben verschaffen, die mir zustehen. So soll es sein und so wird es geschehen, das schwöre ich!«
    


    
      War diese Drohung wirklich so ernst gemeint, wie sie klang?
    


    
      Lisette drehte sich auf dem Absatz um und ging mit Agatha davon. Moisant machte keine Anstalten, sie aufzuhalten, vielleicht wegen Figaros scharfer Zähne oder weil er sein Mütchen gekühlt hatte und den Umstehenden nicht noch länger ein Schauspiel bieten wollte.
    


    
      »Der Mann ist völlig verrückt«, sagte Agatha entschieden, als sie an der nächsten Ecke ihren Schritt verlangsamten.
    


    
      Lisette lächelte ihr matt zu. »Jetzt siehst du, warum ich mich an Monsieur O’Neill wenden musste.«
    


    
      »Wir müssen noch mehr tun.«
    


    
      »Da bin ich völlig deiner Meinung.«
    


    
      »Ja, aber ich weiß noch nicht, was. Du kannst ja schlecht diesen Fechtmeister immer Tag und Nacht um dich haben.«
    


    
      Lisette schwieg, doch ihre Gedanken rasten. Dann sagte sie: »Es gibt vielleicht einen Weg.«
    


    
      »Was meinst du damit?«
    


    
      »Ich bin noch nicht sicher.«
    


    
      Agatha runzelte die Stirn. »Meine Liebe –«
    


    
      »Wenn es klappt, wirst du es früh genug sehen«, unterbrach Lisette sie, »und wenn nicht, bleibt mir noch ein Fünkchen Stolz.«
    


    
      »Um Gottes willen, ich wage mir gar nicht auszumalen, was du damit sagen willst.«
    


    
      Ich auch nicht, dachte Lisette. Ich auch nicht.
    

  


  
    

    
      Elftes Kapitel
    


    
      Caid beobachtete von fern die Auseinandersetzung zwischen Lisette und Moisant und kochte innerlich vor Wut. Mit berechnender Bosheit hatte der alte Mann genau den richtigen Zeitpunkt abgepasst, denn, wie er genau wusste, konnte Caid den Exerzierplatz jetzt nicht verlassen. Ganz zweifellos wollte er damit beweisen, dass Lisette trotz allem verwundbar war. Dass ihm das gelungen war, ärgerte Caid mehr als Moisants Unverschämtheit, Lisette in aller Öffentlichkeit anzusprechen.
    


    
      Caid überlegte so krampfhaft, was zwischen den beiden wohl gesprochen wurde, dass er nicht aufpasste und den Befehl ›links um‹ überhörte. Daraufhin rempelte ihn sein Nebenmann an. Caid stieß einen leisen Fluch aus und sein Wunsch, den Exerzierplatz zu verlassen, wurde übermächtig. Nur durch äußerste Konzentration, in langen Jahren des Fechtens geübt, gelang es ihm, den Rest der Übung mehr schlecht als recht durchzustehen.
    


    
      »Hast du gesehen?«, erkundigte sich Nicholas, sobald sie fertig waren.
    


    
      Caid war erhitzt und müde und brauchte dringend ein Bad und frische Wäsche, bevor er jemandem – und ganz besonders einer Dame – unter die Augen treten konnte. »Ja«, antwortete er, ohne seinen Freund direkt anzusehen, als sie zur Passage zurückgingen.
    


    
      »Was nun?« Nicholas fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Locken, dass die Schweißtropfen nur so flogen.
    


    
      »Ein diskreter Besuch natürlich.«
    


    
      »Natürlich. Wie nett von dem Herrn, dir einen Anlass zugeben.«
    


    
      »Zumindest werde ich versuchen, die Dame nicht zu kompromittieren.«
    


    
      »Wie meinst du das?«
    


    
      »Ich habe gehört, dass du ihr am helllichten Tag einen Besuch abgestattet hast.«
    


    
      »Ist meine Anwesenheit so peinlich?« Die Worte des Italieners klangen leicht gereizt.
    


    
      »Du weißt genau, dass durch und durch ehrbare Damen wie Madame Moisant einfach keine privaten Besuche von unsereins bekommen dürfen. Wenn wir auf ihren Gesellschaften auftauchen, ist das schon schlimm genug.«
    


    
      »Ach so, unsereins also, wir maîtres d’armes.«
    


    
      »Denkst du, ich hätte das persönlich gemeint? Sei doch nicht albern.« Caid sprach in schroffem Ton, aber in durchaus freundlicher Absicht. Er hätte daran denken sollen, dass Nicholas‘ Abstammung und gesellschaftliche Stellung dessen wunder Punkt waren.
    


    
      »Wenn es dich beruhigt, kann ich dir sagen, dass Mademoiselle Stilton und Madame Herriot zur selben Zeit bei der besagten Dame waren wie ich. Und außerdem, mein Freund, ist sie nicht irgendein unbedarftes Schulfräulein, das man in einer Stunde verführen kann.«
    


    
      »Verführen?« Caids Stimme war hart wie Stahl.
    


    
      »Du verstehst schon, was ich meine, oder solltest es zumindest verstehen. Sie war verheiratet und ist daher jetzt eine gestandene Frau. Und sie hat keinen männlichen Verwandten, der ihr vorschreibt, wen sie empfangen darf und wen nicht. Es steht ihr völlig frei, sich ihre Freunde selbst auszusuchen – oder ihre Liebhaber.«
    


    
      Caids Kopf fuhr herum. »Liebhaber?«
    


    
      »Verzeih mir«, sagte Nicholas grinsend, »ich konnte einfach nicht widerstehen.«
    


    
      »Gib dir demnächst mehr Mühe.« Caid zog ein saures Gesicht. »Darf ich dich übrigens daran erinnern, dass sie sehr wohl jemanden hat, der ihre Besucher unter die Lupe nimmt.«
    


    
      »Dich, nehme ich an.«
    


    
      »Du hast es erfasst.«
    


    
      »Und mich möchtest du also nicht dort sehen?«
    


    
      »Das wäre das Beste.« Soweit Caid wusste, war der Italiener die Ehrenhaftigkeit in Person, aber er zog den Klatsch geradezu magisch an und hatte außerdem mehr Charme, als ihm gut tat.
    


    
      Nicholas warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Pass auf, mein Freund. Das wird bei dir langsam zur Besessenheit, obgleich es doch angeblich, wie du selbst sagst, ganz und gar aussichtslos ist.«
    


    
      »Ich bin nicht besessen«, kam es grimmig zurück.
    


    
      »Dann kannst du dich aber gut verstellen.«
    


    
      »Mach dich nicht lächerlich.«
    


    
      »Fassen wir doch mal zusammen, ja? Du verbringst deine Nächte damit, um ihr Haus zu schleichen. Du setzt deine Freunde und die Hälfte aller streunenden Jungen in New Orleans auf ihre Spur, um auf sie aufzupassen. Du fragst sie aus, läufst ihr nach und gerade eben wärst du ihretwegen fast aus der Legion geworfen worden. Deine Gespräche haben die bedauerliche Neigung, sich nur um diese Dame zu drehen, und du machst den Eindruck, als wollest du jeden Mann ermorden, der sich zu lange in ihrer Nähe aufhält. Wenn sich so nicht ein verliebter Mann benimmt, habe ich keine Ahnung von Liebe.«
    


    
      »Ich dachte, es ginge um Besessenheit.«
    


    
      Nicholas grinste. »Das ist doch dasselbe, außer, dass noch unerfülltes Verlangen und andere edle Neigungen hinzukommen.«
    


    
      »Sei kein Idiot.«
    


    
      »Ich nicht, mon ami.«
    


    
      Caid blickte ihn drohend an. Natürlich begehrte er Lisette, welcher Mann würde das nicht tun? Aber er war sich der Standesunterschiede zwischen ihnen zu sehr bewusst, um diesen Fantasien nachzugeben. Und was die edlen Neigungen anging – nichts als ein Haufen Mist. An ihm war nichts Edles und schon gar nicht an seinen Gefühlen für die Dame. Die waren so fleischlich-sinnlich wie bei jedem anderen Mann, doch er konnte eben sehr wohl zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden.
    


    
      Sorgsam ihren Weg durch herumliegenden Abfall suchend überquerten sie die Straße und tauchten dann wieder in den willkommenen Schatten eines der überhängenden Eisenbalkone ein. Von der patisserie an der Ecke drang ihnen der Duft nach frischen Backwaren in die Nase, woraufhin Nicholas einen Blick auf die Auslagen im Schaufenster warf und abrupt stehen blieb.
    


    
      »Wie wär’s mit einem Happen, mein Freund? An meinen Morgenkaffee kann ich mich schon kaum noch erinnern und außerdem meldet sich mein Appetit auf Süßes.«
    


    
      Caid grunzte. »Der wird dich noch mal umbringen.«
    


    
      »Aber ich hoffe zu Gott, nicht bevor ich ihn noch viele Male gestillt habe. Sollen wir?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern betrat den kühlen Laden.
    


    
      Kurz darauf saßen sie an einem von drei kleinen Tischen, die man auf den Bürgersteig gestellt hatte. Vor sich hatten sie Napoleons, eine Leckerei aus Mandelplätzchen, die paarweise mit Schlagsahne zusammengeklebt und, mit Schokolade und Puderzucker bestreut, in der Form eines Dreispitzes angerichtet wurden. Die beiden Männer hielten Tassen mit heißem, schwarzem Kaffee in der Hand. Nicholas nippte daran und verzog das Gesicht. Dann setzte er die Tasse ab und schaufelte Zucker aus der Dose in das tintenschwarze Gebräu.
    


    
      »Ich verstehe nicht, wie du das tun kannst«, sagte Caid befremdet.
    


    
      »Mit dem Löffel«, gab der Italiener zurück und schwenkte das besagte Instrument.
    


    
      »Eines Tages wirst du maßlos dick und zahnlos sein.«
    


    
      »Aber glücklich.« Nicholas probierte den gesüßten Kaffee und seufzte zufrieden. »So. Hast du schon die letzten Neuigkeiten über das assaut d’armes, das Turnier, gehört?«
    


    
      »Ja, falls du damit meinst, dass es im alten St.-Philips-Theater stattfinden soll.«
    


    
      »Eine scheußliche Bude, soweit ich sehen konnte. Mindestens dreißig Jahre alt, zugig und mottenzerfressen. Die Bretter, die bei den Quadronenbällen als Tanzboden über das Parkett gelegt wurden, sollen ganz verzogen sein. Da wird man sicher stolpern, wenn man nicht aufpasst.«
    


    
      Caid zog eine Grimasse. »Das hast du sehr gut beobachtet. Danke für die Warnung. Hast du dich schon angemeldet?«
    


    
      »Alles ganz offiziell. Und du?«
    


    
      »Ebenfalls. Ich habe gehört, die Reihenfolge der Kämpfe wurde bereits ausgelost.«
    


    
      Nicholas nickte nur und sie ließen das Thema auf sich beruhen. Ihnen war klar, dass sie bei diesem Turnier vielleicht gegeneinander würden antreten müssen, doch das machte ihnen nichts aus. Sie hatten sich bereits ein-, zweimal in freundschaftlichem Kampf gemessen und hatten beide einen gesunden Respekt vor der Fechtkunst des anderen. Dennoch sahen sie keine Notwendigkeit, dieses doch etwas heikle Thema auszuwalzen.
    


    
      Caid verspeiste seinen Napoleon mit wenigen Bissen und spülte ihn mit einem großen Schluck Kaffee hinunter. Als er sich die Finger an der Serviette abwischte, fiel sein Blick zufällig auf einen Mann, der langsam die Straße herunterkam. Er war stattlich und makellos gekleidet. Zu einem Rock in sattem Blau trug er ein weißes Halstuch, eine hellblaue Weste und graue Hosen und spazierte den Bürgersteig entlang, als gehöre er ihm. Er wirbelte seinen 
       Ebenholzstock herum, verbeugte sich tief vor den Damen, ein bisschen weniger tief vor dem vorbeigehenden Priester und nickte dem Ladeninhaber, der müßig in seiner Tür stand, freundlich zu. Dabei pfiff er gekonnt eine Melodie vor sich hin, die Caid als Greensleeves erkannte. Wie er so vom Schatten ins Sonnenlicht trat, schimmerte seine ganze Gestalt wie kostbares, poliertes Silber.
    


    
      »Der Engländer«, sagte Caid und machte eine deutende Geste mit dem Kopf.
    


    
      Nicholas folgte seinem Blick und verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Blackford heißt er, glaube ich. Willst du auch ihn aus der Nähe der holden Madame Lisette verscheuchen?«
    


    
      Caid fand das gar nicht witzig. »Wenn es sein muss, ja.«
    


    
      »Ich vermute, er hält sich nicht für inakzeptabel.«
    


    
      »Dann sollte er sich an die hiesigen Sitten und Gebräuche anpassen.«
    


    
      »Mein Freund«, entgegnete Nicholas und sein Lächeln verblasste, »ich rate dir, dich zu mäßigen. Nicht jeder ist bereit, auf deine Bedenken Rücksicht zu nehmen.«
    


    
      Caid wusste, dass diese Warnung berechtigt war, doch ob er sie auch beachten würde, stand auf einem anderen Blatt.
    


    
      Blackford war lässigen Schrittes so nahe herangekommen, dass er nun entweder um ihren Tisch herumgehen oder stehen bleiben und sie begrüßen musste. »Was für ein Zufall, Gentlemen«, sagte er, als er bei ihnen angelangt war.
    


    
      »Setzen Sie sich doch bitte zu uns«, erwiderte Nicholas leichthin.
    


    
      Mochte er die Tatsache auch bedauern, so wusste Caid doch, dass es die Höflichkeit erforderte, ihn einzuladen, und so fügte er hinzu: »Ja, nehmen Sie Platz.«
    


    
      »Ich möchte keinen Kaffee, würde mich aber wohl ein wenig ausruhen, wenn es Ihnen Recht ist.« Blackford setzte sich, legte beide Hände auf den Knauf seines Spazierstocks 
       und fuhr fort: »Es gibt etwas, worüber ich mit Ihnen beiden gern sprechen würde, jetzt, da wir einmal unter uns sind.«
    


    
      »Und das wäre?« Caid wechselte einen schnellen Blick mit Nicholas, doch dessen Gesicht war ebenso ausdruckslos wie sein eigenes.
    


    
      »Geschichten, Andeutungen, Vermutungen – mit einem Wort, Gerüchte, bei denen es sich vielleicht um ausgemachte Lügen handelt.«
    


    
      »Aber sie beziehen sich doch wohl nicht auf einen von uns?«, fragte Caid mit sanfter Stimme.
    


    
      »So dumm bin ich hoffentlich nicht, dergleichen anzudeuten.« Über Blackfords aristokratische Züge flog ein verblüffend warmes Lächeln.
    


    
      »Was dann?«
    


    
      »Die Fähigkeit, in Gesichtern zu lesen, kann in unserem Beruf sehr nützlich sein, wie Sie mir wohl beipflichten werden. Ich habe mich bemüht, dieses unbedeutende Talent zu entwickeln.«
    


    
      »Das war wohl sehr mühsam.«
    


    
      »Schrecklich.« Da war wieder dieses Lächeln. »Doch ich könnte mir vorstellen, dass auch Sie darüber verfügen. Doch es kann auch auf anderen Gebieten sehr nützlich sein.«
    


    
      »Zum Beispiel?«
    


    
      »Sie sind sehr direkt, wie ich sehe. Ungewöhnlich für einen Iren. Doch auch ich kann ein offenes Wort sprechen, wenn es sein muss. Als ich gestern Abend bei Alvarez war, erwähnte jemand ein eigenartiges Duell an einem abgelegenen Ort, ohne Sekundanten und Zeugen, aber aus einem ganz bestimmten Anlass. Der Conde, also Ihr Freund da Silva, war auch in dem Lokal, und als die Geschichte erzählt wurde, schaute er sich um. Ich hatte den Eindruck, er suchte Sie beide. Vielleicht wollte er herausfinden, ob Sie schon etwas von der Sache wussten.«
    


    
      »Wir waren nicht dabei.« Nicholas umklammerte seine Tasse so fest, dass die Fingerspitzen ganz weiß wurden.
    


    
      »Zweifellos hatten Sie woanders zu tun. Der liebste Zeitvertreib der Männer in dieser Stadt sind die Frauen, habe ich mir sagen lassen.«
    


    
      »Das gilt wohl für die meisten Männer überall auf der Welt«, gab Caid zurück.
    


    
      »Mit dem Unterschied, dass sie hier dazu stehen und sich sogar damit brüsten. Wirklich sehr erfrischend, nicht wahr? Nur dass ich von Frauen in der Mehrzahl sprach und es sich bei Ihnen wohl eher um die Einzahl dreht.«
    


    
      »Wollten Sie nicht offen sprechen?«
    


    
      »Das ist nicht gerade eine geistige Herausforderung, aber wie Sie wünschen. Wenn Sie bei der Damenwelt den Beschützer spielen, so ist das Ihre Angelegenheit. Ich interessiere mich eher für Ihre Donquichotterien.«
    


    
      »Als wenn es bei uns so etwas gäbe«, murmelte Nicholas und schlürfte den letzten Tropfen seines gesüßten Kaffees.
    


    
      »Ich denke, die gibt es schon. Die Opfer der jüngsten Verurteilungen im Schnellverfahren wurden so glatt und prompt erledigt, dass es sehr auffällig ist. Und eines dieser Opfer traf wohl auf einen linkshändigen Fechter.« Blackford richtete einen durchdringenden Blick auf die Kaffeetasse, die La Roche noch immer in der linken Hand hielt. »Das sieht mir sehr nach einem Triumvirat der Fechtmeister aus.«
    


    
      »Nicht bloß nach einem?«
    


    
      »Nein, falls er nicht an zwei Orten zugleich sein kann. Zwei von diesen Strafgerichten mit dem Degen geschahen anscheinend in derselben Nacht.«
    


    
      Caid schaute Nicholas an, der nur gleichgültig die Achseln zuckte. Dann sagte er zu Blackford: »Und was für ein Interesse haben Sie an dieser Geschichte?«
    


    
      »Ich will unbedingt mitmachen.«
    


    
      »Warum? Natürlich nur mal angenommen, so etwas gäbe es wirklich«, fügte Caid mit süffisantem Lächeln hinzu, wohl wissend, dass seine Frage so gut wie ein Eingeständnis gewesen war.
    


    
      »Vielleicht aus Langeweile?«
    


    
      »Aufregung wird in der Satzung nicht garantiert.«
    


    
      »Das altes Leid ebensowenig gelindert wird, nehme ich mal an, aber erzählen Sie mir nicht, dass solch eine Aktion keine heilsame Wirkung hat.«
    


    
      Irgendetwas in der Miene des Engländers beschwichtigte Caids Misstrauen und plötzlich konnte er einen Blick in das innerste Wesen des anderen tun, so als seien seine Augen Fenster aus blauem Glas. Und was er dort sah, waren Qual und tiefer Kummer und noch etwas anderes, etwas, das sich mit letzter Kraft ans Leben klammerte.
    


    
      »Monsieur«, begann Nicholas, »es tut Leid, Sie enttäuschen zu müssen...«
    


    
      »Halt«, unterbrach Caid ihn. Er traf gerade eine seiner seltenen gefühlsmäßigen Entscheidungen. »Wenn Ihnen wirklich daran gelegen ist, ab und an Unrecht wieder gut zu machen, werden wir uns mit Freuden Ihrer Klinge bedienen. Doch wenn wir künftig zu viert sein sollen, müssen auch Sie einen Eid schwören und ein Losungswort nennen. Sind Sie dazu bereit?«
    


    
      »Eines, das zu den anderen Parolen passt? Nennen Sie sie mir und ich werde eine geeignete Losung finden.« Als sich die goldenen Wimpern seines Gegenübers senkten und alle Sünden, die jemals von oder an ihm begangen worden waren, verbargen, empfand Caid es wie einen Verlust.
    


    
      »Rache«, sagte Nicholas leise.
    


    
      »Tapferkeit«, fügte Caid hinzu. »Und dann noch, für da Silva, Wachsamkeit.«
    


    
      Blackford lächelte. »Mein Losungswort soll ›Wahrhaftigkeit‹ sein.«
    


    
      Wahrhaftigkeit – auf Französisch vérité, doch die Bedeutung war dieselbe. Blackford wollte also schwören, für die Wahrheit einzutreten. Das war eine gute Losung. Caid sah zu Nicholas hinüber, der ihm zunickte, und wandte sich dann wieder dem Engländer zu.
    


    
      »Wir treffen uns heute Abend. Es wird eine kleine Zeremonie geben, etwas melodramatisch, aber das gehört nun einmal dazu. Wir geben Ihnen Bescheid.«
    


    
      Blackford stand auf. »Zeremonien«, sagte er freundlich, »sind Fixpunkte im Leben. Ohne sie verlieren die meisten Dinge ihre Bedeutung.« Er tippte sich an den Hut. »Bis später.«
    


    
      Nicholas blickte dem Engländer stirnrunzelnd nach und fragte dann: »War das klug?«
    


    
      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Caid, »aber es war notwendig oder schien in dem Moment zumindest so.«
    


    
      »Ich habe schon Männer kennen gelernt – wie du wohl auch – die maîtres d’armes wurden, weil ihnen das ein geeigneter Weg zum Selbstmord erschien.«
    


    
      Caid nickte grimmig. »Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass es ihm darum geht.«
    


    
      »Es zeigt sich meist nicht so offen.«
    


    
      »Nein. Aber es gibt auch welche, die wollen einfach das Unrecht wieder gutmachen, das andere begangen haben – oder sie selbst.«
    


    
      »Und dürfen sie das? Das ist die Frage.«
    


    
      »Hoffen wir, dass es die Einzige ist.«
    


    
      Wieder in seinem Studio nahm Caid ein Bad und zog sich eines seiner zwei Dutzend Leinenhemden an, ein Ritual, das immer häufiger erforderlich war, je heißer das Wetter wurde – zuweilen drei- oder viermal am Tag. Während er seine Manschettenknöpfe wechselte, überlegte er, wie er mit Lisette sprechen konnte, ohne ihr die gleiche übertriebene Aufmerksamkeit zu schenken, die er Pasquale vorgeworfen hatte. Schließlich entschloss er sich, 
       Maurelle zu besuchen und sich ihr auf Gedeih und Verderb anzuvertrauen.
    


    
      Die Dame geruhte, freundlich zu sein. Auf der Stelle schickte sie einen Diener mit einer Nachricht zu Lisettes Stadthaus.
    


    
      Kaum eine Stunde später kamen Lisette und ihre Anstandsdame mit raschelnden Seidenröcken in Maurelles Salon marschiert. Mit heiteren Mienen schälten sich die beiden aus ihren Hauben und Schals. »Wir haben es gerade noch vor dem Regen geschafft! Haben Sie gesehen, wie dunkel es geworden ist? Ich hoffe, wir dürfen bei Ihnen Unterschlupf suchen, bis der Schauer vorbei ist.«
    


    
      »Aber selbstverständlich, ma chère«, antwortete Maurelle. »Es wird wirklich immer dunkler draußen. War das schon ein Donner? Würde Monsieur O’Neill vielleicht so liebenswürdig sein, ein paar Kerzen anzuzünden?«
    


    
      »Mit Vergnügen«, entgegnete Caid, der sich mit dem Ellbogen auf den Kaminsims stützte.
    


    
      Lisette fuhr so heftig herum, dass sich ihre Röcke wie eine Krone bauschten. »Monsieur! Ich habe Sie gar nicht gesehen.«
    


    
      »Madame.« Mit seiner Verbeugung gestand er ein und verbarg zugleich, dass er sie angestarrt hatte. Sie hatte so frisch und natürlich gewirkt, wie sie sich lachend ein paar Regentropfen von der Wange wischte! Sein Magen zog sich zusammen, als er sah, wie ihr fröhlicher Ausdruck einer gewissen Wachsamkeit Platz machte, doch gleichzeitig drängte es ihn, die Regentropfen auf ihrem Gesicht zu schmecken.
    


    
      Auf einmal erschien ihm das Zimmer viel zu warm. Er nahm ein Schwefelhölzchen aus einer Vase auf dem Kamin und riss es an. Dann entzündete er damit die Kerzen in den Leuchtern neben dem Marmorsims.
    


    
      »Caid ist schon seit einer Weile bei mir«, sagte Maurelle gelassen. »Könntet ihr euch wohl ein paar Minuten allein 
       beschäftigen? Ich muss nachsehen, ob die Fenster in den anderen Räumen geschlossen sind, und außerdem wird gerade das Essen vorbereitet.«
    


    
      Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern erhob sich mit träger Anmut und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und wandte sich um. »Mademoiselle Stilton, wären Sie wohl so liebenswürdig, Ihr Urteil über mein neues Rezept für Krebssuppe abzugeben? Wir werden nur ganz kurz wegbleiben, das versichere ich Ihnen. Und überdies ist bei einer Witwe die ständige Anwesenheit einer Anstandsdame nicht im gleichen Maße erforderlich wie bei einem jungen Mädchen, finden Sie nicht auch?«
    


    
      Das war mehr, als Caid erwartet hatte. Er warf Maurelle einen dankbaren Blick zu und erntete dafür eine Grimasse, die sowohl Belustigung als auch Missfallen ausdrücken konnte. Im nächsten Moment war er mit Lisette allein.
    


    
      »Sie hätten sich dieses Theater ersparen und einfach in die Royal Street kommen können.« Lisette schaute sich um, als überlege sie, ob sie sich setzen oder stehen bleiben sollte, entschied sich dann aber für das Letztere.
    


    
      »Sie wissen, warum das nicht geht.«
    


    
      »Ich weiß, warum Sie das glauben.«
    


    
      »Ach, zum Teufel damit«, entgegnete er barsch. »Was hat Moisant zu Ihnen gesagt?«
    


    
      »Eine Menge dummes Zeug. Viel wichtiger ist, was ich zu ihm gesagt habe.«
    


    
      Er schaute sie gespannt an. »Und was war das?«
    


    
      »Ganz einfach ›nein‹.«
    


    
      »Nein?«
    


    
      »Nein, ich werde nicht in sein Haus zurückkehren. Nein, ich bin nicht bereit, mich, bildlich gesprochen, mit Eugene begraben zu lassen. Nein, ich habe nicht die Absicht, ihn über mein Vermögen verfügen zu lassen, und ich werde nie und nimmer...«
    


    
      Die Stimme versagt ihr, stellte Caid fest, oder vielleicht sind es auch die Nerven. »Was?«
    


    
      »Nichts.«
    


    
      Sie drehte sich weg, doch er konnte gerade noch sehen, wie sie errötete. Mit zwei Schritten war er bei ihr, ergriff ihren Arm und zwang sie, sich ihm zuzuwenden. »Womit hat er Sie gekränkt?«
    


    
      »Ich habe ihn gewiss missverstanden.«
    


    
      Das hatte sie sicher nicht, dachte Caid, zumal sie die Augen immer noch niedergeschlagen hielt. »Ich kann mir gut vorstellen, dass er noch mehr von Ihnen verlangt hat. Sagen Sie es mir lieber, sonst stelle ich mir die Beleidigung vielleicht schlimmer vor, als sie tatsächlich war.«
    


    
      »Das wäre wohl schwer möglich.«
    


    
      Caid atmete hörbar aus. »So etwas kann er doch nicht in aller Öffentlichkeit zu Ihnen gesagt haben.«
    


    
      »Er sagte es natürlich nicht direkt, aber Agatha hat es auch so verstanden.«
    


    
      »Dann muss er verrückt sein.«
    


    
      »Das habe ich ja versucht, Ihnen zu erklären.«
    


    
      Caid schüttelte den Kopf. Er konnte immer noch nicht glauben, was Lisette da andeutete. »Hat er wirklich damit gedroht, Sie...«
    


    
      Mit einem Ruck entzog sie ihm ihren Arm. »Er scheint überzeugt, dass ich ihm einen Erben schulde, so oder so.«
    


    
      Der Drang, dieses Ungeheuer zu beseitigen, das Lisettes Schwiegervater war, breitete sich in Caids Kopf aus wie eine schwarze Wolke. Einige Sekunden lang konnte er weder denken noch sich rühren. Dann kam er wieder zur Vernunft. »Gegen solche Ehen gibt es Gesetze.«
    


    
      »Ich bezweifle, dass er an eine offizielle Verbindung denkt. Man könnte es ja eine posthume Geburt nennen.«
    


    
      »Nach mehr als einem Jahr? Das würden die Leute wohl kaum unwidersprochen hinnehmen.«
    


    
      »Es gibt Mittel und Wege, den genauen Geburtszeitpunkt 
       von Kindern zu verschleiern, die so unbesonnen sind, früher oder später als erwartet zur Welt zu kommen. Ausgedehnte Hochzeitsreisen in den Nordosten Frankreichs sind da zum Beispiel eine beliebte Methode, besonders wenn sie sich bis zum zweiten Geburtstag des Kindes hinziehen.«
    


    
      Da hatte sie nur allzu Recht. Caid stieß eine leise Verwünschung aus, drehte sich um, machte ein paar Schritte und kam dann wieder zurück. »Sie dürfen auf gar keinen Fall ohne Begleitschutz ausgehen.«
    


    
      »Ich werde nicht wie eine Gefangene leben. Und außerdem hat sich Figaro wie ein wahrer Held benommen. Er schlug den Herrn in die Flucht, bevor er handgreiflich werden konnte.«
    


    
      »Er ist ohne Zweifel mutig wie ein Löwe, aber als ausschließlicher Beschützer doch nicht ganz geeignet.«
    


    
      »Damit wären wir dann wohl wieder bei dem Punkt angekommen, dass ich einen Ehemann brauche.«
    


    
      »Sie müssen zugeben, das wäre von Vorteil. Zum einen hätte er das Recht, Sie Tag und Nacht zu beschützen, und zum anderen würde eine Eheverbindung allen möglichen Ambitionen Moisants ein Ende setzen.«
    


    
      »... da ein Kind, das ich zur Welt brächte, auf jeden Fall meinem Mann gehören würde«, ergänzte sie seine Ausführungen mit leiser Stimme. »Das ist schon ein verlockender Gedanke. In letzter Zeit habe ich überlegt, dass es vielleicht doch geeignete Männer gäbe.«
    


    
      Endlich nahm sie Vernunft an. Darüber hätte er glücklich sein müssen, doch es hatte eher die gegenteilige Wirkung auf ihn. »Denken Sie an jemand Bestimmten?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      Er wartete, doch sie sagte nichts weiter. Schließlich fragte er: »Und wer wäre das?«
    


    
      Mit gesenktem Kopf und hinter dem Rücken verschränkten Händen schritt sie zum Kamin hinüber und 
       drehte sich dann zu ihm um. »Mit dieser Frage habe ich mich heute morgen ein wenig beschäftigt. Wer auf keinen Fall in Frage kommt, denke ich, ist ein gewöhnlicher Mann, das heißt, ein netter, einfacher Mensch, der nur Vergnügen an seinem Familienkreis und den üblichen Unterhaltungen findet und es nie wagt, einen Blick über den Tellerrand zu tun. Mein nächster Ehemann muss stark, wachsam und umsichtig sein und mit Degen und Pistole umgehen können, denn möglicherweise kommt er in die Verlegenheit, sich selbst oder meine Ehre verteidigen zu müssen. Am besten wäre wohl ein Mann, den man bekanntermaßen besser nicht reizt. Ein solcher Ruf würde wohl meinen Schwiegervater von weiteren Winkelzügen abhalten.«
    


    
      »Ist das alles?«, fragte Caid, als sie mit ihrer Wunschliste fertig war. Sein Temperament, das er bisher so mühsam gezügelt hatte, wollte schon wieder mit ihm durchgehen.
    


    
      Ruhig und überlegt fuhr sie fort: »Es wäre ganz nett, wenn er einigermaßen ansehnlich wäre und so täte, als sei er schrecklich in mich verliebt, denn sonst wäre es unglaubwürdig, dass ich meine Trauer ihm zuliebe beende.«
    


    
      »Mit anderen Worten, ein Fechtmeister. Sollte er nicht vielleicht auch Europäer sein? Dann könnte er sich darauf berufen, dass er von den Spielregeln der kreolischen Gesellschaft keine Ahnung hat.«
    


    
      »Warum habe ich bloß nicht selbst daran gedacht?«, murmelte sie, ganz angetan von der Idee.
    


    
      »Also Pasquale.«
    


    
      Ihre Wimpern zitterten ein wenig, als sie ihm einen prüfenden Blick zuwarf. »Der Italiener? Lieber nicht. Der Engländer auch nicht, immerhin kenne ich die beiden kaum.«
    


    
      Caid hörte, wie der Regen vom Dach auf das Straßenpflaster klatschte und in den Regenrohren rauschte, die zur Zisterne im Hof führten. Sein feuchter Hauch schien 
       ins Zimmer zu dringen und es mit dem Duft nach nasser Erde und Blumen zu erfüllen. Caids Stimme war ein wenig rau, als er wieder sprach. »Mich kennen Sie doch auch nicht.«
    


    
      »Möchten Sie sich selbst vorschlagen?«, fragte sie.
    


    
      Er schüttelte den Kopf, auch, um wieder Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. »Ich dachte, Sie...«
    


    
      »Ein interessantes Angebot, das muss ich schon sagen. Sie würden die erforderlichen Eigenschaften mitbringen.«
    


    
      »Es ist unmöglich.« Er fühlte, wie sein Herz gegen die Rippen schlug. Ihr interessierter und zugleich amüsierter Gesichtsausdruck fesselte ihn.
    


    
      »Tatsächlich? Ich wüsste nicht warum, zumal es doch Ihre eigene Idee war.«
    


    
      Er schaute sie unverwandt an und staunte, wie hartnäckig und furchtlos sie war. Sie hielt seinem Blick stand und nur das schnelle Heben und Senken ihres Busens unter dem engen Mieder ließ erkennen, wie erregt sie war. Um sie von ihrem Vorhaben abzubringen, brauchte es schon eine besonders überzeugende Erklärung. Also sagte er kurz entschlossen: »Dann will ich es Ihnen zeigen.«
    


    
      Ohne zu zögern schob er seinen linken Rockärmel hoch, löste den goldenen Manschettenknopf und krempelte die weiße Leinenmanschette auf. Dasselbe tat er mit dem anderen Arm und legte dann die Manschettenknöpfe auf ein Beistelltischchen. Darauf ballte er die Fäuste, drehte sie um und streckte Lisette beide Arme entgegen, als seien seine Handgelenke aneinander gefesselt.
    


    
      Im gedämpften Licht der Kerzen schimmerten die alten, rostroten Male der Handeisen wie blutige Striemen. Sie hatten sich tief ins Fleisch eingegraben und waren von dicken Narbenwülsten umgeben. Ringsum sie sah man die hellen Narben alter Degenschmisse, die er in zahllosen Übungskämpfen davongetragen hatte. Seine goldene Sonnenbräune, eine Folge des Trainings im Freien, mischte 
       sich mit dem rötlichen Ton der Male. Dennoch waren sie deutlich sichtbar und würden immer ein unvergänglicher Teil von ihm sein.
    


    
      »Oh, Caid«, flüsterte sie und legte sanft ihre Finger auf die Stellen, an denen sein Puls unter der Haut schlug, »was haben sie dir angetan?«
    


    
      Sie hatte ihn geduzt. Er fragte sich, ob ihr das eigentlich bewusst war. »Davon habe ich Ihnen erzählt, als wir uns das erste Mal trafen.«
    


    
      »Ja, aber damals habe ich es nicht verstanden.«
    


    
      »So geht man eben mit Verbrechern um.« Er wollte ihr seine Hände entziehen, doch sie umfasste mit festem Griff seine Handgelenke. Also hielt er still, doch es kostete ihn so viel Überwindung, dass sich ein feiner Schweißfilm auf seiner Stirn bildete.
    


    
      »Und deswegen glauben Sie, dass Sie nicht zum Ehemann taugen?«
    


    
      »Zum Ehemann einer Dame.«
    


    
      »Auch nicht, wenn die Dame es wünscht?«
    


    
      »Ich will nicht, das jemand mit meinem Namen zugleich auch meine Schande teilen muss. Nennen Sie es Stolz.«
    


    
      »Sollte ich es nicht eher Überheblichkeit nennen?«
    


    
      »Das macht keinen Unterschied. Wie der Narr, der seinen kahlen Schädel mit der Schellenkappe bedeckt, ziehe ich es vor, mit meiner Schande zu leben, ohne sie offen vor mir herzutragen.«
    


    
      Sie sah ihn lange und eindringlich an. Dann zog sie ihre Hände so schnell weg, als habe sie sich verbrannt. »Wenn es so ist, sollten Sie auch verstehen, warum ich nur einen Mann möchte, der meine Geschichte kennt. Von jemandem bemitleidet zu werden, wäre mir unerträglich.«
    


    
      Damit wollte sie sagen, dass es ihr mit ihrer Wahl nicht um ihn persönlich ging, dachte er. Wie hätte es auch anders sein können? »Es wäre wohl kaum Mitleid, was die meisten Männer für Sie empfinden würden.«
    


    
      »Ich will auch sonst nichts.«
    


    
      Er legte einen Finger ans Kinn. »Nichts? Keine Bewunderung, keine Zuneigung, keine... Leidenschaft?«
    


    
      »Leidenschaft am allerwenigsten«, sagte sie kühl und ablehnend.
    


    
      »Darf ich daraus schließen«, erkundigte er sich behutsam, »dass Sie wenig Vergnügen an Ihrer Ehe hatten?«
    


    
      Sie zögerte und schien ihm etwas Wichtiges mitteilen zu wollen. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem kalten Lächeln. »Überhaupt keines.«
    


    
      »Und deshalb versprechen Sie sich nichts Besonderes davon, sich wieder in eheliche Bande zu begeben? Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass auf eine Enttäuschung nicht zwangsläufig eine zweite folgt.«
    


    
      »Das klingt erfreulich, aber ich möchte das Risiko lieber nicht eingehen.«
    


    
      »Mit anderen Worten, Sie glauben mir nicht.«
    


    
      »O doch, es wird schon so sein, wie Sie sagen, zumindest für einen Mann.«
    


    
      »Nehmen wir einmal an, ich könnte Ihnen beweisen, dass es auch für eine Frau gilt.« Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte, außer vielleicht wegen der hitzigen Fantasien, die ihm zu Kopf stiegen.
    


    
      Sie sah ihn offen an. »Wozu wäre eine solche Erfahrung gut, wenn man sie nur einmal machen könnte? Oder glauben Sie, ich prüfe alle Anwärter darauf, ob sie auch den von Ihnen gesetzten Ansprüchen genügen?«
    


    
      Das war ja unerhört! Dass sie so etwas auch nur denken, geschweige denn aussprechen konnte, ließ das Blut in seinem Kopf pulsieren. Er ergriff sie bei den Armen und zog sie an sich. Mit einem langen Blick in ihr nach oben gewandtes Gesicht und auf ihre leicht geöffneten Lippen sagte er: »Das wäre dann Ihre Sache, Madame. Ich garantiere nur die erste Erfüllung.«
    


    
      Sie erstarrte in seinen Armen, doch er merkte es kaum. 
       Mit großer Zärtlichkeit berührte sein Mund den ihren, spürte die Weichheit ihrer Lippen, ihren sanften Schwung, den zarten Rand und die feuchten, einladenden Winkel. Er kostete sie wie eine fremdartige Frucht, labte sich an ihrer Süße und drang in ihre weichen, köstlichen Tiefen vor. Dann suchte und fand er ihre Zunge und begann mit ihr ein geschmeidiges Spiel, ein Vorgeschmack auf das höchste Entzücken.
    


    
      Ihr Widerstand ließ nach. Sie schien ihm entgegenzufließen, bis sie sich sanft an seinen festen, athletischen Körper schmiegte und ihr beider Atem im gleichen Rhythmus ging. Er umfasste sie noch fester und tat einen tiefen Atemzug. Unwillkürlich schob er seine Hand von ihrer Taille aufwärts, umfasste ihre vollen Brüste, die von den Korsettstangen so verführerisch emporgepresst wurden, und fühlte durch den Stoff, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Wie ein Blitzstrahl durchfuhr ihn eine reine, ungetrübte Freude. Während er sich ganz und gar in der Frau in seinen Armen verlor, hatte er das Gefühl, als würde ihm alles wiedergegeben, was man ihm genommen hatte, alles, was einst sein Eigen gewesen war.
    


    
      Er stand in hellen Flammen und sein Körper schien einem eigenen Willen zu gehorchen. Er wollte Lisette, wollte sie sofort und ganz. Er begehrte sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte, verlangte nach ihr mit einer Inbrunst, die an Wahnsinn grenzte. Wären sie nicht in Maurelles Salon gewesen, hätte er sie womöglich gleich hier auf dem Fußboden genommen, während der Regen über die Fensterscheiben rann. Er hätte die Unterröcke aus Seide und Musselin gehoben, Spitzen und Bänder und alle übrigen seidenen Barrieren beiseite geschoben, um an den heißen Mittelpunkt ihres Körper zu gelangen. Sie war die Versuchung selbst, verschanzt hinter Fischbeinstäben und Ellen von weißem Leinen, aus dem ein verführerischer Duft nach Veilchen und Vetiver aufstieg. Sie war 
       alles, was er immer gewollt und nie bekommen hatte, das Verbotene, für ewig Unerreichbare.
    


    
      Sie war die Witwe des Mannes, den er umgebracht hatte.
    


    
      Er ließ sie so unvermittelt los, dass sie ein wenig schwankte, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Da hätte er fast erneut nach ihr gegriffen. Stattdessen drehte er sich brüsk um und faltete die Hände auf dem kühlen Marmor des Kaminsimses, während er Luft in seine Lungen pumpte und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
    


    
      »Es tut mir sehr Leid«, sagte er kurz darauf. »Es wäre schändlich, erst Ihren Gatten zu beseitigen und dann Vorteil aus seiner Abwesenheit zu ziehen.«
    


    
      »Seine Abwesenheit. Das ist eine seltsame Art, es auszudrücken.«
    


    
      »Ich könnte auch wesentlich deutlicher werden, aber ich möchte Sie nicht auch noch beleidigen, wo ich Sie schon gekränkt habe.«
    


    
      »Und wenn ich gar nicht gekränkt wäre?«
    


    
      Ihre Stimme kam wie von weit her, als entferne sie sich von ihm, aus seinem Einflussbereich. Er straffte sich und drehte sich zu ihr um. Sie stand am Fenster und starrte in den Regen hinaus, ihr Gesicht traurig und bleich im grauen Licht, das durch die dicken Scheiben fiel.
    


    
      »Nicht gekränkt?«
    


    
      »Mache ich auf Sie den Eindruck einer trauernden Witwe? Haben Sie nicht bemerkt, dass ich die Tränen ganz gut zurückhalten kann?«
    


    
      »Es mag vielleicht keine Liebesheirat gewesen sein und ich weiß, dass sich Moisant wenig darum scherte, Sie glücklich zu machen. Doch solche Ehen sind nicht ungewöhnlich und auch diese Witwen trauern durchaus.«
    


    
      »Ich nicht«, erwiderte sie mit tonloser Stimme.
    


    
      »Ich kann dennoch wohl kaum annehmen, dass Sie erfreut sind. Ich habe Ihren Mann ziemlich kaltblütig ermordet 
       und Sie dadurch Ihrer Stellung in einer angesehenen Familie beraubt. Daraufhin hat man Sie eingesperrt, um sich Ihrer Mitgift zu bemächtigen. Es muss Sie doch bekümmern, was Sie alles verloren haben.«
    


    
      »Gewiss, das tut es auch.«
    


    
      »Und deshalb...«
    


    
      »Es hat mir aber auch die Freiheit gebracht und dafür bin ich Ihnen unendlich dankbar.«
    


    
      Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu, schoss es ihm durch den Kopf. »Deshalb glauben Sie also, ich hätte einen festen Platz in Ihrem Haushalt verdient? Dankbarkeit liegt nur knapp über wirtschaftlichen Erwägungen als Grund für eine Heirat.«
    


    
      Sie schaute ihn an, eine Hand noch immer in den Falten des Vorhangs verborgen. »Ich habe Ihnen meine Gründe genannt, wobei meine ehrliche Wertschätzung für Sie weit darüber hinausgeht.«
    


    
      »Ihre Gründe… Lassen Sie sie mich zusammenfassen: Sie sehen in mir Ihren Retter und wollen, dass ich diese Rolle weiterhin spiele.«
    


    
      Sie hob eine Braue. »Nur wenn Sie es wünschen.«
    


    
      Und ob er es wünschte. Er brannte darauf, sie an sich zu reißen und zu einem stillen, abgeschiedenen Ort zu bringen! Dort würde er sie entkleiden und ihre kühle Gelassenheit, die sie wie ein Umhang einhüllte, zum Wanken bringen, ihre sorgfältig ersonnenen Pläne und Argumente erschüttern. Es verlangte ihn, sie an sich zu binden, sie vor allem Unheil und aller Furcht zu beschützen und zahllose Nächte lang an ihrer Seite zu ruhen. Er wollte abends mit ihr am Tisch sitzen und beobachten, wie das Licht auf ihrer Haut und ihrem Haar spielte, wie sie atmete, wissend, dass er sie jederzeit berühren konnte, wie und wo es ihm gefiel. Doch all diese Wünsche waren fruchtlos und mussten hinter Lisettes Wohlergehen zurückstehen. Sie führten zu nichts.
    


    
      »Ich hatte nie die Absicht, Sie zu retten, Madame Moisant. Ich bin kein fahrender Ritter. Ich schulde Ihnen Wiedergutmachung, wie Sie es einmal ausdrückten, und daher war ich bereit, Sie zu beschützen. Ihre Forderung war nur recht und billig und ich werde sie erfüllen. Mehr kann ich nicht tun.«
    


    
      Sie schaute ihn mit unergründlicher Miene an. Dann kräuselten sich ihre Lippen zu einem Lächeln und sie nahm ihre Haube und den Umhang von einem Beistelltischchen an der Wand. »Das stimmt nicht ganz.«
    


    
      »Ich verstehe nicht«, entgegnete er steif.
    


    
      »Sie haben doch angeboten, mir eine Kostprobe von... von Leidenschaft zu geben, oder?«
    


    
      Caid schwieg. Um nichts in der Welt hätte er jetzt ein Wort sagen können. Mit brennenden Augen sah er zu, wie sie die Haube aufsetzte und die breiten, apfelgrünen Bänder zu einer Schleife band.
    


    
      »Da Sie sich als Ehemann nicht zur Verfügung stellen, könnte ich doch zumindest von diesem Angebot Gebrauch machen.« Sie hielt ihm ihren Umhang hin und ihr Lächeln wirkte ein wenig zu strahlend, zu mutwillig und trotzig. »Außer natürlich, wenn Sie auch dieses Angebot zurückziehen.«
    


    
      Das war eine offene Herausforderung, die er naturgemäß nicht ablehnen konnte. Trotzdem versuchte er es tapfer, doch sein Hirn schmorte förmlich im heißen Kessel seines Schädels und sein Herz schwoll in seiner Brust und peinigte ihn mindestens ebenso sehr wie die Schwellung, die durch seinen langen Gehrock gnädig verborgen wurde. Er verfluchte sich tausend Mal, dass er sie jemals angerührt hatte, und wünschte sehnlichst, er hätte nie dieses dumme Angebot gemacht, mit dem sie ihn nun verhöhnte. Sie wusste nicht, was sie da sagte, versuchte er sich zu beruhigen. Es war ihr vermutlich nicht Ernst damit und sie würde die Sache ganz gewiss nicht weiter verfolgen.
    


    
      Doch die fatalen Worte waren nun einmal gefallen und womöglich hatte sie sie sehr wohl verstanden, meinte es ernst und würde darauf zurückkommen. Und wenn nicht mit ihm, dann mit irgendeinem anderen Mann. Diese Ungewissheit war nicht zu ertragen und um keinen Preis konnte er dieses Risiko eingehen.
    


    
      »Aber keineswegs, Madame«, antwortete er daher mit leiser, verheißungsvoller Stimme, während er ihr den Umhang mit Schwung um die Schultern legte. »Dafür, wie für alles andere – bis auf den heiligen Bund der Ehe – stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«
    

  


  
    

    
      Zwölftes Kapitel
    


    
      Sie konnten nicht weiterreden, weil Maurelle und Agatha in diesem Augenblick zurückkamen. Das war auch gut so. Lisette hätte kaum gewusst, was sie auf dieses erstaunliche Angebot antworten sollte.
    


    
      Was war nur in sie gefahren?
    


    
      Nun, da sie endlich einmal mit Caid allein gewesen war, hatte sie die Gelegenheit genutzt, ihren noch nicht ganz ausgereiften Plan in die Tat umzusetzen. Es war ihr schon schwer genug gefallen, ihm vorzuschlagen, dass er mit seiner Beschützerrolle so weit gehen musste, ihr Ehemann zu werden – zumindest der Form halber. Sie hatte damit gerechnet, ihm gut zureden zu müssen, doch auf eine so entschiedene und niederschmetternde Zurückweisung war sie nicht gefasst gewesen. Bestimmt hatte sie aus lauter Enttäuschung und Verdruss Dinge gesagt, die sie besser nicht hätte sagen sollen.
    


    
      Ein wenig Neugier war auch mit im Spiel gewesen – und diese Aufsässigkeit, die neuerdings über sie gekommen war. Doch der letzte Auslöser waren sein Kuss und ihre Reaktion darauf gewesen. Einen anderen Grund konnte – oder wollte – sie nicht sehen.
    


    
      Lisette und ihre Gefährtin machten sich auf den Heimweg, sobald es die Höflichkeit und der Regen zuließen. Sie sprachen wenig, während sie über das nasse und schlüpfrige Pflaster nach Hause eilten, da jede ihren eigenen Gedanken nachhing.
    


    
      »Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«
    


    
      Was konnte faszinierender und aufregender sein als das Versprechen, das in diesen Worten lag? Der Gedanke, dass sie nach Belieben über die Körperkraft und Geschicklichkeit eines Fechtmeisters wie Caid O’Neill verfügen konnte, ließ die Nervenenden in ihrem ganzen Körper vibrieren.
    


    
      Wann würde er zu ihr kommen? Würde er auf eine Einladung warten, um zu ihrer Verfügung zu stehen, wie er es ausgedrückt hatte? Und was würde dann geschehen? Was sollte ihrer Meinung nach geschehen?
    


    
      Sie hatte ihm nicht verraten, dass sie noch Jungfrau war. Sie hatte kurz erwogen, es ihm zu sagen, doch bei längerem Nachdenken war es ihr recht abwegig vorgekommen. Würde er es merken? Und wenn ja, würde es ihm etwas ausmachen? Sie wusste es nicht. So etwas war vielleicht von Bedeutung für einen Ehemann, doch für einen – wie sollte sie es nennen – Liebhaber, Lehrmeister, vielleicht einen Zufallsbekannten, der ihr einen speziellen Dienst erwies?
    


    
      Wie unpersönlich diese Bezeichnungen klangen, wo es für sie doch alles andere als eine unpersönliche Angelegenheit war!
    


    
      Kurz vor dem nächsten Schauer erreichten Lisette und Agatha das Stadthaus. Sie stiegen die Innentreppe hinauf, legten ihre Umhänge, Hauben und Handschuhe ab und gingen dann in den Salon, wo ein kleines Feuer die Feuchtigkeit vertreiben sollte. Lisette überlief ein eigenartiges Frösteln, daher hielt sie die Hände über die Flammen. Figaro, der sie an der Tür begrüßt hatte, rollte sich neben ihr zusammen und schlief sofort ein und Agatha ließ sich in einem Sessel nieder und nahm ihr Flickzeug zur Hand, mit dem sie sich seit einiger Zeit in ihren freien Stunden beschäftigte.
    


    
      Während sie die ersten Stiche machte, sagte sie zu Lisette: »Du hast also die erwartete Antwort bekommen.«
    


    
      »Eigentlich nicht.«
    


    
      Agatha zog die Brauen hoch. »Aber es schien ein so gutes Einvernehmen zwischen dir und Monsieur O’Neill zu herrschen, als Madame Herriot und ich ins Zimmer kamen!«
    


    
      »Einvernehmen hatte wenig damit zu tun.«
    


    
      »Sei nicht so spitzfindig, meine Liebe. Hat Monsieur O’Neill dir nun versprochen, dich vor weiteren Drohungen von Moisant zu schützen, oder nicht?«
    


    
      »Ich weiß nicht, ob das in seiner Macht steht oder in der irgendeines Menschen.«
    


    
      »Über was genau wolltest du dich denn dann mit ihm verständigen?«
    


    
      Lisette lächelte leise. »Über die Vorgehensweise vielleicht. Wir sind schließlich übereingekommen, dass eine neue Ehe das beste Mittel wäre, die Pläne meines ehemaligen Schwiegervaters zu durchkreuzen.«
    


    
      »Willst du wirklich wieder heiraten?«
    


    
      »Ich könnte mich zumindest mit dem Gedanken anfreunden.«
    


    
      »Das wäre mir natürlich nicht unlieb, aber woher der plötzliche Sinneswandel?« Agathas Näharbeit ruhte in ihrem Schoß.
    


    
      »Eine Frage der Notwendigkeit.« Das stimmte zwar, entsprach jedoch nicht der ganzen Wahrheit. Möglicherweise, so dachte Lisette, hatten auch die unergründlichen blauen Augen des irischen Fechters und die Art, wie er im Sattel saß, ihren Anteil daran.
    


    
      »Und wer wird der Glückliche sein? Doch nicht etwa Monsieur O’Neill?«
    


    
      Lisette richtete sich auf und schaute sie direkt an. »Er hat die Ehre zurückgewiesen.«
    


    
      »Lisette! Du hast doch nicht etwa... Es kann doch nicht wahr sein, dass du...« Agatha war völlig außer sich, doch ob das an dem Heiratsantrag ihres Schützlings lag oder an 
       dem Mann, den Lisette damit beehrt hatte, ließ sich nicht eindeutig sagen.
    


    
      »Warum nicht? Du kannst doch nicht bestreiten, dass es sehr praktisch wäre.«
    


    
      »Man sucht sich seinen Mann schließlich nicht danach aus, wie gut er mit dem Degen umgehen kann, meine Liebe!«
    


    
      »Auch nicht, wenn es das ist, was ich am dringendsten brauche? Ich glaube kaum, dass ein Herr mit einem vornehmen Namen, der keine Ahnung vom Fechten hat, mir sehr von Nutzen wäre.«
    


    
      »Aber da gilt es doch noch mehr zu bedenken, Bedürfnisse anderer Art!«
    


    
      »Das alles hat mich nicht vor der Heirat mit einem Mann bewahrt, der nur an sich und seine Interessen dachte. Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen, denn es ist alles nur Theorie. Ich werde Monsieur O’Neill nicht heiraten. Wahrscheinlich heirate ich überhaupt nicht wieder.«
    


    
      »Wahrscheinlich«, wiederholte Agatha und kniff die Augen zusammen. »Das klingt schon ganz anders als noch vor wenigen Tagen, als du geschworen hast, niemals wieder zu heiraten.«
    


    
      »Das stimmt«, gab Lisette mit gepresster Stimme zu. »Da hast du wirklich Recht.«
    


    
      Der folgende Morgen brachte die Wärme zurück. Die Gehwege dampften, Balkongitter und Dächer glitzerten in der Sonne und die Luft triefte geradezu wie eine warme Waschküche vor Feuchtigkeit. Es war ein Zeichen dafür, dass die Wintersaison, die lange saison de visites, allmählich zu Ende ging und der Sommer schnell herankam. Lisette stand früh auf und kleidete sich an. Agatha war noch nicht auf, also ließ sie sich das Frühstück auf die Galerie an der Hofseite bringen. Felix trug es auf einem Tabletttischchen herbei, das er vor sie hinstellte. Auf dem Tablett lag ein gefalteter Zettel. Während Felix Kaffee und heiße Milch aus 
       zwei Silberkännchen zugleich in ihre Tasse goss, überflog Lisette schnell die Zeilen. Danach saß sie kreidebleich da und starrte auf das Papier. Mit erstickter Stimme fragte sie Felix: »Wie ist das hierher gekommen?«
    


    
      »Ein Junge hat es gebracht, Madame. Er sagte, er habe ein paar Cent dafür bekommen.«
    


    
      »Hast du es gelesen?«
    


    
      »Ich bedaure,« entgegnete er würdevoll, noch immer die Kannen in den Händen, »aber selbst wenn es mir möglich wäre, würde ich mir nicht die Freiheit nehmen.«
    


    
      Er drückte sich so gut aus und sein Französisch war viel besser als der Gumboslang aus Französisch, Spanisch, afrikanischen Dialekten und der Indianersprache Choctaw, den die meisten Sklaven sprachen. Daher war es schwer zu glauben, dass er nicht lesen konnte. »Entschuldige bitte«, sagte Lisette schnell. »Dieser Brief enthält äußerst sonderbare Anschuldigungen, von denen sich eine auf den Tod meines Mannes bezieht. Wenn noch mehr davon kommen sollten...«
    


    
      Er machte ein besorgtes Gesicht. »Soll ich sie vernichten, Madame?«
    


    
      Lisette zögerte und wollte schon ja sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Pass nur auf, dass ich allein bin, wenn du sie mir gibst.«
    


    
      »Wie Sie wünschen, Madame.«
    


    
      »Danke, Felix.« Als der Butler gegangen war, senkte sie ihre Augen wieder auf das Stück Papier und hatte auf einmal gar keinen Appetit mehr auf ihr Frühstück.
    


    
      Die Schmähschrift sah mit ihrem schwarzen Rand wie eine der Todesanzeigen aus, die man an Laternenpfähle und andere Pfosten im Vieux Carré klebte. Sie verkündete, dass ein Gentleman mit Einverständnis der Witwe von einem tödlich geschickten maître d’armes im Duell ermordet worden war. Das Machwerk nannte zwar keine Namen, strotzte jedoch vor Andeutungen und enthielt so 
       viele Einzelheiten, dass es der öffentlichen Anschuldigung gleich kam, sie und Caid hätten sich verschworen, Eugene Moisant umzubringen. Zwischen den Zeilen stand die Behauptung, dass Eugene sterben musste, weil sie beide ihn loswerden wollten.
    


    
      In einem ersten Impuls wollte Lisette das Papier Caid zukommen lassen, doch sogleich besann sie sich eines Besseren. Zweifellos hatte man diese schreckliche Mitteilung überall aufgehängt, also würde er sie früh genug zu sehen bekommen. Oder vielleicht auch nicht, wenn sie jetzt schnell handelte.
    


    
      Sie sprang auf, eilte die Treppe hinunter und durchquerte die Kutschendurchfahrt. Dann lief sie durch das Fußgängerpförtchen auf die andere Straßenseite, wo sich die Straßenjungen bereits zu dieser frühen Stunde versammelt hatten. Sie zeigte ihnen das Papier und versprach ihnen eine Belohnung für jedes Blatt wie dieses, das sie ihr bringen würden. Ein paar Sekunden später hatten sich die Jungen mit einem eifrigen Ausdruck auf ihren schmalen Gesichtern in den umliegenden Straßen zerstreut.
    


    
      Das war alles, was sie im Augenblick tun konnte. Lisette schloss für einen Moment die Augen und ging dann langsam zurück ins Haus.
    


    
      Gegen Mittag hatte sie sechsunddreißig Schmähschriften, die sie fünf Cent das Stück gekostet hatten, im Küchenherd verbrannt. Darüber hinaus ließ sie ein Festmahl für die sieben Jungen richten, die ihr geholfen hatten. Es wurde auf dem großen Holztisch im Hof serviert und bestand aus Schinkenscheiben, Schüsseln voller schmackhaftem Gumbo, mehreren Brotlaiben, die von den Kindern so mühelos verspeist wurden, als seien es die zartesten Kuchen, und klebrigen Sirupplätzchen. Das Einzige, was sie von den Jungen verlangte, war, dass sie sich vor dem Essen Hände und Gesicht waschen und die Haare kämmen sollten. Sie gehorchten nur widerstrebend, 
       doch am Ende wusste sie wenigstens, wie sie unter ihrer Dreckkruste aussahen.
    


    
      Das Ergebnis ihrer Bemühungen war allerdings ein wenig anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Als sie kurze Zeit später zufällig über den Hof ging, bemerkte sie, dass die Jungen nicht mehr dort waren. Sie saßen oder lagen unmittelbar außerhalb der Eingangspforte und schliefen fest, ganz erschöpft von der ungewohnt reichhaltigen Mahlzeit.
    


    
      Lisette spürte einen Kloß im Hals und ein Prickeln hinter den Augen. Was für eine schreckliche Welt war das, wo Kinder wie diese niemanden hatten, dem sie etwas bedeuteten und der sich um sie kümmerte! Da musste dringend etwas geschehen! Sie ging schnell davon, um sich irgendetwas zu suchen, womit sie ihre Hände beschäftigen konnte, während sie nachdachte.
    


    
      Niemand sprach bei ihr vor an diesem endlos langen Tag, niemand sandte eine Nachricht. Nicht dass sie vorher viele Besucher gehabt hätte, doch ein oder zwei gute Freunde waren immer vorbeigekommen, dazu ein paar entschlossene Mitgiftjäger und natürlich Nicholas Pasquale. Nun schwieg die Türglocke. Das war Beweis genug, dass die Zettel trotz ihrer Bemühungen ihren Zweck erfüllt hatten.
    


    
      Lisette kam nicht zur Ruhe. Ihre Näharbeit hatte keinen Reiz für sie, das Buch, das sie angefangen hatte, interessierte sie nicht mehr und Entwürfe für die Sommerbepflanzung des Hofes zu machen, erschien ihr öde. Sie erwog wegzulaufen, vielleicht ein Schiff nach Frankreich zu nehmen. Agatha würde mitkommen, da war sie ganz sicher, und sie könnten so für eine Weile den Verleumdungen und Intrigen ihres Schwiegervaters entgehen. Doch bevor sie den Plan ganz zu Ende gedacht hatte, verwarf sie ihn schon wieder. Frankreich würde bald von Kreolen aus New Orleans nur so wimmeln, Familien, die 
       den sommerlichen Fieberepidemien entgehen wollten, Paare auf der Hochzeitsreise oder junge Männer, die auf ihrer Kavalierstour entfernte Verwandte besuchten. Es gab kein Entkommen. Und auf keinen Fall würde sie sich davonstehlen, als habe sie etwas verbrochen, was nun ganz und gar nicht der Fall war.
    


    
      Sie rechnete eigentlich damit, dass Caid sie noch vor dem Dunkelwerden besuchte. Zwischen ihnen hing immer noch alles in der Luft und diese neuen Schwierigkeiten machten es umso notwendiger, dass sie miteinander redeten. Sicher wusste er bereits, was geschehen war, und würde sich denken können, dass sie sich Sorgen machte.
    


    
      Zu dumm, dass sie nicht einfach die kurze Strecke bis zur Passage de la Bourse gehen und an seine Tür klopfen konnte! Derlei Einschränkungen waren normalerweise schon ärgerlich genug, doch jetzt gingen sie ihr unerträglich auf die Nerven. Aber es konnte immerhin nicht schaden, dem starrköpfigen Fechtmeister eine Nachricht zu schicken. Solch eine Aufforderung konnte ein Gentleman einfach nicht ignorieren.
    


    
      Lisette saß an dem kleinen Sekretär in ihrem Salon, zerriss einen Briefbogen nach dem anderen und vergeudete Tinte, als der Tumult auf der Straße losging. Sofort legte sie die Feder hin, stand auf und ging zu einer der Balkontüren, die an dem milden Abend offen standen. Vorerst war nichts zu sehen, doch als sie die Straßenjungen schreien und zetern hörte, trat sie schnell auf den Balkon hinaus, blickte über die Brüstung und zog scharf die Luft ein.
    


    
      Unmittelbar unter ihr tanzte die ganze Bande um einen Herrn in Gehrock und Zylinder herum und machte Anstalten, sich mit schrillem Geschrei auf ihn zu stürzen. Der Mann hatte Squirrel beim Arm gepackt und versuchte ihn mit seinem Rohrstock zu verprügeln.
    


    
      Lisette geriet in hellen Zorn. Sie beugte sich über die 
       Brüstung und rief in scharfem Befehlston: »Hören Sie damit auf, Monsieur, aber sofort!«
    


    
      Der Mann blickte hoch, ließ seinen Arm jedoch nicht sinken. Es war Edouard Sarne, der Fechtmeister, der auch auf der Soirée bei den Valliers gewesen war und sich kurz im Theater und in ihrem Salon gezeigt hatte. Sein Gesicht war vor wütender Entschlossenheit verzerrt. Immer wieder hob sich sein Stock und sauste dann pfeifend nieder.
    


    
      Squirrel duckte sich und hüpfte hin und her, um den Schlägen zu entgehen. Ein paar Mal gelang es ihm, doch nur allzu oft trafen sie ihn mit lautem Klatschen. Sein Gesicht war ganz weiß, seine Züge verkniffen und grimmig, doch er weinte nicht. Einige Männer und Frauen, die vorübergingen, drehten sich um und starrten auf die Szene und ein paar blieben stehen, griffen jedoch nicht ein.
    


    
      Lisette wirbelte herum und rannte durch den Salon und die Treppe hinunter. Am Ende der Kutschendurchfahrt riss sie die Pforte auf und stürzte hinaus auf die Straße. Ohne Zögern warf sie sich auf Sarne, umklammerte mit der einen Hand seinen Arm und riss mit der anderen an seinem Rock, wobei sie auch ein Stück Haut zu fassen bekam.
    


    
      Der Kopf des Fechtmeisters fuhr herum und seine Augen weiteten sich in zorniger Verblüffung. Squirrel starrte sie entgeistert an, die anderen Jungen verstummten.
    


    
      Da stand plötzlich eine große Gestalt neben ihr. Mit versteinerter Miene entwand Caid Sarnes Hand den Rohrstock. Dann nahm er Lisette beim Arm, löste ihre Hände von dem Angreifer und zog sie an seine Seite.
    


    
      Squirrel nutzte den Augenblick, als sich Sarne zu Caid umdrehte, um sich aus dem Griff des finsteren Fechtmeisters loszureißen und aus seiner Reichweite zu stolpern. Es wäre wahrscheinlich das Klügste gewesen sofort wegzulaufen, 
       aber er tat es nicht. Er stand einfach da und blickte zwischen den beiden Männern hin und her.
    


    
      Die Füße fest aufgesetzt, die Schultern zurückgenommen standen sich die Männer gegenüber. Mit tödlicher Ruhe wechselten sie einige Worte, deren Sinn Lisette nicht ganz verstand. Dann zog Caid eine Karte aus seiner Westentasche und überreichte sie mit einer steifen Verbeugung. Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete er den Straßenjungen, ihm zu folgen, brachte Lisette zu ihrem Hauseingang und ging dann mit der ganzen Bande im Schlepptau davon.
    


    
      Lisette kehrte langsam in den Salon zurück. Lange blieb sie in der Tür stehen, ohne etwas zu sehen, und ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was sie gerade erlebt hatte. Ein Gentleman schlug niemals einen anderen, außer wenn er in besonders scharfer Form provoziert wurde. Das vertrug sich einfach nicht mit den Verhaltensregeln. Ein leises Wort, eine überreichte Karte – und die Forderung war ausgesprochen. Die Sekundanten würden die Sache miteinander besprechen. Die Herren würden sich im Morgengrauen treffen.
    


    
      Caid wollte sich mit Edouard Sarne duellieren.
    


    
      Er war bereit, sich auf dem Feld der Ehre mit dem Mann zu messen, der Squirrel geschlagen hatte, aber er war nicht bereit, mit ihr auf der Straße zu sprechen oder in ihr Haus zu kommen, um sie zu trösten, mit ihr zu reden oder auch nur eine Erklärung abzugeben. Dies war anscheinend seine Art, sie zu beschützen. Wenn es so war, legte sie keinen Wert darauf.
    


    
      Zweifellos waren die Jungen dabei beobachtet worden, wie sie die Zettel abrissen. Derjenige, der hinter der ganzen Sache steckte, war wütend geworden und hatte jemanden angeheuert, um sie zu bestrafen. Wahrscheinlich hatte er herausbekommen, dass Squirrel der Anführer war. Caid, der die Straßenbande beauftragt hatte, über 
       Lisette zu wachen, und der eine Schwäche für die Jungen hatte, war ihnen zu Hilfe geeilt. Was dann geschehen war, hatte sie selbst miterlebt.
    


    
      An allem war nur sie Schuld. Der Mann, der Sarne geschickt hatte, musste Henri Moisant sein. Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob Sarne in letzter Zeit im Auftrag ihres Schwiegervaters um sie herumscharwenzelt war, ihm zugetragen hatte, was sie tat, wer ihre Gäste waren und wo sie sich aufhielt. Er hatte ihm sicher auch von ihrer neuen Equipage und ihrem ersten Ausflug ohne Begleitung berichtet.
    


    
      Sie hätte eigentlich überrascht sein müssen, dass sich Moisant diesen Helfershelfer ausgesucht hatte, doch das war sie nicht. Sarne bewegte sich seit einigen Jahren am Rande der guten Gesellschaft und hatte, nachdem er das bescheidene Erbteil seiner Mutter durchgebracht hatte, einen Fechtsalon eröffnet. Zuvor hatte er der einen oder anderen Erbin den Hof gemacht, war jedoch abgewiesen worden, vor allem, da er nicht gerade aus der besten Familie kam. Jedermann wusste, dass sein Urgroßvater ein Verbrecher gewesen war, den man wegen Totschlags gehängt hatte, und man tuschelte über ungezügelten Jähzorn und schlechtes Blut in seiner Familie. Solche Dinge zählten im Vieux Carré.
    


    
      Caid war auch ein Verbrecher gewesen.
    


    
      Lisette wollte nicht daran denken und es schon gar nicht wichtig nehmen.
    


    
      Es machte sie ganz krank, dass Squirrel eine Tracht Prügel bezogen hatte, weil sie ihn und seine Freunde für ihre Zwecke eingespannt hatte. Wenn sie sie das nächste Mal sah, würden sie jede Menge zu essen bekommen und außerdem einen sicheren Zufluchtsort, den sie nachts oder wann immer sie wollten aufsuchen konnten. Wenn sie einverstanden waren, würde sie im Junggesellenflügel ein Zimmer für sie herrichten lassen. Das war das Mindeste, 
       was sie tun konnte und sie hätte damit den Grundstein für ihre eigenen Zukunftspläne gelegt.
    


    
      Doch warum hatte Caid den anderen Mann gefordert? War es als Antwort auf Moisants Vorgehen und damit zu ihrer Verteidigung geschehen oder hatte er jetzt auch noch die Jungenbande unter seine Fittiche genommen? Falls Sarne im Auftrag ihres Schwiegervaters gehandelt hatte und für seine Taten bezahlen musste, würde es sich Moisant demnächst sicher zweimal überlegen, bevor er sie verleumdete.
    


    
      Sie vermochte den Gedanken nicht zu ertragen, dass Caid – oder irgendein anderer Mann – ihretwegen getötet wurde. Das war zwar unwahrscheinlich, wenn sie mit Degen kämpften, doch immerhin hatte der Geforderte, in diesem Fall also Sarne, die Wahl der Waffen und konnte sich auch für Pistolen, Gewehre oder dergleichen entscheiden. Sie hatte schon von Duellen gehört, die mit Bowiemessern, Harpunen, ja sogar mit Schrotflinten ausgetragen worden waren, tödlichen Waffen allesamt, die den Duellanten keine Ehre brachten und nur dazu dienten, den Gegner zu ermorden.
    


    
      Lisette schlug die Hände zusammen, wanderte unruhig auf und ab und überlegte, wie man die ganze Sache aufhalten konnte. Doch ihr fiel nicht das Geringste ein.
    


    
      Endlich beruhigte sie sich so weit, dass sie die Nachricht an Caid verfassen und sie zur Passage de la Bourse schicken konnte. Sie wartete bis nach Mitternacht, aber es kam keine Antwort. Entweder war er nicht in seinem Studio oder er wollte nicht zu ihr kommen. Schließlich ging sie zu Bett.
    


    
      Neuigkeiten über das Duell kamen zusammen mit dem Morgenkaffee, den ihr das Zimmermädchen mit großen Augen und wichtiger Miene brachte. Lisette konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte, und sagte das auch.
    


    
      »Mais, oui, ich bin ganz sicher! Die Leute reden heute 
       morgen von nichts anderem. Man hat den irischen Fechtmeister verhaftet. Diesen Monsieur Sarne hätten sie auch mitgenommen, doch er war fix genug, den Gendarmen zu entwischen, als sie über den pauvre Monsieur O’Neill herfielen. Und jetzt wird dem großen Iren wegen des Duells der Prozess gemacht.«
    


    
      »Aber das passiert doch nie!« Gesetze gegen das Duellieren gab es seit den Tagen der spanischen Herrschaft, doch sie wurden praktisch nie angewendet. Selbst wenn ein Gentleman festgenommen wurde, befanden ihn seine Standesgenossen stets für unschuldig, denn immerhin konnte jeder von ihnen auch einmal auf dem Duellplatz landen.
    


    
      »Es ist ein Unrecht, ein großes Unrecht! Vier andere Duelle haben heute morgen stattgefunden. Für ihr Hauen und Stechen stehen diese Herren bei den Eichen ja geradezu Schlange, wie andere Leute für Opernbilletts. Aber nur Monsieur O’Neill hat man ins calaboose gesteckt.«
    


    
      Sie meinte natürlich das Gefängnis. Die Bezeichnung calaboose kam vom spanischen calabozo und war ein weiteres Überbleibsel aus der Kolonialzeit.
    


    
      »Es muss etwas geschehen«, sagte Lisette, warf die Decke zurück und schwang die Füße aus dem Bett. »Hilf mir beim Anziehen, schnell!«
    


    
      Weniger als eine Stunde später schritt sie, mit Agatha im Schlepptau, forsch die Straße hinunter und die Enden ihres duftigen Schals flatterten ihr um den Kopf. Es gab nur wenige Leute, die sie nicht bloß als Eugene Moisants Ehefrau kannten, und einer von ihnen war Richter Reinhardt. Er war ein Freund ihrer Mutter gewesen und vor seiner Ernennung zum Richter auch ihr Anwalt. Als solcher hatte er ihr Testament und Lisettes Ehevertrag aufgesetzt, der unter anderem die Verfügungen über ihre Mitgift enthielt. Der Richter kannte Henri Moisant, einen seiner Altersgenossen, sehr gut und so hatte er beide Dokumente 
       so eindeutig und verbindlich wie möglich abgefasst. Ihm hatte Lisette einen Großteil ihrer jetzigen Unabhängigkeit zu verdanken.
    


    
      Der Richter saß beim Frühstück. Er war jedoch schon für seine Arbeit angekleidet und erhob sich, als Lisette und Agatha hereinkamen. Er äußerte seine Freude über den unerwarteten Besuch, sagte, wie sehr ihm der Salon neulich gefallen habe, und bot ihnen als kleinen Imbiss café au lait, ein Omelett und frisch gebackene Brötchen an. Lisette war ganz und gar nicht hungrig, nahm aber eine Tasse Kaffee an, damit der Richter weiteressen konnte und aus lauter Höflichkeit sein Frühstück nicht kalt werden zu lassen brauchte.
    


    
      »Sie werden sich fragen, was uns zu so früher Stunde hierher führt«, begann sie, als der Butler gegangen war. »Es mag vermessen von mir sein, auf alte Freundschaft zu pochen, aber ich muss Sie um einen kleinen Gefallen bitten.«
    


    
      »Schon gewährt, ma belle, um das Andenken deiner seligen Mutter willen«, antwortete Richter Reinhardt und schwenkte ein dick mit Butter bestrichenes Brötchen. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was ich für dich tun könnte.«
    


    
      »Es geht nicht direkt um mich, sondern um jemanden, dem die Gendarmen um meinetwillen übel mitgespielt haben«, sagte Lisette und erzählte ihm die ganze Geschichte.
    


    
      »Das ist keine Kleinigkeit«, bemerkte der Richter, nachdem sie geendet hatte. Er nippte an seinem Kaffee und schaute sie mit seinen klugen Augen an.
    


    
      »Ich glaube, dass Henri Moisant mit all seiner Bosheit dahinter steckt«, entgegnete Lisette. »Das darf doch so nicht weitergehen, oder?«
    


    
      »In dieser Saison ist es mit der Duelliererei besonders schlimm. Jeden Tag hört man von zwei, drei oder noch mehr Zweikämpfen. Der junge Jourdain erlag letzte 
       Woche seinen Verletzungen und der Verlobte meiner Nichte wird für den Rest seines Lebens nicht mehr gerade gehen können und das nur, weil er gegen einen Mann gekämpft hat, den er kaum kannte. Schuld daran ist dieses Turnier der Fechtmeister. Wenn die jungen Männer davon hören, kocht ihnen das Blut und sie sind bereit, aus dem geringsten Anlass mit den Degen aufeinander loszugehen.«
    


    
      »Ich bin völlig Ihrer Meinung, dass es sinnlos ist und unterbunden werden sollte, aber warum wird ein einzelner Mann dafür bestraft?«
    


    
      »Diese Berufsfechter werden langsam zu übermütig.«
    


    
      »Ist es ihre Schuld, dass andere sie als Zielscheiben ansehen? Sollen sie sich denn nicht verteidigen?«
    


    
      »Darum geht es nicht allein, ma chère. Es gibt Gerüchte, wonach einige von ihnen Geld von Leuten erpressen, indem sie ihnen mit einer Forderung drohen.«
    


    
      »Nicht Caid O’Neill. Er wollte nur einen schutzlosen Jungen verteidigen. Doch jemand, der von dem Duell wusste, hat die Gendarmen dorthin geschickt und so das Gesetz für seine eigenen Zwecke missbraucht.«
    


    
      Der Richter blickte nachdenklich drein. »Wenn das stimmt, kann man es nicht durchgehen lassen. Ich muss noch einmal darüber nachdenken, besonders im Hinblick auf eine gewisse merkwürdige Anzeige, die vor kurzem überall auftauchte.«
    


    
      »Sie wissen also davon«, sagte Lisette mit erstickter Stimme. »Das habe ich mir fast gedacht.«
    


    
      »Dafür hat schon jemand gesorgt.«
    


    
      »Aber Sie glauben doch wohl nicht...«
    


    
      »Sei darüber ganz beruhigt, ma chère. Für solch gemeine Machenschaften habe ich nichts als Verachtung übrig. Aber ist das der Grund, warum du dieses Blutvergießen verteidigst? Oder schmeichelt es deiner Eitelkeit, dass sich zwei Männer deinetwegen schlagen wollen?«
    


    
      »Ganz bestimmt nicht! Ich verabscheue es unter allen Umständen.«
    


    
      »Es ist mir allerdings zu Ohren gekommen, dass dieser O’Neill in letzter Zeit nicht weniger als vier Duelle um deiner Ehre willen ausgetragen hat. Mit diesem jetzt gegen Sarne sind es fünf.«
    


    
      Lisette war sprachlos vor Schreck und es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie antworten konnte. »Vier? Sind Sie da ganz sicher?«
    


    
      »So etwas lässt sich auf die Dauer nicht verheimlichen, ma chère. Bald wird es jeder wissen. Und wenn du nicht aufpasst, werden sich die Leute fragen, warum er dich mit solch wütender Entschlossenheit verteidigt.«
    


    
      »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt.«
    


    
      Das Morgenlicht, das in die Fenster fiel, spielte auf dem vollen, silbergrauen Haar des Richters. »Ja, das hast du. Aber trotzdem.«
    


    
      »Da liegt es ja auf der Hand, dass Monsieur O’Neill gerade jetzt auf gar keinen Fall vor Gericht gestellt werden darf, selbst wenn er wahrscheinlich freigesprochen würde.«
    


    
      »Deine Argumente sind sehr überzeugend«, gab der Richter zu und zupfte stirnrunzelnd an seiner Oberlippe.
    


    
      Lisette, durch sein Verhalten ermutigt, bestürmte ihn weiter mit inständigen Bitten. Schließlich erklärte sich der Richter bereit, sich näher mit der Angelegenheit zu befassen, und als Agatha und sie aufbrachen, konnte sie fast sicher sein, dass die Klage gegen Caid fallen gelassen würde.
    


    
      »Du verblüffst mich«, sagte Agatha, während sie, nun sehr viel ruhigeren Schrittes als auf den Hinweg, nach Hause gingen.
    


    
      Lisette warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Ich weiß nicht warum.«
    


    
      »Du stürmst ohne zu zögern los und nutzt deine Bekanntschaft 
       mit dem Richter aus, um den Fechtmeister, praktisch einen Fremden, frei zu bekommen, doch um Hilfe für dich selbst hast du dich nie an diesen alten Freund der Familie gewandt.«
    


    
      »Du weißt doch, dass der Richter dafür nicht in Frage käme.« Richter Reinhardt war Witwer – und ein unverheirateter Mann konnte sich nicht einer ledigen Frau annehmen, ohne in den Verdacht zu geraten, sein Interesse an ihr sei persönlicher, ja sogar intimer Natur. Damit hatte sich Lisette schon lange abgefunden. Außerdem war sie überzeugt, dass der Freund ihrer Mutter nicht unbedingt gut heißen würde, was sie in letzter Zeit so alles getan hatte.
    


    
      »Es muss doch noch andere Bekannte deiner Mutter geben, die dich einladen, zu Gesellschaften und Bällen begleiten, kurz, dir so etwas wie ein gesellschaftliches Leben ermöglichen könnten.«
    


    
      »Die gab es vielleicht schon, aber wer weiß, wie es jetzt damit steht. Offen gesagt, ich möchte lieber alles beim Alten lassen, zumindest bis ich meine Trauerkleidung ablegen kann.«
    


    
      »Wenn die Freunde deiner Mutter von diesen lächerlichen Gerüchten und Anschuldigungen wüssten, würden sie dir sicher zu Hilfe kommen.«
    


    
      »Möglich. Und vielleicht tun sie das eines Tages auch. Aber ich hoffe einfach, dass mein Schwiegervater dieses Spielchen satt bekommt, wenn er merkt, dass er mich damit nicht gefügig machen kann. Oder dass Monsieur O’Neill ihn zum Aufgeben überreden kann.«
    


    
      »Ich fürchte, du bist da zu optimistisch. Dieser Moisant ist schließlich nicht bei Sinnen!«
    


    
      »Ich hoffe sehr, dass du dich irrst, Agatha.«
    


    
      »Ich auch«, erwiderte ihre Gefährtin, doch es klang nicht sehr zuversichtlich.
    


    
      Am Nachmittag wurde das Wetter schön und die Luft war mild und weich wie Seide. Der Regen hatte einen Teil 
       des widerlichen Unrats durch die Abflussrinnen, die in der Mitte der Straße verliefen, fortgeschwemmt und bald erschien eine Gruppe von Sträflingen in ihrer gestreiften Kluft und beseitigte den Rest. Die pastellfarbenen Häuser sahen aus wie frisch gewaschen und warfen weiche Schatten im sanften Frühlingslicht. Die warme Brise war erfüllt vom Duft der Nelken, des süßen Ölbaums und Jasmins, der sich mit dem Wohlgeruch der wilden Azaleen mischte. Als sich die Sonne gen Westen neigte und die Schatten der schmiedeeisernen Balkongitter vor dem Hintergrund der Galerien wie schwarze Spitze wirkten, war es einfach viel zu schön, um im Haus zu bleiben.
    


    
      Auch Lisette und Agatha wagten sich ins Freie und bummelten zur Uferstraße. Es hatte Tradition, bei gutem Wetter dort spazieren zu gehen, und die zahlreichen Familien und allein stehenden jungen Männer nutzten auch diesen schönen Abend für eine Promenade am Fluss. Als sie einen oder zwei Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt waren, warf Lisette zufällig einen Blick zurück und bemerkte, dass die Gruppe der Straßenjungen wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihnen folgte. Sie war außerordentlich froh, sie zu sehen, und freute sich, dass sie ihr nach dem Aufruhr vom vergangenen Abend nicht untreu geworden waren. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass ein oder zwei der Jungen fehlten, konnte jedoch natürlich nicht sagen, ob sie es einfach satt bekommen und sich davongemacht hatten oder ob sie losgelaufen waren, um über ihrer beider Schritte Bericht zu erstatten.
    


    
      Die Antwort auf diese Frage erhielt sie kurze Zeit später. Sie waren erst wenige Meter an dem niedrigen, grasbewachsenen Uferdamm entlanggegangen, als sie in einiger Entfernung zwei Herren auf sich zukommen sahen.
    


    
      Es waren Caid und Nicholas, die dahinschlenderten, als hätten sie nichts anderes im Sinn als frische Luft zu schnappen. Mit der unnachahmlichen Leichtigkeit, die mit einer 
       ausgezeichneten körperlichen Verfassung einhergeht, verbeugten sie sich hin und wieder vor einer Dame, blieben zuweilen stehen, um sich mit anderen Herren zu unterhalten und schienen Lisette und ihre Begleiterin gar nicht zu bemerken. Dennoch konnte sich Lisette nicht vorstellen, dass sie rein zufällig da waren.
    


    
      Sie hoffte geradezu, dass es nicht so war, denn sie hatte noch viel mit Monsieur Caid O’Neill zu besprechen.
    


    
      »Mir scheint, deine Bemühungen, den Herrn frei zu bekommen, waren nicht vergeblich«, flüsterte Agatha.
    


    
      »Den Heiligen sei Dank dafür.«
    


    
      »Glaubst du, er weiß es?«
    


    
      »Das werden wir bald erfahren.«
    


    
      Bei ihren eigenen Worten spürte Lisette einen kleinen erwartungsvollen Schauder. Er würde ihr ihre Einmischung doch wohl nicht übel nehmen? Männer konnten in solchen Dingen sehr seltsam reagieren, als seien Stolz und der Wunsch, niemandem verpflichtet zu sein, wichtiger als das Leben. Das war einfach idiotisch, da war sich Lisette noch sicherer, seit sie erfahren hatte, wie oft sich Caid ihretwegen schon in Gefahr begeben hatte.
    


    
      »Wie schön, Sie hier zu treffen, Monsieur Pasquale«, sagte Agatha, als die vier auf gleicher Höhe waren und einander begrüßt hatten.
    


    
      »Heute Abend ist es für uns ein besonderes Vergnügen draußen zu sein«, antwortete der Italiener mit einem Lachen. »Sie haben vermutlich gehört, dass wir Bekanntschaft mit dem neuen Gefängnis gemacht haben, O’Neill als Duellant und ich als sein erster Sekundant?«
    


    
      »Zum Glück war es ja nur für kurze Zeit.« Agathas Gesicht leuchtete flammend rot, vielleicht, weil sie die ungeteilte Aufmerksamkeit des Fechtmeisters mit dem sanften Blick und dem dunklen Haar genoss, dem ständig eine widerspenstige Locke in die Stirn fiel.
    


    
      »Der Dank, Mademoiselle, gebührt ausschließlich Ihnen 
       und Madame Moisant. Dafür werden wir ewig in Ihrer Schuld stehen.«
    


    
      »Das brauchen Sie nicht, Monsieur«, sagte Lisette zu Nicholas, wobei sie jedoch die ganze Zeit nur Caid anblickte. »Da Sie meinetwegen in Schwierigkeiten geraten sind, lag es auch an mir, es wieder in Ordnung zu bringen.«
    


    
      »Was mich betrifft, so erlaube ich mir, anderer Meinung zu sein«, sagte Caid ein wenig gereizt. »Können wir jetzt damit aufhören, Höflichkeiten auszutauschen? Wir müssen noch etwas anderes besprechen, bevor wir ringsum Aufmerksamkeit erregen.«
    


    
      Dafür war es schon ein bisschen zu spät, dachte Lisette, als sie bemerkte, wie sich Passanten nach ihnen umdrehten. Dennoch zwang sie sich, ruhig und gelassen zu sprechen. »Und das wäre?«
    


    
      »Madame Herriot hat sich kurzfristig entschlossen, eine Landhausparty auf ihrer flussaufwärts gelegenen Plantage zu geben. Sie und Mademoiselle Stilton werden die Einladungen morgen früh bekommen, denke ich. Es käme sehr gelegen, wenn Sie sie annehmen würden.«
    


    
      »Gelegen?«
    


    
      »Es gibt Ihnen einen Grund, die Stadt zu verlassen, bis sich das unerfreuliche Aufsehen, das durch die ausgehängte Anzeige und das Duell mit Sarne verursacht wurde, gelegt hat.«
    


    
      »Eine vorzügliche Idee«, bestätigte Agatha. »Ich habe Lisette gerade etwas Ähnliches vorgeschlagen.«
    


    
      »Die ungezwungene Atmosphäre auf dem Land wird eine willkommene Abwechslung sein«, fuhr Caid fort, während er Lisettes Blick suchte und festhielt. »Vielleicht finden wir dort auch Gelegenheit, näher auf die Angelegenheit einzugehen, die wir bei unserem letzten Treffen angesprochen haben.«
    


    
      Lisette spürte, wie das Herz gegen ihren Brustkorb hämmerte. Er meinte seine Einführung in die Kunst der 
       Liebe! Sie hatte schon angenommen, die Sache sei im Trubel wichtigerer Ereignisse untergegangen oder das Ganze sei überhaupt nur eine leere Versprechung gewesen. »Eine... angenehme Aussicht.« Sie räusperte sich. »Liegt die Plantage weit von der Stadt entfernt?«
    


    
      »So ungefähr zwanzig Kilometer, glaube ich.«
    


    
      »Dann kann ich ja allein dorthin fahren.«
    


    
      Seine Miene verdüsterte sich. »Jemand muss Sie begleiten.«
    


    
      »Ich bin sicher, für dieses Problem werden wir eine Lösung finden«, lenkte sie ein.
    


    
      »Sicher«, sagte er, klemmte sich seinen Stock unter den Arm und tippte zum Abschied an die Krempe seines Zylinders. »Weitere Einzelheiten finden Sie auf Madame Herriots Einladung. Also dann bis zur Landhausparty.«
    


    
      Sie hatte erwartet, dass sich Caid ihr als Begleiter anbieten würde. Dass er es nicht getan hatte, fand sie verwirrend und ärgerlich. Sie schaute den beiden Männern nach und sagte zu Agatha: »Monsieur O’Neill war in einer merkwürdigen Stimmung, findest du nicht?«
    


    
      »So sind Herren oft, besonders, wenn sie sich in einer unangenehmen Lage befinden.«
    


    
      »Unangenehm?«
    


    
      »Sie stehen nicht gern in der Schuld einer Frau. Zu allem Überfluss hat man ihm das Gefühl gegeben, er sei keine anständige Gesellschaft, er wurde beschuldigt, unter dem Deckmantel eines Duells einen ehrlosen Mord begangen zu haben, er muss private Gespräche in der Öffentlichkeit führen und darf auf Grund einer Unmenge von Regeln und Verboten nicht mehr offen als dein Beschützer auftreten, was zur Folge hat, dass du dich in Gefahr befindest. Da würde wohl jeder Mann die Geduld verlieren.«
    


    
      »Ja, du hast vermutlich Recht.« Allerdings schien es Lisette, die noch immer dem irischen Fechtmeister nachblickte, 
       dass seine schlechte Laune nicht gerade ihre Vorfreude auf das Stelldichein auf dem Lande steigerte.
    


    
      Der Morgen, an dem sie sich auf den Weg zur Herriot-Plantage machen wollten, war bewölkt und drückend heiß. Kein Lüftchen regte sich, als Lisette zur Stadt hinausfuhr, Agatha neben sich auf dem Kutschbock des Phaeton und Figaro aufrecht zwischen ihnen sitzend. Begleitet wurden sie von einer Gruppe von Reitern, die sich aus Denys Vallier, Armand Lollain, Hippolyte Ducolet, Francis Dorelle und, als nettem Zuwachs, Richter Reinhardt zusammensetzte. Die Nachhut bildete Gustave Bechet, der mit seiner Mutter in einer altersschwachen Kutsche fuhr.
    


    
      Kein einziger Fechtmeister leistete ihr Gesellschaft.
    


    
      Die Eskorte war so respektabel, dass es Lisette ganz kribbelig machte.
    


    
      Es war schon komisch, wie sehr sie sich an den Umgang mit gefährlichen Lebemännern, Bohemiens und anderen gesellschaftlichen Außenseitern gewöhnt hatte. Zu ihnen zu gehören, war aufregender als alles, was sie jemals erlebt hatte. In ihrem Kreis fühlte sie sich lebendig und aufgehoben, fast wie in einer Familie. Der Gedanke an die Landhausparty und die langen Stunden, die sie in der Gesellschaft dieser Menschen verbringen würde, machte sie froh und ihre Stimmung hob sich mit jedem Kilometer, den sie sich weiter von der Stadt entfernte. Schon bald würde sie Caid und Nicholas wiedersehen, vielleicht auch Rio da Silva und seine Celina und sogar Blackford, den Engländer. Es würde zwanglose Gespräche mit Leuten geben, die ihre Gefühle und Interessen teilten, und sie würde sich nicht ständig in Acht nehmen müssen, ob auch ja die Schicklichkeit gewahrt wurde. Ob es nicht für ihren Charakter sprach, dass die Aussicht darauf sie stärker in freudige Erregung versetzte als alle Vergnügungen, die Madame Herriot geplant haben mochte?
    


    
      Sie waren schon ein Schlag für sich, diese Fechtmeister, 
       kraftvoll, aggressiv, furchtlos, in vieler Hinsicht eine verschworene Gemeinschaft. Sie stellten ein Idealbild der Männlichkeit dar und genau das – und nicht etwa ein bestimmter Mann – war es, was sie so anzog. Ihre Haut brannte bei der bloßen Vorstellung, von einem von ihnen berührt zu werden. Sie sehnte sich nach der vollkommenen Sicherheit körperlicher Nähe. Manchmal, wenn sie nachts aus fiebrigen Träumen erwachte, kam es ihr vor, als sei sie hoffnungslos verdorben, wenn schon nicht in ihren Taten, so doch zumindest im Geiste, so sehr verstörten sie die Reaktionen ihres Körpers auf diese Fantasiebegegnungen. Es konnte nur ein Zufall sein, dass die Fechtmeister in ihren Träumen immer Caids Gesicht trugen. Ihn kannte sie eben einfach am besten, das war alles. Nun ja, in letzter Zeit natürlich auch wegen seines Versprechens. Das sollte wohl genügen, um in jeder Frau nächtliche Fantasien zu wecken. Es gab also für alles eine ganz vernünftige Erklärung.
    


    
      Lisette ließ die Zügel auf das glänzende Hinterteil des grauen Wallachs klatschen und setzte lächelnd ihren Weg zur Herriot-Plantage fort, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Sie tauschte fröhliche Scherzworte mit den Herren aus, die hinter ihrem Wagen ritten, und nur sie allein wusste, dass sie gar nicht darauf achtete, was diese antworteten.
    

  


  
    

    
      Dreizehntes Kapitel
    


    
      Auf dem Landsitz der Familie Herriot, dem Maison Blanche, herrschte Frühling. Die Bäume schlugen aus und auf den Zuckerrohrfeldern bildeten die Reihen der Setzlinge – frisch gepflanzt, knöchel- oder kniehoch – ein lebhaftes Schachbrettmuster. Das im westindischen Stil erbaute Herrenhaus war überaus stattlich mit seinen breiten Gesimsen und Galerien, unter denen die weiß getünchten Hauswände aus Zypressenholz und der hohe Sockel aus stuckverzierten Backsteinen im Schatten lagen.
    


    
      Caid stand auf der oberen Galerie, die Arme auf die Gitterbrüstung gestützt, und schaute über das Land. Unter ihm erstreckte sich der Park mit seinen vereinzelten immergrünen Eichen und der gewundenen Zufahrt bis hinunter zum Mississippi, dessen niedriger Damm von den anliegenden Plantagenbesitzern in Stand gehalten wurde. Er blickte auf die Nebengebäude zu seiner Rechten: die Remise, die Kapelle, die Werkstätten des Huf- und des Kupferschmiedes, Schule, Krankenstation und das Sprechzimmer des Arztes. Weiter hinten lagen der Stall für das Milchvieh, die Maisspeicher und die von Bäumen überschatteten Reihen der getünchten Sklavenhütten. Dahinter breiteten sich die Felder aus. Zu seiner Linken befand sich ein Blumengarten mit Beeten und Rasenflächen, die von niedrigen Sträuchern eingefasst waren. Zwischen ihnen schlängelten sich Wege, die den Spaziergänger zu einem natürlich gewachsenen Waldstück in einer Flussschleife führten. Er sah, dass die Osterglocken und 
       andere Narzissen am Rand der Gartenwege schon fast verblüht waren und die Blütenblätter der Kamelien, Maurelles Lieblingsblumen, auf dem Boden eine dicke Schicht bildeten, die gerade von einem Gärtner mit einem Besen aus Hartriegelreisig zu Haufen zusammengefegt wurde. Die Rosen – China-, Gallica- und Bourbonrosen aus Italien und Frankreich – öffneten bereits ihre Knospen und ihr Duft wehte bis zur Galerie herüber.
    


    
      Heute war es wirklich zu heiß, sogar für diese subtropischen Breiten. Die Luft war drückend und so gesättigt mit Feuchtigkeit, dass sich die vereinzelten Sonnenstrahlen auf dem nassen Grün von Gras und Bäumen brachen und wie Smaragde funkelten. Immer wieder schoben sich Wolken vor die Sonne und verdunkelten den Himmel.
    


    
      Es waren erst wenige von Maurelles Gästen eingetroffen, da es noch früh am Tag war. Doch Caid war unruhig, denn um hier ein paar Tage verbringen zu können, hatte er sein Studio schließen müssen. Normalerweise hätte er um diese Zeit mit Schülern gefochten, ihnen Anweisungen und Ermahnungen zugerufen. Seine Muskeln fühlten sich hart und verspannt an, als fehle ihnen das tägliche Training auf der Fechtbahn. Er wollte nur hoffen, dass diese Unterbrechung keine nachhaltigen Auswirkungen auf sein Geschäft haben würde, denn er konnte es sich nicht leisten, Kunden zu verlieren.
    


    
      Als er gedämpfte Schritte auf dem Dielenboden der Galerie vernahm, blickte er sich um. Es war Maurelle, die auf leisen Sohlen durch die offenen Glastüren aus dem Wohnzimmer getreten war und nun betont langsam auf ihn zugeschritten kam, als hätte sie nichts Dringendes zu tun. Ihr Haus wimmelte von Bediensteten, von denen jeder seine Aufgabe hatte. Caid nahm an, dass die Vorbereitungen auch für Maurelle anstrengend sein mussten, doch falls die Aussicht auf mehr als zwei Dutzend Gäste, die innerhalb der nächsten Stunden eintreffen würden, sie auch nur im 
       Geringsten beunruhigte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.
    


    
      Seine Mutter war durch Besuch immer in helle Aufregung geraten, erinnerte sich Caid. Das war eben der Unterschied, wenn man Dienstboten hatte. Plötzlich wünschte er, er hätte seiner Mutter ebenso viel Muße und Sorglosigkeit ermöglichen können, wie er hier antraf.
    


    
      »Alors, mon ami«, sagte Maurelle lächelnd. »Du hältst also Ausschau. Gibt es etwas Besonderes zu sehen?«
    


    
      »Eine Staubwolke auf der Uferstraße.« Er drehte sich zu ihr um und rückte beiseite, um Platz für ihre Röcke zu schaffen, mit denen sie vermutlich den gelben Pollenstaub der Bäume von seinen Stiefeln wischen würde.
    


    
      »Ich hoffe für dich, dass es endlich Madame Moisant ist, oder zumindest einer deiner Freunde.«
    


    
      »War ich so unausstehlich?«, fragte er zerknirscht.
    


    
      »Wie ein Tiger im Käfig, der auf seine Mahlzeit wartet.« Maurelle klappte den Fächer auf, der an einer Kette von ihrem Gürtel hing, und bewegte ihn sacht vor ihrem Gesicht hin und her.
    


    
      »Bitte verzeih mir. Im Warten bin ich nicht besonders gut. Aber wo wir gerade die Gelegenheit haben, möchte ich dir noch einmal sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du diese Party arrangiert hast.«
    


    
      »Ich bitte dich, das ist doch nicht der Rede wert. Ein paar ruhige Tage auf dem Land konnte auch ich sehr gut gebrauchen. Weißt du, ich war schon ziemlich fatiguée. Die Lustbarkeiten der Saison werden von Jahr zu Jahr anstrengender.«
    


    
      »Warum machst du denn dann mit und bleibst nicht einfach auf dem Land?«
    


    
      »Man möchte nicht so gern als Landei gelten.« Sie lächelte kurz. »Und außerdem genieße ich den Klatsch, die neuen Kleider und neuen Gesichter. Du weißt ja, ich langweile mich schnell.«
    


    
      »Aber du bist zumindest offen und ehrlich.«
    


    
      »O ja, das schon.« Sie sprach obenhin, doch ihr Blick ging von ihm weg über die Felder, die ihr den Reichtum einbrachten, den sie so offensichtlich genoss.
    


    
      »Sag mal...«, setzte er an und verstummte wieder, unsicher, wie er seine Frage stellen sollte.
    


    
      »Ja, mon ami?«
    


    
      »Hast du nie daran gedacht, wieder zu heiraten?«
    


    
      »Willst du mir vielleicht einen Antrag machen?«
    


    
      Er lachte kurz auf. »Ich denke, du kennst die Antwort und auch die Gründe dafür.«
    


    
      »Ach ja, dass du keine Zukunftsaussichten hast.«
    


    
      »Unter anderem.«
    


    
      »Zu schade. Aber mal ganz ehrlich, ich mache mir nicht viel aus der Ehe und deshalb habe ich nicht die Absicht, mich noch einmal darauf einzulassen.«
    


    
      »Du bist also zufrieden mit deinem jetzigen Leben?« »Précisement. Ist das so schwer zu glauben?«
    


    
      Caid schüttelte den Kopf und dachte daran, dass auch Lisette etwas Ähnliches gesagt hatte.«Dass du dir nicht viel daraus machst...« Er zögerte, im Zweifel, ob Maurelle wirklich verstehen würde, was er mit seiner Frage ausdrücken wollte.
    


    
      »Du möchtest wissen, warum. Ist es das?«
    


    
      »Zum Teil. Ich frage mich, ob es mit den Einschränkungen in der Ehe zusammenhängt, mit der Angst vor dem Kinderkriegen oder einfach mit einer Abneigung gegen die ehelichen Pflichten.«
    


    
      Sie rückte einige Zentimeter von ihm ab. »Es steht dir nicht zu, eine so persönliche Frage zu stellen.«
    


    
      »Nein, es tut mir Leid.«
    


    
      »Warum interessiert es dich? O nein, lass mich raten. Madame Moisant hat etwas in dieser Richtung geäußert.«
    


    
      »Ja, wenn du es unbedingt wissen willst.«
    


    
      »Du möchtest also das Hindernis begreifen, um es aus 
       dem Weg räumen zu können? Eine löbliche Absicht, auch wenn es zu nichts führt.«
    


    
      Caid verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. »Warum das?«
    


    
      »Das liegt doch wohl auf der Hand, oder? Frauen haben da ganz unterschiedliche Ansichten. Die einen stört dies, die anderen etwas anderes.«
    


    
      »Ich habe dich gefragt.«
    


    
      »Das stimmt.« Ihr Lächeln war ein wenig schief. »Also gut. Mich haben nicht die ehelichen Pflichten gestört, obwohl ich ihnen nicht viel abgewinnen konnte. Wahrscheinlich hatte ich einen zu unabhängigen, manche würden vielleicht sagen stolzen Charakter, um mich widerspruchslos dem Willen eines Ehemannes unterzuordnen. Ich bin einfach nicht dazu geschaffen, die Dienerin irgendeines Mannes zu sein, und ich will nicht tausend Mal am Tag wegen all der Nichtigkeiten herumkommandiert werden, die sich Männer einfallen lassen, um ihre Frauen zu schikanieren.«
    


    
      »Aber das ist doch eine Lappalie, die man durch ein offenes Gespräch sicher aus der Welt schaffen könnte.«
    


    
      »Wenn du das glaubst, dann kennst du die Wirklichkeit nicht. Die meisten Gentlemen sind mit der Überzeugung aufgewachsen, dass jeder ihrer Wünsche umgehend erfüllt, jedes ihrer Bedürfnisse befriedigt werden muss. Und dass die Frauen in ihrer Umgebung nur dazu da sind, ihnen das Leben so behaglich wie möglich zu machen. Sie denken sich nicht das Geringste dabei, wenn sie in ihren Sesseln herumlümmeln und mit dem Weinglas winken, auf dass es wieder gefüllt werde. Oder wenn sie bloß ein Bein ausstrecken und dazu grunzen, um anzudeuten, dass man ihnen die Stiefel ausziehen soll.«
    


    
      »Aber für solche Aufgaben gibt es doch Leute.«
    


    
      »Diener, meinst du? Da müssten die Herren ja klingeln und warten, bis sie erscheinen. Warum sich denn die 
       Mühe machen, wo doch ihre Ehefrau jederzeit bei Fuß steht?«
    


    
      Ihr bitterer Ton gab Caid zu denken und er fragte sich, ob er jemals stillschweigend davon ausgegangen war, dass die Frauen in seiner Nähe ihm zu Diensten sein mussten. Er konnte sich vage erinnern, wie sehr seine Mutter immer um seine Bequemlichkeit besorgt gewesen war, aber das hatte er nicht für eine Selbstverständlichkeit genommen. »Dieser Egoismus erstreckt sich wahrscheinlich auch auf das Ehebett. In diesem Fall könnte man verstehen, dass Ehefrauen eine gewisse... Begeisterung vermissen lassen.«
    


    
      Maurelle zog eine schön geschwungene Braue hoch. »Dieses Thema scheint dir ja gar nicht aus dem Kopf zu gehen, cher.«
    


    
      Das musste Caid ehrlich zugeben, besaß aber so viel Anstand, sich dafür zu schämen. In der Tat ging ihm die Sache schon seit Tagen nach, seit dem Augenblick, als er erkannt hatte, warum sich Lisette weigerte, wieder zu heiraten.
    


    
      »Und warum dieser Mangel an Begeisterung? Doch wohl nur, weil sich die Frauen darüber ärgern, dass die Männer rücksichtslose Forderungen an sie stellen«, sagte Maurelle schließlich.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Wohl eher, weil sie nie erfahren, wie es ist, wenn man gemeinsam zum Höhepunkt der Wonnen gelangt. Wenn man fühlt, welche Freude im gegenseitigen Geben und Nehmen liegt.«
    


    
      Maurelle blickte ihn versonnen an, antwortete jedoch in leichtem, unverbindlichem Ton. »Was für neumodische Ideen, mon ami. Aber zweifellos werden sie deiner Frau gefallen, wenn du einmal heiraten solltest.«
    


    
      »Vielleicht werden diese Ideen auch niemals in die Tat umgesetzt.«
    


    
      »Das wäre jammerschade.«
    


    
      Sekundenlang senkten sich Maurelles warme, braune 
       Augen in die seinen. Das Schweigen zwischen ihnen war voller Möglichkeiten und Andeutungen. Wenn er jetzt nur einen Finger rühren würde, dachte Caid, konnte er sie an sich ziehen, sie küssen und womöglich auch mehr. Sie war eine erfahrene Frau, unabhängig und neugierig. Er war ein leidenschaftlicher Mann mit normalen Bedürfnissen. Und er hatte wenig zu verlieren. Für ein Liebesabenteuer mit der Dame brauchte er nur die Hand auszustrecken und vielleicht würde er es sogar ein wenig ernst meinen. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte er diese Gelegenheit ohne Bedenken beim Schopf ergriffen.
    


    
      Doch das brachte er jetzt nicht mehr fertig. Was sich eigentlich verändert hatte, wusste er nicht zu sagen, doch er hatte den Eindruck, dass es etwas Grundsätzliches und wohl auch Dauerhaftes war.
    


    
      Weder er noch seine Gastgeberin machten die kleinste Bewegung. Da bog hinter der Wand aus immergrünen Eichen eine Kutsche in die Auffahrt ein. Beim Knirschen der Austernschalen auf dem Weg drehten sie sich beide um.
    


    
      »Das ist ja eine richtige Kavalkade«, murmelte Maurelle mit drolligem Gesichtsausdruck, als sie auf den Phaeton mit seiner Eskorte hinunterblickte, dem Madame Bechets Reisekutsche und ein Gepäckwagen folgten, in dem offensichtlich ihre Zofe und Gustaves Diener saßen. »Es sieht tatsächlich so aus, als sei Madame Moisant eingetroffen.«
    


    
      Bei aller Erleichterung und Freude, die Caid in diesem Moment empfand, war er doch ziemlich verstimmt. Ganz eindeutig zu viele Männer begleiteten Lisette. Einer oder zwei hätten für ihre Sicherheit völlig genügt, drei hätten noch mehr hergemacht, aber sechs waren einfach zu auffällig. Genau das hatte er vermeiden wollen. Wo waren die alle hergekommen und, was noch wichtiger war, was zum Teufel sollte er in den nächsten Tagen mit ihnen anfangen?
    


    
      Er drehte sich steif um und bot Maurelle seinen Arm. Gemeinsam begaben sie sich hinunter zum Eingang, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.
    


    
      Lisette wirkte frohgemut, als sie den Phaeton vor der breiten Eingangstreppe schwungvoll zum Stehen brachte. Ihr Reisekleid war zwar schwarz, hatte jedoch graue Biesen, die genau zur Farbe ihrer Augen passten, und ein flottes Schultercape. Sie trug keine Haube, die ihren Gesichtskreis beim Fahren zu sehr eingeengt hätte, sondern einen röhrenförmigen Hut, umwickelt mit einem grauen Schleier, dessen Enden hinter ihr her flatterten. Ihre Augen funkelten vor Fröhlichkeit, sie lächelte strahlend und saß kerzengerade und ohne das geringste Anzeichen von Erschöpfung auf dem Kutschbock. Als sie sich anschickte abzusteigen, wurde sie sofort von den Männern ihrer Eskorte umringt, die abgesessen waren und nun darum wetteiferten, ihr behilflich zu sein.
    


    
      Caid rührte sich nicht vom Fleck. Er starrte so eindringlich auf die Szene, dass seine Augen brannten, und sein Herz begann im stampfenden Rhythmus der Bamboulatrommeln zu schlagen, die samstagnachts auf dem Congo Square ertönten. Sein erster Impuls war, die ganze Bande zum Duell zu fordern oder aber Lisette vom Wagen zu ziehen und sie vor aller Augen leidenschaftlich zu lieben. Dass sie sich einen solchen Auftritt leistete, wo sie doch wusste, wozu sie eingeladen worden war, machte ihn rasend. Aber vielleicht hatte sie ja keine Ahnung, welch drängende Ungeduld und brennendes Verlangen ihn gepackt hatten. Glaubte sie womöglich, ihr Gespräch über ihre Liebeserfahrungen – oder vielmehr den Mangel daran – sei nur leeres Gerede gewesen? Ganz offensichtlich war ihr nicht klar, weshalb er hier war.
    


    
      Ehrlich gesagt schien sie ihn kaum zu bemerken. Sie übergab die Zügel einem Stallburschen und ließ ihren Blick über die Gruppe der Männer schweifen, die nur 
       darauf warteten, welchen von ihnen sie wohl auswählen würde.
    


    
      Das war einfach zu viel.
    


    
      Caid lief die Treppe hinunter, drängte sich durch die Menge der Verehrer bis zum Phaeton hindurch und blickte zu Lisette hinauf. Einen Augenblick lang erwog er, die Hände um ihre Taille zu legen und sie so einen Moment lang festzuhalten, um auf eine einigermaßen akzeptable Weise ihre Nähe zu spüren. Doch sofort besann er sich – es war besser, wenn er sich ruhig und anständig benahm. Also zwang er sich, unbeteiligt dreinzuschauen, und reichte ihr die Hand.
    


    
      Lisettes Lächeln verblasste, als sie ihm in die Augen sah. Lange blickte sie ihn forschend an, dann nahm sie seine Hand. Ihr Griff war fest, doch vermeinte er, ein leichtes Zittern darin zu spüren. Dieses kleine, verräterische Zeichen musste ihm genügen, denn schon stand sie auf dem Boden und murmelte einen Dank, bevor sie sich umwandte, um Maurelle zu begrüßen. Caid blieb nichts anderes übrig, als Figaro herunterzuheben und dann Madame Stilton beim Aussteigen behilflich zu sein und sie ins Haus zu begleiten. Der spöttisch-mitleidige Blick, mit dem sie ihn bedachte, trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben.
    


    
      Noch bevor sich die neu angekommenen Gäste eingerichtet hatten, traf Rio da Silva mit seiner Verlobten Celina und ihrem Vater, Monsieur Vallier, ein, begleitet von Nicholas Pasqual und Gavin Blackford. Caids Befürchtungen, der Anteil der Fechtmeister an der Gesellschaft würde zu hoch sein, wurden durch die Ankunft des Gouverneurs Roman und eines halben Dutzend weiterer Honoratioren zerstreut. Zusammen mit Richter Reinhardt würden sie der Veranstaltung einen ehrbaren Charakter verleihen. Ein paar missbilligende Blicke trafen zwar die Fechtmeister, doch der Sinn für Höflichkeit, oder vielleicht auch Selbsterhaltung, ließ niemanden ausfällig werden. In 
       weiser Voraussicht hatte Maurelle keine jeune filles zu diesem Wochenende eingeladen, denn es trug wesentlich zu einer lockeren Atmosphäre bei, wenn keine unschuldigen jungen Mädchen anwesend waren.
    


    
      Caid hatte die Vermutung, dass die Landhausparty ursprünglich eine spontane Idee von Celina gewesen war, die Lisette Gelegenheit geben sollte, nach Moisants verleumderischer Attacke die Stadt zu verlassen. Um den Kunstgriff nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, hatte Celina zudem vorgeschlagen, weitere Gäste einzuladen. Caid hoffte nur, dass sie und Maurelle nicht des Guten zu viel getan hatten.
    


    
      Im Maison Blanche fanden regelmäßig gesellige Abende statt. Das geschah zum einen, weil die Abendstunden nicht wie in der Stadt durch Theaterbesuche oder Bälle ausgefüllt waren, und zum anderen, weil die männlichen Gäste den Tag mit Beschäftigungen wie Jagen, Angeln und Reiten zu verbringen pflegten.
    


    
      Jetzt begann der gemeinsame Tagesablauf mit einem leichten Mittagessen. Im Anschluss daran ließ sich ein Teil der Gäste auf der Galerie nieder, mit der Absicht, ein wenig zu plaudern oder in der Hitze zu dösen.
    


    
      Einige Paare gingen in Maurelles Garten, um sich ihre preisgekrönten Rosen anzuschauen. Auch Caid war unter ihnen, vor allem, da Lisette und Mademoiselle Stilton so versessen darauf waren mitzugehen. Rio und Celina kamen ebenfalls mit, dazu Nicholas, der Maurelle den Arm reichte, und Gavin Blackford. Es ergab sich, dass auf dem mit Ziegeln gepflasterten Gartenweg, auf den nur zwei Personen nebeneinander passten, Caid neben Lisettes Freundin Agatha ging. Als Schlusslicht der kleinen Gesellschaft spazierten sie hinter Lisette und Blackford an den Wegeinfassungen aus Zitronenthymian und Veilchen entlang, von denen Duftwolken aufstiegen, wann immer die Röcke der Damen über sie hinwegstrichen.
    


    
      »Es war sehr nett von Ihnen, dafür zu sorgen, dass ich zusammen mit Lisette zu diesem Ausflug eingeladen wurde«, eröffnete Agatha Stilton, die aufrecht wie ein Ladestock an seiner Seite schritt, das Gespräch.
    


    
      Wie viel wusste sie?, fragte sich Caid. Ihre Miene verriet nichts. »Glauben Sie mir, das war Madame Herriots Idee.«
    


    
      »Tatsächlich? Dann muss ich mich unbedingt bei ihr bedanken. Das Leben in der Stadt hat durchaus seine angenehmen Seiten, doch mich zieht es mehr aufs Land. Im Frühling ist es hier unvergleichlich schön.«
    


    
      »Lieben Sie Gartenarbeit, Mademoiselle?«, fragte Caid, als Agatha sich bückte, um an einer Rose zu schnuppern und bei dieser Gelegenheit ein Unkrauthälmchen auszupfte.
    


    
      »Nur rein theoretisch, Monsieur, da ich nie ein Stückchen Land besessen habe, um es auszuprobieren. Vielleicht eines Tages.«
    


    
      »Sie müssen unbedingt Maurelle Bescheid sagen, wenn es so weit ist. Dann wird sie Ihnen sicher nur zu gern ein paar Rosenstecklinge abgeben.«
    


    
      »Das wäre wirklich freundlich von ihr, aber es würde mich nicht überraschen. Die Dame hat sich bislang mehr als großzügig gezeigt. Ich kann Ihnen versichern, für Lisette bedeutet es sehr viel, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie ihr zu dieser Freundschaft verholfen haben.«
    


    
      »Madame Moisant findet sehr leicht Freunde, besonders männliche.«
    


    
      »Damit spielen Sie auf ihr Gefolge von heute morgen an, nicht wahr? Das war gar nicht geplant. Wir sind nur mit dem jungen Vallier losgefahren, doch dann überholten uns die anderen auf der Landstraße. Die liebe Lisette fuhr ganz langsam und vorsichtig, weshalb uns noch mehr Reiter einholen konnten. Und ehe wir es uns versahen, waren wir eine ganze Parade.«
    


    
      Wollte die Dame ihn nur beruhigen? Aus ihrer spröden Miene ließ sich nichts ablesen. »Es steht mir nicht zu, ihr ihren Umgang vorzuschreiben.«
    


    
      »Nein, da haben Sie wohl Recht. Aber ich möchte nicht gern, dass Sie denken, Lisette hätte ein Spektakel aus ihrer Ankunft machen wollen. Auch sie selbst würde nicht wollen, dass Sie das annehmen. Sie weiß sehr gut, wie tief sie in Ihrer Schuld steht.«
    


    
      »Das tut sie keineswegs«, entgegnete Caid abweisend. »Ich habe immer nur versucht, das Unrecht wieder gutzumachen, dass ich ihr zugefügt habe.«
    


    
      »Falls Sie damit meinen, dass Sie Eugene Moisant beseitigt haben, so kann ich darin nur eine Befreiung sehen.«
    


    
      »So etwas deutete auch Madame Lisette an, aber vielleicht wollte sie nur höflich sein.«
    


    
      Agatha Stilton verlangsamte ihre Schritte, bis sie beide noch weiter hinter den anderen zurückblieben. »Ich versichere Ihnen, so war es nicht. Ich erzähle nur ungern Vertrauliches weiter, aber ich denke, Sie sollten wissen, dass der Mann – ihn einen Gentleman zu nennen, bringe ich nicht über mich – absolut rücksichtslos in der Wahl seiner Mittel war, um Geld aus ihr herauszupressen. Auf so etwas war sie nicht gefasst gewesen. Als einsame junge Frau, die jahrelang allein mit ihrer kranken Mutter gelebt hatte, sehnte sie sich nach einer großen Familie, nach einem Kreis von Freunden und Bekannten, in dem sie sich heimisch und verstanden fühlen konnte. Stattdessen ließ Eugene Moisant sie völlig links liegen. Man kann es ihr wirklich nicht verdenken, wenn sie es sich zweimal überlegt, bevor sie wieder eine Verbindung eingeht.«
    


    
      »Man darf nicht alle Männer über einen Kamm scheren.«
    


    
      »Nein, aber wie soll man wissen, worauf man sich einlässt? Der wahre Charakter eines Ehemannes und seiner 
       Verwandten zeigt sich womöglich erst, nachdem das Jawort gesprochen wurde.«
    


    
      »Es ist ein Glücksspiel, da gebe ich Ihnen Recht.«
    


    
      »Eine Frau, die niemals eine wahre Vereinigung der Seelen erlebt hat, mag darin ein zu großes Risiko sehen. Wenn sie in dieser Hinsicht mehr Erfahrung hätte, erschiene ihr die Gefahr vielleicht nicht ganz so groß.«
    


    
      Caid bemerkte Agathas eindringlichen Blick, als läge in ihren Worten noch ein verborgener Sinn. Wollte sie damit ausdrücken, dass Lisette keine Befriedigung im Ehebett gefunden hatte oder dass sie womöglich noch Jungfrau war? Die zweite Möglichkeit erschien ihm geradezu unglaublich. Aber selbst wenn es stimmte, würde Agatha doch nie im Leben andeuten, dass er an diesem Zustand etwas ändern könnte! Oder doch?
    


    
      »Erfahrung«, erwiderte er langsam, »gehört normalerweise nicht zu den wünschenswerten Eigenschaften einer Braut.«
    


    
      »Aus Sicht des Bräutigams wohl nicht. Doch hier geht es nicht um sein Wohl, sondern um das meiner lieben Lisette. Die Erfahrungen, die sie machen musste, sind wahrscheinlich nicht ungewöhnlich für eine Witwe.«
    


    
      Caid wurde dieser allgemeinen Diskussion allmählich überdrüssig. »Wollen Sie damit andeuten, dass sie womöglich nie wieder heiraten wird, falls sie die besagte Erfahrung nicht macht?«
    


    
      »Ja, oder keinen Eindruck davon bekommt, was Eheglück wirklich bedeutet.«
    


    
      Caids Nacken wurde heiß, als er sich vorstellte, dass Lisette sein Vorhaben mit ihrer Gefährtin besprochen haben könnte. »Eine Ahnung davon kann sie bekommen, wenn sie sich da Silva und seine Celina anschaut. Die beiden passen in jeder Hinsicht hervorragend zueinander.«
    


    
      Rote Flecken bildeten sich auf Agathas Wangen und sie wandte den Blick ab. »Das stimmt wohl, doch ich zweifle 
       daran, dass es genügen würde. Da sind wohl greifbarere Beweise erforderlich.«
    


    
      »Sie meinen...«
    


    
      »Das überlasse ich Ihrer Fantasie, mein Herr. Und Ihrer freundlichen Gefälligkeit.«
    


    
      Gefälligkeit? Das Wort passte nun ganz und gar nicht zu der plötzlichen Hitze, die ihn bei dem Gedanken an jede Art von körperlicher Verbindung mit Lisette Moisant überflutete. Doch seltsamerweise gefiel es ihm, dass man ihn als geeignet dafür ansah.
    


    
      Sie sprachen nicht weiter, da die Gruppe vor ihnen stehen geblieben war, um die Inschrift auf einer verwitterten Sonnenuhr zu entziffern, die in einem rautenförmigen Beet an einer Weggabelung stand. Caid und Agatha gesellten sich zu ihnen und das war auch gut so, denn um nichts in der Welt hätte er gewusst, was er auf ihre letzte Bemerkung erwidern sollte.
    


    
      Die Gäste verließen den Rosengarten und begaben sich auf die untere Galerie, wo Getränke gereicht wurden. Für die Damen gab es Sangaree – gewürzten, mit Wasser verdünnten Wein – und mit Orangenblütenwasser abgeschmeckten, mit Eisstückchen gekühlten Pfefferminztee. Die Herren bekamen Wein – Madeira oder Palmes Margaux – und kühles bière Creole. Und damit erst gar kein Hungergefühl aufkommen konnte, wurde eine Auswahl an Knabbereien serviert, darunter Schälchen mit Oliven und Mandeln, Weinbrandkirschen und Platten mit Makronen.
    


    
      Diejenigen, die Lust dazu hatten, und das waren vor allem die Älteren, zückten die Spielkarten und waren bald in eine Partie bourée vertieft. Eine andere Gruppe hatte sich um das Klavier im Musikzimmer neben der Galerie versammelt, von wo gefällige Melodien sacht und leise ins Freie drangen. Ein oder zwei Paare tanzten auf die Galerie hinaus und wirbelten um das ganze Haus herum, wobei 
       sie leichtfüßig den Tischen und Stühlen auswichen. Caid hatte sich zum Singen überreden lassen und gab ein paar irische Lieder zum Besten, bevor Rio, Nicholas und Blackford mit einstimmten und sie als Quartett The Rose of Tralee sangen.
    


    
      Gegen Abend, als Kartenspiel, Musik und Tanz langsam ihren Reiz verloren, ließ man Textbücher bringen und studierte sie mit der Absicht, am Sonntagabend ein Amateur-Theaterstück aufzuführen – ein Plan, den die Damen mit Entzückensrufen und die Herren mit Stöhnen quittiert hatten. Die Runde entschied sich für Sheridans schon seit Ewigkeiten beliebtes Stück ›die Lästerschule‹, eine Salonkomödie, die eine kleine Besetzung und kaum Szenenwechsel erforderte und daher für die relativ kleine Gruppe geeignet war. In dem Stück ging es um die üblen Absichten und geheimen Machenschaften einiger bösartiger Klatschmäuler und Caid wurde den Verdacht nicht los, Maurelle habe das Stück mit bewusster Ironie ausgesucht. Doch er würde ihr nicht die Genugtuung geben, sie darauf anzusprechen. Die Damen machten sich sofort ans Werk und schrieben schon die Texte der Rollen ab, obwohl diese noch gar nicht verteilt waren. So vergingen Nachmittag und Abend, bis es schließlich dunkel wurde und die Gäste vor dem Sirren der Moskitos ins Haus flüchteten.
    


    
      Das Abendessen war nicht so aufwändig wie die Mittagsmahlzeit und umfasste lediglich eine cremige Suppe aus Fisch und Reis sowie Tomatensuppe, gefolgt von gegrilltem Pampanofisch in Sauce, Truthahn mit Austertunke, Rinderzunge, warmen Fleischkuchen, Lyoner Würstchen, Hühnersalat, in der Schale gebackenen Austern und zuletzt verschiedenen Crèmes, Käse und Nüssen. Dazu wurden diverse Weine kredenzt und den Abschluss bildeten café brûlot und Liköre, darunter ein besonders feines Danziger Goldwasser. Nach dem Essen flaute die lebhafte 
       Stimmung ab, die Gäste begannen zu gähnen und einer nach dem anderen zog sich zurück und ging zu Bett.
    


    
      Caid hatte sich draußen in einer Ecke der oberen Galerie niedergelassen, wo sich bald Rio und Nicholas zu ihm gesellten. Rio reichte seine exklusiven Zigarren herum, die nach seinen Wünschen im Tabakwarenladen der Madame O’Hara auf dem Saint-Pierre-Platz gefertigt wurden. Blackford, der ein paar Minuten später hinzukam, wollte nicht rauchen, hielt jedoch eine Flasche Brandy in der einen und ein paar Gläser wie ein Blumenbukett in der anderen Hand.
    


    
      »Also, wie stehen die Dinge?«, erkundigte sich Rio, als alle versorgt waren.
    


    
      Caid zog eine Braue hoch. »Im Allgemeinen oder...?«
    


    
      »Mit unserer Bruderschaft hätte ich sagen sollen. Ein paar Vorfälle sind mir zu Ohren gekommen, aber alle habe ich sicher nicht mitgekriegt.«
    


    
      »Von meinen beiden Treffen weißt du ja, da du als mein Sekundant dabei warst«, sagte Nicholas, der am Geländer lehnte. Wie immer war er auf eine undefinierbare Art elegant, so als ob sich viele Geschmäcker und Stile in ihm vereinten.
    


    
      »Bei mir war es nur eins.« Mit reumütigem Lächeln betrachtete Rio seine Zigarre. »Ich bin nicht mehr Herr über meine Zeit, sondern stelle sie in Celinas Dienste.«
    


    
      »Du willst es ja gar nicht anders haben«, bemerkte Caid.
    


    
      »Stimmt. Dir kann ich nichts vormachen.«
    


    
      »Ich hatte zwei«, fuhr Caid fort. »Und außerdem habe ich einem gewissen Drucker einen Besuch abgestattet, um ihn davon zu überzeugen, dass es nicht ratsam wäre, weitere Schmähschriften gegen Lisette zu drucken. Er hat sich schließlich meiner Meinung angeschlossen, vor allem nachdem ich ihn aufgefordert habe, jeden zu mir zu schicken, der so etwas in Auftrag geben will.«
    


    
      »Dazu kommen noch die diversen offiziellen Duellforderungen, um Madame Moisants guten Namen zu schützen, nehme ich an«, sagte Rio. »Da wir gerade davon sprechen, was ist eigentlich aus Sarne geworden?«
    


    
      »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er vor den Gendarmen vom Platz geflohen ist, aber seine Sekundanten überbrachten mir seine Entschuldigung für sein Benehmen Squirrel gegenüber.«
    


    
      »Und du hast sie sicher angenommen, nicht wahr?«
    


    
      Caid zuckte mit der Schulter. »Das schien mir das Beste, zumal ich vorhatte, die Stadt zu verlassen.«
    


    
      »Wir wollen hoffen, dass sich dein Zorn mittlerweile gelegt hat.«
    


    
      »Das hat er.« Caid nahm einen Schluck von dem milden Brandy.
    


    
      »Und du?«, fragte Rio den Engländer.
    


    
      »Ich fürchte, ich bin euch gegenüber im Rückstand. Ich habe nur jemanden verwarnt.«
    


    
      »Jemanden, den wir kennen?«
    


    
      »Möglich.« Blackford senkte leicht den Kopf. »Kennt ihr einen Amerikaner namens Haughton, Jubal Haughton?«
    


    
      Die anderen schüttelten den Kopf, auch Caid, der den Engländer eingehend musterte. Dabei fielen ihm der elegante Gehrock und die Hosen auf, die weiter geschnitten waren als von den französischen Kreolen bevorzugt. Blackford hatte sich nach seiner Ankunft umgekleidet.
    


    
      »Ich begegnete ihm auf einem Quadronenball, wo er mir durch sein ungehobeltes Benehmen auffiel.« Blackford schwenkte den Brandy in seinem Glas und blickte gedankenversunken auf die schillernde, kristallklare Flüssigkeit. »Er nahm sich das Recht heraus, von seiner auserwählten placée in aller Öffentlichkeit einen Gunstbeweis zu fordern, bevor er sich dazu entschließen wollte, für ihren Unterhalt 
       aufzukommen. Die junge Frau war gelinde gesagt aufgebracht.«
    


    
      Die von Blackford angesprochenen Bälle, die im Saal des alten St.-Philip-Theaters stattfanden, waren in der Regel eine friedliche Angelegenheit, trugen aber dennoch deutlich erotische Züge. Dort trafen weiße Männer von Vermögen oder einem gewissen gesellschaftlichen Ansehen mit jungen Frauen zusammen, deren Väter weiß und deren Mütter hellhäutige Mulattinnen waren. Unter diesen Mädchen, die durchaus sittsam, auf eine exotische Art attraktiv und oft ebenso gut erzogen waren wie ihre kreolischen Altersgenossinnen, wählten die Männer ihre Konkubinen aus. Hatten sie sich für ein Mädchen entschieden, folgten verbindliche Verhandlungen zwischen der Mutter und dem Gentleman oder zuweilen auch seinem Vater, der eine Konkubine als wichtig für die Erziehung seines Sohnes ansah und daher für ihren Unterhalt aufkommen wollte. Man vereinbarte, dass auf der Rampart Street am Ende des Vieux Carré ein Haus auf den Namen des Mädchens gekauft werden sollte, und einigte sich auch auf den Betrag für Unterhalt und Erziehung eventueller Kinder. Caid hatte gehört, dass einige dieser Verbindungen ein Leben lang hielten, doch die meisten endeten, sobald der Mann heiratete.
    


    
      Er selbst hatte aus Neugier den einen oder anderen dieser Bälle besucht, blieb ihnen jedoch bald wieder fern. Zum einen hätte er es sich sowieso nicht leisten können, eine placée auszuhalten, doch vor allem erinnerte ihn die ganze Sache so sehr an Bronas Lebensumstände, dass es ihm förmlich das Herz brach.
    


    
      »Du hast aus Mitleid gehandelt, nehme ich an«, sagte er in bedächtigem Ton zu Blackford. »Oder wolltest du das Mädchen für dich haben?«
    


    
      Blackford sah ihn offen an. »Haughton war betrunken, das Mädchen hatte Angst und schämte sich und keiner 
       kam ihr zu Hilfe. Da fiel mir mein Schwur ein, also nahm ich den Herrn beiseite und ermahnte ihn, sich besser aufzuführen.«
    


    
      Möglicherweise hatte er den Engländer falsch eingeschätzt, dachte Caid. »Hat er sich danach gerichtet?«
    


    
      »Ja, und außerdem war er mittlerweile so nüchtern geworden, dass er Hals über Kopf davonlief.« Blackfords gesenkte Lider verbargen seinen Blick. »Ich war etwas enttäuscht, denn ich hätte ihm zu gern ein wenig das Fell geritzt.«
    


    
      »Gut gemacht«, sagte Rio und hob anerkennend sein Brandyglas.
    


    
      Nicholas tat es ihm nach.
    


    
      »Da ist noch etwas«, ergriff Blackford wieder das Wort, »das aber überhaupt nichts mit der Bruderschaft zu tun hat.«
    


    
      »Ich denke, damit sind wir durch«, bemerkte Rio mit hochgezogener Braue. »Worum geht es also?«
    


    
      »Ich habe mit dem Vorsitzenden des Turnierkomitees gesprochen und er hat mir die geplante Reihenfolge der einzelnen Durchgänge und den Namen meines ersten Gegners verraten.«
    


    
      »Und der wäre?«
    


    
      »In der ersten Runde Thimecourt.«
    


    
      Caid stieß einen leisen Pfiff aus. Der Mann war französischer Kavallerieoffizier und kein übler Fechter.
    


    
      »Genau«, pflichtete ihm Blackford ironisch bei. »Im nächsten Durchgang, natürlich nur, wenn ich Sieger bleibe, muss ich gegen den Gewinner deines ersten Kampfes antreten, O’Neill.«
    


    
      »Darauf freue ich mich schon«, sagte Caid grinsend. »Wollen wir hoffen, dass wir beide in die zweite Runde kommen.«
    


    
      »Du sagst es.«
    


    
      Es würde sich nicht vermeiden lassen, dachte Caid, dass 
       einige von ihnen, Blackford, Nicholas und er selbst, auf der Fechtbahn aufeinander trafen. Rio würde selbstverständlich nicht dabei sein, aus Rücksicht auf seine Braut und wegen seiner bevorstehenden Reise nach Spanien. Doch ebenso ungern würde er gegen Nicholas antreten und unter dem Spott und Gejohle der Zuschauer mit ihm um den goldenen Preis für den Besten der Besten kämpfen. Er hoffte zu Gott, dass es nicht dazu kommen würde, denn Nicholas‘ Fechtkünste waren nicht zu verachten. Blackfords Fähigkeiten konnte er dagegen nicht einschätzen. Außerdem war er sich einer unterschwelligen Feindseligkeit zwischen ihnen beiden bewusst, die zum Teil auf althergebrachtem Groll, aber auch auf einer vagen Rivalität beruhte. Er hielt es folglich für angeraten, vor dem Turnier etwas über den Fechtstil des Mannes, seine Stärken und Schwächen herauszufinden.
    


    
      Offensichtlich waren Nicholas die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen, denn in diesem Moment sagte er: »Wir sollten zusehen, dass wir in den Tagen hier in Übung bleiben, findet ihr nicht? Hier und da ein Kämpfchen wäre nicht schlecht, natürlich mit stumpfem Degen und Schutzkleidung.«
    


    
      »Was ist mit den Damen?«
    


    
      »Den Damen?«, fragte Blackford mit gerunzelter Stirn.
    


    
      Nicholas zuckte die Achseln. »Ich hatte eigentlich nicht vor, sie als Zuschauer einzuladen, aber es dürfte schwer werden, die Sache vor ihnen geheim zu halten.«
    


    
      Blackford hob eine Braue. »Es wäre nicht gerade ein erhebender Anblick für sie, würde ich sagen. Sie werden sicher schon aus lauter Zartgefühl wegbleiben.«
    


    
      Rio blickte Blackford mitleidig an. »Da kennst du die kreolischen Damen schlecht. Was das Zartgefühl angeht, stehen sie anderen Frauen in nichts nach, doch in Bezug auf Neugier und vor allem Kühnheit sind sie aus ganz anderem Holz geschnitzt.«
    


    
      »Dann sollen sie doch ruhig zuschauen«, sagte der Engländer und seine Augen leuchteten erwartungsvoll auf. »Ich habe nichts dagegen.«
    


    
      Das ging Caid gegen den Strich. Das Training wäre viel umständlicher und weniger wirkungsvoll, wenn sie nicht in Hemdsärmeln fechten konnten. »Ich finde, wir sollten es so unauffällig wie möglich machen und hoffen, dass wir damit fertig sind, bevor sie aufstehen.«
    


    
      »Du willst also nicht für eine zusätzliche Attraktion auf Madame Herriots Landhausparty sorgen? Das ist aber äußerst ungefällig von dir, mon ami«, stellte Nicholas mit trägem Grinsen fest.
    


    
      »Dass ich bei ihrer verdammten Party überhaupt mitmache, muss ihr genügen.«
    


    
      Mit diesem offenherzigen Stoßseufzer erntete Caid allerseits Gelächter. Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich in einem etwas weiter entfernten Raum, der wohl von Maurelles verstorbenem Mann als Studierzimmer genutzt worden war, ein Schatten bewegte. Er konnte ihn nur flüchtig wahrnehmen, doch das reichte aus, um die weiten Röcke einer Frau und das unverkennbare Profil von Madame Lisette Moisant zu erkennen. Dann verschwand der Schatten und das Licht wurde durch die geschlossenen Fensterläden gedämpft. Das leise Klirren der Messingringe verriet, dass die Vorhänge für die Nacht zugezogen wurden.
    


    
      Das heiße Begehren traf Caid wie ein Schlag in den Magen. All seine Sinne waren auf das Zimmer gerichtet, in dem sich Lisette aufhielt, und sein Verlangen, zu ihr zu eilen, war so unwiderstehlich, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat.
    


    
      Dennoch plauderte er noch einige Minuten über dies und das und trank seinen Brandy aus. Dann drückte er die angerauchte Zigarre in einem Messing-Spucknapf aus 
       und sagte beiläufig: »Ich werde jetzt gute Nacht sagen. Wir sehen uns dann morgen in aller Frühe.«
    


    
      Gemurmel und Gutenachtwünsche folgten ihm, als er davonging. Er antwortete über die Schulter, schaute sich aber nicht mehr um.
    


    
      Caid betrat das Haus und durchquerte geräuschlos den Salon, von dem das Studierzimmer abging. Dort verharrte er für einen Moment vor der Tür und lauschte, ob Lisette womöglich nicht allein war. Der Türknauf drehte sich lautlos in seiner Hand, er glitt ins Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Falls Lisette etwas gehört hatte und wusste, dass er da war, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.
    


    
      Über dem kleinen Schreibtisch, an dem sie saß, hing ein Moskitonetz aus elfenbeinfarbener Gaze von der Holzdecke herab. Es bildete einen durchsichtigen Baldachin und wehte sacht in der warmen Luft, die von der einzigen, großen Kerze aufstieg. Halb darunter verborgen, wie in einer Laube, saß Lisette auf einem kleinen Stuhl, gegen helle Seidenkissen gelehnt, und war dort wenigstens vor den geflügelten Angreifern sicher. Einen gläsernen Behälter für Schreibfedern und ein Tintenfass vor sich, ließ sie die Feder über einen Briefbogen aus schwerem Papier gleiten. Da ihre Augen zwischen dem Bogen und einem zweiten Blatt Papier hin- und hergingen, vermutete Caid, dass sie einen Rollentext für das Theaterstück abschrieb, doch sie mochte ebenso gut einen Brief beantworten.
    


    
      Sie schien seine Anwesenheit nicht zu bemerken und schrieb stetig weiter. Doch irgendetwas in der Haltung ihrer Schultern und des geneigten Kopfes sagte ihm, dass sie sich verstellte. Sie hätte ihn spätestens dann wahrnehmen müssen, als Figaro, der halb hinter der Gardine versteckt lag, ihn mit einem Schwanzwedeln begrüßt hatte. Caid wollte es einfach so sehen, wollte glauben, dass Lisette ihn erwartete. Anderenfalls wären seine Absichten, genährt 
       von seinen leidenschaftlichen Fantasien und wilder Begierde, abgrundtief ehrlos gewesen.
    


    
      Der Druck eines harten Gegenstandes im Rücken verriet ihm, dass der Schlüssel im Schloss steckte. Er griff lese hinter sich und drehte ihn langsam und vorsichtig herum.
    

  


  
    

    
      Vierzehntes Kapitel
    


    
      Beim leisen Klicken des Schlosses hob Lisette den Kopf wie ein Reh, das Gefahr wittert. Sie drehte sich schnell um und sah Caid mit dem lautlosen, geschmeidigen Gang eines Raubtiers auf sich zukommen. Durch das Gazezelt, unter dem Maurelles Mann jeden Abend die Bücher der Plantage geführt hatte, bemerkte sie den entschlossenen und wachsamen Ausdruck auf seinem Gesicht und ihr stockte der Atem. Tausend Ängste und Empfindungen stürmten auf sie ein, als sie in einer plötzlichen Welle von Erkenntnis begriff, weshalb er gekommen war.
    


    
      Er wollte ihre Herausforderung annehmen. Endlich.
    


    
      Ihr Herz klopfte wie besessen und der Gedanke an das, was nun auf sie zukam, raste wie flüssiges Feuer durch ihren Kopf. Sie fuhr sich schnell mit der Zunge über die Lippen, ihre Brust hob und senkte sich heftig und unwillkürlich huschten ihre Augen durch den Raum und suchten einen Fluchtweg.
    


    
      Doch den gab es nicht. Jetzt wegzulaufen wäre nicht nur feige gewesen, sondern hätte all ihren Plänen ein Ende gesetzt. Also hieß es, allen Mut zusammenzunehmen, um die nächsten Minuten zu überstehen. Ob ihr das gelingen würde, schien zumindest fraglich. Einen der gefährlichsten Männer in New Orleans zu ermutigen, mit ihr zu schlafen, war eine Sache, die Angelegenheit durchzustehen eine ganz andere. Aber weshalb war sie schließlich sonst hier?
    


    
      Die Herausforderung war von ihr gekommen, doch Ort und Zeit hatte Caid bestimmt und das änderte alles. In gewisser 
       Weise war sie ihm jetzt auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert und es war noch sehr die Frage, ob er fähig oder willens war, Gnade walten zu lassen.
    


    
      Wie eine schützende Barriere hing das Moskitonetz zwischen ihnen. Es war eigentlich unhöflich, sich weiter dahinter zu verstecken, doch sie brachte es nicht recht über sich, hervorzukommen. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Caid vor dem Netz stehen bleiben würde, doch weit gefehlt. Mit sicherem Griff schob er die beiden Ränder des Gewebes auseinander und trat unter das Zelt.
    


    
      Vor Schreck sprang sie auf, musste jedoch sofort feststellen, dass das ein Fehler gewesen war. Denn statt auf sie herabzusehen, stand er ihr nun im Abstand von wenigen Zentimetern gegenüber – viel zu nah in diesem umschlossenen Raum. Er schaute sie an mit seinen leuchtend meerblauen Augen mit den im Dämmerlicht geweiteten Pupillen, in denen sich das Doppelbild der Kerzenflamme spiegelte. Dann löschte er die Flamme mit einer raschen, beiläufigen Bewegung zwischen Daumen und Zeigefinger.
    


    
      Als er sich wieder aufrichtete, streifte sein warmer Atem ihre Wange und brachte Saiten in ihr zum Klingen, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte. Der Hauch von Tabak, Brandy, kühler Nachtluft und sein warmer männlicher Duft strömten ihr entgegen. Ohne Nachzudenken legte sie die Hand auf das Satinrevers seines eleganten Gehrocks, wobei sie selbst nicht hätte sagen können, ob sie ihn dadurch abwehren oder näher zu sich heranziehen wollte. Er hob ihre Finger an seine Lippen, bevor er ihre Hand auf seine Schulter legte, ihre Taille umschlang und sie an sich zog.
    


    
      Lisette erschauerte und erwachte aus ihrem tranceartigen Zustand.
    


    
      »Was ist, wenn jemand an die Tür kommt? Was soll er denken?«
    


    
      »Nur dass die Tür absichtlich abgeschlossen wurde. 
       Besser, derjenige fragt sich, was wohl hier drinnen geschieht, als dass er hereinkommt und es sieht.«
    


    
      »Ja, wahrscheinlich.« Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern.
    


    
      »Hast du dich anders besonnen? Sag es mir jetzt, chérie, ja oder nein? Sag es mir, solange ich noch die Kraft habe, dich loszulassen. Wenn du noch eine Sekunde länger wartest, ist es zu spät.«
    


    
      »Es war schon vor Tagen zu spät.«
    


    
      »Dann bist du einverstanden mit allem, was geschehen wird?«
    


    
      Das zarte Beben ihres ganzen Körpers ließ auch ihre Stimme ein wenig zittern. »Ja, ich will es so.«
    


    
      Er stieß einen fast unhörbaren Seufzer aus. Dann neigte er sich über sie und seine Lippen verharrten über ihrem Mund, als wolle er ihr eine letzte Gelegenheit zum Rückzug geben. Sie ließ ihre Hand über das Revers bis zu seinem Hals emporwandern, vergrub ihre Finger in dem krausen, seidigen Haar in seinem Nacken und gab ihm mit einem leichten Druck zu verstehen, wie einverstanden und willig sie war.
    


    
      Seine weichen, warmen Lippen legten sich sanft auf die ihren, seine Stärke umhüllte und trug sie. Leicht schwankend lehnte sie sich gegen ihn, spürte und schmeckte ihn und überließ sich ganz seiner gezügelten Kraft. Ein Staunen stieg in ihr auf, zugleich eine unbestimmte Dankbarkeit und reine, überschäumende Freude. Es verlangte sie so sehr danach, sich enger an ihn zu pressen, mit ihm zu verschmelzen, dass sie ganz benommen wurde. Plötzlich empfand sie die äußeren Umstände – ihre Kleidung, den Ort und die gesellschaftlichen Benimmregeln – als so hinderlich, dass sie leise aufstöhnte.
    


    
      Er verstärkte seine Umarmung und den Druck seines Mundes, bis sich ihre Lippen öffneten und seine seidenglatte Zunge willkommen hießen. Er drang in alle Tiefen 
       ihres Mundes ein, erforschte und schmeckte sie und begann ein geschmeidiges Spiel mit ihrer Zunge. Sie hatte das Gefühl, als ob er lächelte, vielleicht vor Vergnügen. Dann zog er sich langsam zurück und lud sie dadurch ein, ihn zu erkunden.
    


    
      Sein Mund war süß, berauschender als der feinste Likör. Sie erforschte die Winkel, spürte die feinen Bartstoppeln, weidete sich an dem zarten Pulsieren seiner Lippen, während er sich zurückhielt und kaum bewegte. Wie schwer ihm diese Zurückhaltung fiel, verrieten ihr die stahlhart angespannten Muskeln unter seiner Jacke. Sein Herz schlug immer schneller. Sie konnte kaum noch atmen, so fest presste sie sich an ihn, und ihr war, als löse sich ihr Innerstes auf und zerfließe in einem feurigen Strom.
    


    
      Er umfasste ihr Gesicht, streichelte ihr zart über die Wangen, als wolle er sich ihre Form einprägen, und fuhr dann sacht mit dem Daumen über ihre Wangenknochen. Behutsam schob er die Fingerspitzen in den Haaransatz unter ihrer hochgesteckten Frisur und hauchte zugleich eine Reihe federleichter Küsse von ihrem Mundwinkel bis zu ihrem Kinn und dann, dem Umriss ihres Unterkiefers folgend, bis zu der empfindlichen Mulde hinter ihrem Ohr. Dann hielt er sie einfach in seinen Armen, lehnte das Gesicht an ihr Haar und wiegte sie sanft hin und her.
    


    
      Ein maître d’armes, ein Meister mit der Waffe, das war Caid O’Neill fürwahr, und in der Liebe ein Meister an Einfühlsamkeit und Erfahrung, voller Selbstbeherrschung.
    


    
      Doch sie wollte nicht, dass er sich beherrschte.
    


    
      Es irritierte sie, dass er so aufmerksam auf die Zeichen achtete, die von ihr ausgingen, und dabei selbst kaum Signale aussandte. Sie musste wissen, ob sie ihn ebenso in Erregung versetzte, wie seine Nähe, seine Kraft und die Aura von Männlichkeit, die ihn umgab, sie aufwühlten. Auch er sollte sich dem wilden Strömen des Blutes überlassen, das in seinen Adern kochte, sollte der Leidenschaft nachgeben, 
       die hinter seiner Maske aus Selbstbeherrschung tobte, und sollte sich gemeinsam mit ihr in einem süßen, wilden Taumel fallen lassen. Es war schön und aufregend, sich so in der Liebe unterweisen zu lassen, doch es fehlte etwas Entscheidendes. Was nutzte es ihr, die Wonnen der Vereinigung kennen zu lernen, wenn keine Leidenschaft im Spiel war?
    


    
      Mit leise gemurmelten Worten drängte sich Lisette noch näher an ihn, fühlte das Muster aus erhabenen Streifen auf seiner Weste und darunter seine steinharte Brust. Als sie ihre Hand unter seinen Rock schob, die Muskeln und das herrlich warme, nachgiebige Fleisch berührte, ging ihr das Herz auf. Wie wunderbar war dieses Gefühl von Freiheit, welch unglaubliche Freude zu wissen, dass niemand ihr etwas verbieten konnte!
    


    
      Ihre Hoffnung, ihn damit aus der Reserve locken zu können, wurde enttäuscht. Er ließ ihre Berührungen zwar zu, schien es jedoch kaum wahrzunehmen, dass sie ihre Hand auf dem Seidenhemd bis zu seinem Rücken gleiten ließ und mit den Fingern das Spiel der Muskeln ertastete.
    


    
      »Ist das alles?«, flüsterte sie gereizt, während sie die Stirn an seinen Rockaufschlag lehnte. Es juckte sie in den Fingern, den kunstvollen Knoten seines Halstuches zu lösen, doch sie unterdrückte das Verlangen.
    


    
      »Nein.«
    


    
      Klang seine Stimme nicht ein wenig rau? Sie war sich nicht sicher. »Was gibt es denn noch?«
    


    
      »Vieles, und damit fängt es an«, antwortete er und legte eine Hand um ihre Brust. Er erspürte die Brustwarze unter der Seide ihres Mieders und umkreiste sie sanft mit dem Daumen. »Wie gefällt es Ihnen?«
    


    
      »Sehr... angenehm.«
    


    
      »Nur angenehm, sonst nichts?«
    


    
      »Erregend«, gab sie zu. »Das könnte es zumindest sein, glaube ich.«
    


    
      »Und was steht dem im Weg?«
    


    
      »Zu viel Stoff und... und außerdem müsste ich wissen, dass Sie es auch mögen.«
    


    
      »Glauben Sie mir, es ist keine Strafe für mich«, antwortete er mit einem kleinen, unterdrückten Lachen.
    


    
      »Aber auch kein Vergnügen.«
    


    
      »Wie kommen Sie darauf?«
    


    
      »Es scheint Sie nicht besonders zu berühren.«
    


    
      »Berühren?«
    


    
      »Zu erregen, zu fesseln.«
    


    
      »Damit wollen Sie wohl andeuten, dass ich nicht gerade vor Verlangen nach Luft schnappe.«
    


    
      Der Unterton in seiner Stimme ließ sie unsicher werden, aber sie wollte jetzt keinen Rückzieher machen. »So etwas Ähnliches. Sollten Sie nicht wenigstens ein klein wenig Gefühl zeigen?«
    


    
      Er schwieg für einen Augenblick. Dann packte er sie mit einem stahlharten Arm um die Taille, hob sie hoch und setzte sie auf den Schreibtisch. Er machte einen Schritt zwischen ihre gespreizten Knie, drückte sie noch weiter auseinander und fuhr mit den Händen unter ihre Röcke bis hinauf zu ihrem Schoß.
    


    
      »Ist das mehr nach Ihrem Geschmack?«, fragte er und sein Atem streifte heiß ihr Ohr.
    


    
      »Ja... nein... ich weiß nicht.« Mit aller Kraft versuchte sie, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Es hängt vielleicht davon ab, was... danach kommt.«
    


    
      Er schien ihre Worte als Aufforderung zu nehmen, und warum auch nicht? Wie sollten sie sonst gemeint sein? Als Antwort streifte er ihr das tief ausgeschnittene Hauskleid von der Schulter und senkte seinen Mund auf ihre entblößte Brust.
    


    
      Es war überwältigend. Ein Ansturm der Gefühle, gegen den sie machtlos war, machtlos sein wollte. Wie durch einen geheimen Zauber fand er die empfindsamsten 
       Stellen ihres Körpers und seine Berührungen ließen sie vor Wonne erzittern. Noch immer fühlte sie sich von seiner Kraft umfangen und getragen. Mit seinen erfahrenen Händen erweckte er ungeahntes sinnliches Verlangen in ihr.
    


    
      Doch auch er war nicht mehr unempfänglich für ihre unbeholfenen Zärtlichkeiten, ihre kleinen Versuche, ihm zumindest ein wenig von den Gefühlen zurückzugeben, die er in ihr auslöste. Sein Herz schlug schneller, seine Haut, seine Kleider, seine Hände strahlten lebendige Wärme aus, seine Brust arbeitete, als bekäme er unter dem umhüllenden Moskitonetz nicht genügend Luft.
    


    
      Und dennoch, selbst als er die sanfte, blau geäderte Rundung ihrer Brust küsste und die empfindliche Brustwarze, die hart wie eine kleine Beere war, mit seiner Zunge liebkoste, behandelte er Lisette mit einer gewissen Zurückhaltung. Als er beim Küssen ihren Hinterkopf mit der Hand stützte, brachte er nicht eine der Locken in ihrer aufgetürmten Frisur in Unordnung. Sorgsam, um sie nicht zu zerknittern, hob er ihre Röcke. Was er auch mit ihr tat, kein Endchen Spitze wurde zerrissen, kein Bändchen zerknüllt. Er hätte sie nicht mit mehr Rücksicht und Behutsamkeit behandeln können, wenn sie aus gesponnenem Glas gewesen wäre.
    


    
      Lisette wollte dagegen aufbegehren, wollte ihm Weste und Hemd vom Leib reißen und ihren nackten Körper an den seinen pressen, bis er von Liebe, oder zumindest von Lust, überwältigt wurde. Zusammen mit ihren Kleidern wollte sie alle Zwänge und Fesseln abwerfen und sich nackt und schamlos mit ihm am Boden wälzen.
    


    
      Doch es ging einfach nicht.
    


    
      Die über lange Jahre einstudierten guten Manieren und dazu sein nobles Verhalten ließen es nicht zu. Und dann war da noch ihre Befürchtung, dass er nicht allein aus Respekt so rücksichtsvoll sein könnte, sondern dass 
       sie vielleicht gar keine anderen Gefühle in ihm zu wecken vermochte.
    


    
      Jetzt aber ließ er seine langen, beweglichen Finger bis zu der Stelle ganz oben zwischen ihren Schenkeln wandern, wo die Beine ihrer halblangen Seidenunterhosen eine Öffnung frei ließen. Langsam und genüsslich begann er die feuchten, seidenweichen Hautfalten zu erforschen, drang mit den Fingern tiefer und tiefer ein und hielt dann plötzlich inne. Sein Körper versteifte sich und der Arm, der ihren leicht nach hinten geneigten Körper stützte, spannte sich an. Für eine kleine Ewigkeit verharrte er so, unbeweglich und ohne zu atmen, nur sein Herzschlag hämmerte an ihrem Ohr.
    


    
      Dann stieß er eine leise Verwünschung aus, die sie in ihrem halb schläfrigen, halb verzückten Trancezustand gar nicht verstand. Sie bewegte sich leicht, erfüllt von ungestilltem Verlangen und der Sehnsucht nach etwas, das immer knapp außerhalb ihrer Reichweite lag.
    


    
      Doch er redete mit leisen, kaum verständlichen Worten beruhigend auf sie ein, mit Worten, die eine Bitte um Verzeihung oder ein Versprechen sein mochten, und verfluchte halblaut alle beschränkten, eingebildeten Männer, sich selbst eingeschlossen. Sie hörte gar nicht zu, konnte nicht mehr denken und überließ sich ihm willenlos, als er nun seine starken, geschmeidigen Finger in einem geschickten und unwiderstehlichen Rhythmus spielen ließ, der sich – quälend und zärtlich zugleich – mit dem Schlag ihres Herzens vereinte.
    


    
      Da rollte es wie eine dunkle Woge auf sie zu, mit Schaumkronen aus hell aufblitzender Freude, und schlug über ihr zusammen in einer Sekunde überwältigender, erschütternder Wonne. Es war wie eine Erleuchtung. Die Zeit schien stillzustehen und alles Denken setzte aus, als Herz und Seele für einen atemlosen Augenblick von unbeschreiblichem Entzücken erfüllt wurden. Sie schrie auf, 
       doch Caid erstickte ihren Schrei mit einem Kuss, zog sie an sich und hielt sie fest.
    


    
      Minuten später, als ihr Atem ruhiger wurde und ihre Haut sich wieder etwas kühler anfühlte, bemühte sie sich, wieder zur Vernunft zu kommen und eine einigermaßen würdevolle Haltung zu finden. Was da gerade geschehen war, hätte sie nicht im Entferntesten für möglich gehalten. Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, dass Eugene sie um diese Erfahrung betrogen hatte. Allerdings hätte sie sich eine solche Intimität, solch rückhaltloses Vertrauen gegenüber dem Mann, der ihr Ehemann gewesen war, auch gar nicht vorstellen können. Er wäre dafür nicht einfühlsam genug gewesen.
    


    
      So überwältigend dieser Aufruhr der Sinne auch gewesen sein mochte, so wusste sie doch instinktiv, dass es noch mehr gab, als sie heute Nacht erfahren durfte. Diese Erkenntnis erfüllte sie mit einem gewissen Bedauern, das sich mit den soeben genossenen Wonnen die Waage hielt.
    


    
      Vorsichtig löste sie sich aus Caids Armen und setzte sich auf. Dann schob sie ihre Röcke hinunter und rutschte vom Tisch. Für einen Augenblick stützte sie sich auf seine ausgestreckte Hand, bevor sie sich mit energischen Bewegungen aus der Umhüllung des Moskitonetzes befreite. Sie wandte ihm den Rücken zu, schüttelte ihre Unterröcke und das Kleid aus und zupfte sich das Mieder zurecht.
    


    
      »Sie hatten ganz Recht«, sagte sie über die Schulter und ihre Stimme klang ihr selbst fremd und fern, »eine Ehe mag ihre Vorzüge haben.«
    


    
      »Soll ich mich über diese Erkenntnis freuen?«
    


    
      »Warum nicht? Das wollten Sie ja schließlich beweisen.«
    


    
      »Vielleicht.«
    


    
      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn als großen Schatten vor dem hellen Hintergrund des Moskitonetzes stehen. »Was denn sonst? Oder war alles nur ein Spiel?«
    


    
      »Wenn es so wäre, dann wäre ich wohl der Verlierer.«
    


    
      »Weil sie nicht zu Ende bringen konnten, was Sie begonnen haben, meinen Sie? Das haben Sie selbst so gewollt.«
    


    
      »Verzeihung, aber ich habe es eigentlich getan, um Sie zu schützen.«
    


    
      »Wovor? Vor Ihnen?«
    


    
      »Wohl eher davor, dass sie zehn Monate nach dem Tod Ihres Mannes ein Kind erwarten. Aber andererseits – das wäre noch gar nichts gegen das Wunder seiner unbefleckten Empfängnis.«
    


    
      Eine wie auch immer geartete Empfängnis war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Kein Wunder, denn während ihrer Ehe hatte ja auch kein Grund bestanden, daran zu denken. Es schien ihr nicht geraten, im Moment dieses Thema weiterzuverfolgen, also reckte sie leicht das Kinn vor und fragte: »Macht es Ihnen etwas aus, der Erste zu sein?«
    


    
      »Keineswegs, aber die Überraschung hätte ich mir gern erspart. Wenn ich gewusst hätte... Aber Sie sind ja immerhin Witwe, wie sollte ich da auf die Idee kommen, Sie könnten noch Jungfrau sein?«
    


    
      »Wahrscheinlich hätte ich es Ihnen sagen sollen. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie es so aufnehmen, hätte ich das wohl auch getan. Ein geeigneter Augenblick wäre sicher zu finden gewesen, zum Beispiel im Theater oder auf der Straße. Vielleicht eine kleine Randbemerkung, während wir über das Wetter sprachen. Ach übrigens, mein Mann fand mich nicht anziehend genug, um seine ehelichen Pflichten zu erfüllen. Könnten Sie sich wohl der Angelegenheit annehmen, wenn es Ihre Zeit zulassen sollte?«
    


    
      Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu. »Lisette, bitte...«
    


    
      »Schon gut. Es macht nichts, dass auch Sie sich nicht getraut haben. Ich werfe es Ihnen nicht vor, sondern sollte Ihnen wohl eher dankbar sein. Denken Sie nur, wie sich 
       der Mann freuen wird, den ich einmal heirate, wenn ihm klar wird, dass er ein beträchtliches Vermögen und dazu noch eine unberührte Braut bekommen hat! Und dass diese Braut noch dazu keinen Menschen auf der Welt besitzt, der sich darum schert, was von beidem sich der Ehemann zuerst aneignet…«
    


    
      Bei den letzten Worten brach ihre Stimme. Bevor Caid eine Antwort finden konnte und Lisette hätte offenbaren müssen, wie tief verletzt sie war, drehte sie sich um und rannte zur Tür. Der Knauf ließ sich nicht sofort drehen, doch schließlich gelang es ihr und sie stürzte hinaus und zog die Tür hinter sich fest ins Schloss. Mit unsicheren Schritten lief sie auf ihr Zimmer zu, blieb dann unvermittelt stehen, holte tief Luft und setzte ihren Weg gemessenen Schrittes und mit hoch erhobenem Kopf fort.
    


    
      Die Vorsicht erwies sich als überflüssig, denn sie begegnete in der Halle niemandem und auch Caid folgte ihr nicht.
    


    
      In ihrem Zimmer kleidete sich Lisette mit gedankenlosen, mechanischen Bewegungen für die Nacht um. Sie war nur froh, dass sie die fremde Zofe, die ihr behilflich war, nicht gut genug kannte, um sich mit ihr unterhalten zu müssen. Dann lag sie im Bett und starrte in die Dunkelheit.
    


    
      Was wollte sie eigentlich von Caid? Sie wusste es nicht genau, doch es war ganz sicher nicht das, was sie bekommen hatte.
    


    
      Es verletzte sie, dass er ihr solche Lust bereitet hatte und dabei selbst so unbeteiligt geblieben war. Das hätte eigentlich ganz anders sein sollen, da war sie sicher. Sie wollte, dass er seine eiserne Beherrschung verlor, dass er auf ihre Berührungen reagierte, so wie sie auf seine Liebkosungen angesprochen hatte. Er war der Meinung gewesen, dass sie Unterricht in der Liebe benötigte. Ihrer Ansicht nach war er es, der lernen musste, wie man sich dem Taumel des 
       Augenblicks hingab. Aber was hätte das alles für einen Sinn, wenn es doch keine Zukunft für sie beide gab?
    


    
      Wie kompliziert es doch war, auf sich allein gestellt zu sein! Während sie im Haus ihres Schwiegervaters praktisch als Gefangene gehalten wurde, hatte sie geglaubt, dass sie nur von seiner Gegenwart, seinem Einfluss und seinen Anordnungen befreit zu sein brauchte, um froh und glücklich ganz allein ihrem eigenen Willen zu gehorchen. Nun war es so weit, zumindest fürs Erste, und trotzdem fehlte ihr etwas. Sie war eigentlich nicht einsam, immerhin hatte sie Agatha. Außerdem war sie von Freunden, Bekannten und Dienstboten umgeben. Und dennoch fühlte sie sich seltsam losgelöst, als treibe sie ziel- und zwecklos durchs Leben, immer in Gefahr, sich im Nichts zu verlieren.
    


    
      Hatte Caid vielleicht Recht? War eine Ehe mit ihren Gewohnheiten und alltäglichen Aufgaben das, was sie brauchte? Musste sie eine Familie gründen, um festen Boden unter den Füßen zu gewinnen? Das erschien ihr viel zu simpel. Sie hatte sich etwas ganz anderes erträumt.
    


    
      Dass sie sich ein für alle Mal von Moisant befreien musste, stand außer Frage. Um ihm endgültig den Zugriff auf ihr Vermögen zu verwehren, wäre es das Beste, wenn sie wieder heiratete, wie Caid schon gesagt hatte. Viele Frauen heirateten ja einzig und allein, um Herrin in ihrem eigenen Haus zu werden. Nicht einmal die Tatsache, dass sie sich damit unweigerlich dem Willen ihres Mannes unterwerfen mussten, und zugleich die Aussicht auf zahlreiche gefährliche Geburten konnten sie abschrecken. Für Eheschließungen gab es kaum hinderliche Vorschriften. So kam es zuweilen auch vor, dass Witwen und Witwer die vorgeschriebenen zwei Trauerjahre nicht einhielten. Das öffentliche Aufsehen, das eine solche Heirat erregte, legte sich spätestens dann, wenn das erste Kind geboren wurde.
    


    
      Doch welcher Mann würde ihr ein Mindestmaß an Freiheit 
       gewähren und sich zugleich schützend zwischen sie und Moisant stellen? Ihr fiel keiner ein, der ihr zugesagt hätte, dem sie genug Vertrauen entgegenbringen konnte. Außer natürlich Caid. Er war wirklich als Ehemann die erste Wahl.
    


    
      Doch es war tatsächlich unmöglich, das hatte er selbst gesagt. Er war viel mehr auf Schicklichkeit bedacht als sie selbst, dachte Lisette. Und so hatte er mittlerweile alle Pflichten eines Ehemannes übernommen, ohne selbst Vorteile davon zu haben.
    


    
      Und obendrein hatte sie ihn noch in Gefahr gebracht.
    


    
      Sie konnte diese Gefahr – und zugleich die Notwendigkeit einer Heirat – aus der Welt schaffen, indem sie ihr Vermögen einfach ihrem Schwiegervater überschrieb. Doch wovon sollte sie dann leben? Sie brauchte das Geld für ihren Lebensunterhalt und als Grundlage für ihre Unabhängigkeit. Eine andere Möglichkeit war, einen der beiden Männer zu heiraten, die ihr den Hof machten. Dann hätte sie keinen Beschützer mehr nötig. Sie hatte also die Wahl zwischen zwei Übeln: Entweder sie blieb ledig und setzte Caid weiterhin der Gefahr aus oder sie heiratete und fügte sich in ein Dasein, das nur vielleicht besser war als das Leben in Moisants Haus.
    


    
      Es gab noch einen dritten Weg. Sie konnte das Fläschchen mit dem Liebestrank benutzen, das ihr Marie Laveau gegeben hatte. Unter seinem Einfluss vergaß Caid vielleicht alles, was ihn von einer Heirat mir ihr abhielt. Und wenn die Wirkung dann nachließ, wäre es schon zu spät. Das Entscheidende wäre geschehen.
    


    
      Dafür, dass er sie verachtete oder zurückwies, wäre es allerdings nicht zu spät. Bei dem bloßen Gedanken an seinen Zorn wurde ihr kalt bis ans Herz. Sie hätte gern geglaubt, dass es in ihrer Macht stünde, ihn zu besänftigen, aber sicher konnte sie sich dessen nicht sein.
    


    
      Nein, es hatte keinen Zweck.
    


    
      Lisette lag unter dem Moskitonetz, das ihr Bett umgab, und starrte ins Mondlicht, das durch die Schlitze in den Fensterläden sickerte. Sie schob die Hand unter das Kopfkissen und tastete nach dem kleinen Fläschchen mit dem Zaubertrank, das sie dort versteckt hatte. Immer wieder strich sie mit dem Daumen über das Glas und den Korken und dachte an allerlei.
    


    
      Kurz vor Morgengrauen wurde sie von Figaro geweckt, der an der Tür kratzte und eingelassen werden wollte. Da es ihr Leid tat, dass sie ihn am Abend zuvor im Studierzimmer zurückgelassen hatte, redete sie besänftigend auf ihn ein und fragte sich, ob er wohl die Nacht über bei Caid geblieben war, da er sonst immer unter ihrem Bett schlief.
    


    
      Zwei Stunden später wollte der kleine Hund hinaus und versuchte, sie zum Aufstehen zu bewegen. Also zog sie ein lose geschnittenes Kostüm an, das vorn zu schließen war und das sie deshalb ohne Hilfe anziehen konnte, nahm Figaros Leine und trat durch die Glastür auf die obere Galerie hinaus. Es war ein schöner Morgen. Das Geländer der Galerie war bereits warm von der Sonne, die auf dem betauten Gras vor dem Haus glitzerte. Für einen Augenblick schloss Lisette die Augen und genoss die sanfte Wärme auf ihrem Gesicht und das Licht, das als roter Schimmer durch ihre geschlossenen Lider drang. Trotz aller Probleme war es eine Lust zu leben. Lisette stieg die Treppe an der Rückseite des Hauses hinunter und der kleine Hund hüpfte neben ihr die Stufen hinab.
    


    
      Dann schlenderte sie durch den Garten, den sie sich am Tag zuvor angesehen hatten, und neigte sich dann und wann zu einer Rose hinunter. Am anderen Ende des Ziegelpfades angekommen, blieb sie einen Moment lang unschlüssig stehen. Noch war keiner der Gäste auf, der ihr hätte Gesellschaft leisten können, für das Frühstück war es auch noch zu früh und sich in ihrem Zimmer zu langweilen, 
       hatte sie keine Lust. Von ihrem Standort aus führte ein schmaler Weg seitab. Es war eigentlich nur ein Trampelpfad, der sich durch das hohe Gras schlängelte und Richtung Fluss im Wald verschwand. Der Tau auf dem Gras würde ihre Röcke bis an die Knie durchnässen, aber was machte das schon? Mit dem großen, weißen Haus als Anhaltspunkt konnte sie sich schwerlich verlaufen und Figaro zeigte starkes Interesse an dem Geschöpf, das zuletzt diesen Pfad entlanggelaufen war. So schlug Lisette entschlossen den Weg ein.
    


    
      Wo der Garten in den waldähnlichen Park überging, bildeten die Kronen gewaltiger immergrüner Eichen ein hohes Gewölbe. Unzählige Farne entrollten ihre zartgrünen Wedel und die Ranken des gelbblütigen Jasmins, die von den Bäumen herabhingen, verbreiteten ihren Duft und ließen ihre gelben Blüten auf die dicken Moospolster rieseln, in die sich weiße und blaue Veilchen duckten. Die Luft war erfüllt vom Wohlgeruch der wilden Azaleen und des Hartriegels, der mit zunehmender Wärme immer stärker wurde und sich mit dem modrigen Geruch nach verrottendem Laub mischte.
    


    
      Je näher Lisette dem Fluss kam, desto feuchter wurde die Luft. Mit gerafften Röcken stieg Lisette über Wasserlachen hinweg und dirigierte Figaro um sie herum. Der große Strom lag noch dem Blick verborgen hinter dem Damm, doch sein Rauschen war schon deutlich vernehmbar. Da und dort entdeckte sie die Spur von Tritten im Moos oder einen Fußabdruck auf dem schlammigen Boden. Hier war schon jemand vor ihr entlanggegangen, vielleicht die Gärtner oder jemand vom Hauspersonal. Auch einige Tierfährten waren zu sehen, die wohl von Waschbären und Opossums stammten oder von der Hauskatze auf Mäusejagd. Von einem Puma oder einem der Wildschweine, die den Wald bevölkerten, konnten die Spuren sicher nicht herrühren, dachte Lisette, dafür waren sie 
       zu klein. Neugierig drang sie auf dem gewundenen Pfad immer weiter in den Wald vor und erwartete hinter jeder Biegung, ein verstecktes Sommerhaus zu sehen oder eine der malerischen pseudogotischen Ruinen, die so in Mode gekommen waren.
    


    
      Da hörte sie ein leises Geräusch hinter sich. Figaro fuhr herum und knurrte verhalten. Mit klopfendem Herzen blieb Lisette stehen um zu lauschen, wobei sie sich eingestehen musste, dass sie sich mit ihren Fantasien über Pumas und andere Geschöpfe selbst in Angst versetzt hatte. Das geschah ihr ganz Recht, was musste sie sich auch so weit vom Haupthaus entfernen! Doch ein Blick zurück genügte, um festzustellen, dass sie sich immer noch in seiner Nähe befand.
    


    
      Das Geräusch verstummte. Sicher war es das Rascheln eines Vogels im trockenen Laub gewesen oder ein Eichhörnchen oder Kaninchen, das in Deckung geflohen war. Lisette ging weiter.
    


    
      Eine ganze Weile lang hörte sie nichts als den Gesang der Vögel und das Rauschen einer leichten Brise in den Baumkronen. Doch dann vernahm sie erneut dieses Geräusch. Abermals blieb sie stehen und blickte den Weg zurück und Figaro tat dasselbe. Waren das Schritte gewesen? Hier konnte ihr doch wohl von Henri Moisant keine Gefahr drohen, oder?
    


    
      Was für dumme Gedanken! Jemand war einfach ebenso früh aufgestanden wie sie und spazierte nun auf dem Pfad hinter ihr her. Vielleicht war es sogar Caid.
    


    
      Aber warum rief er dann nicht oder versuchte sie einzuholen? Das wäre ihm nicht schwer gefallen, da sie sich keineswegs beeilt hatte, sondern müßig dahingeschlendert war. Und außerdem hätte Figaro ihn nicht angeknurrt.
    


    
      Was, wenn es nicht Caid oder einer der Hausgäste wäre, sondern jemand, der den Auftrag hatte, sie zu entführen und in Moisants Haus zurückzubringen?
    


    
      Demjenigen hätte sie die Sache wahrlich leicht gemacht, indem sie allein hierher gekommen war!
    


    
      Lisette fühlte den Impuls zu flüchten. Doch wohin? Sie kannte sich in der Gegend nicht aus, wusste nicht, was vor ihr lag. Die Wegränder waren zwar deutlich zu erkennen, doch unmittelbar daneben begann das dichte Unterholz aus Baumschößlingen und Dorngestrüpp, durch das sie mit ihren weiten Röcken nie hindurchgekommen wäre. Die einzige sichere Zuflucht lag hinter ihr – das Haus.
    


    
      Doch dorthin konnte sie jetzt nicht zurück, sie musste weiter dem Pfad folgen.
    


    
      Sie raffte die Röcke und rannte auf die Wegbiegung zu, die vor ihr lag. Ihr Atem ging in keuchenden Stößen und sie bekam Seitenstechen. Mit einem grimmigen Lächeln dachte sie, was für ein glücklicher Zufall es war, dass sie sich heute morgen nicht die Zeit genommen hatte ein Korsett anzulegen, denn ihr mit Fischbeinstäben versteiftes Mieder engte sie schon genug ein. Als sie über eine Schlammpfütze sprang, merkte sie, dass sich ihre Frisur löste, doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern, denn hinter sich hörte sie das Stampfen von Stiefeln und es kam immer näher.
    


    
      Da drang von irgendwo hinter der nächsten Wegbiegung ein seltsamer Ton an ihr Ohr, fast wie das Klingeln einer Glocke. Eine Gruppe von Arbeitern, dachte sie erleichtert. Wer es auch sein mochte, Hauptsache, sie erreichte ihn noch zur rechten Zeit, um ihrem Verfolger zu entgehen.
    


    
      Jetzt konnte sie deutlich das schnelle Klacken und Klirren von Metall hören, unterbrochen von aufmunternden oder enttäuschten Ausrufen. Sie runzelte die Stirn – das kam ihr irgendwie bekannt vor. Diese Geräusche hatte sie schon manches Mal auf ihrem Weg durch eine Nebenstraße der Passage de la Bourse gehört. Sie klangen nicht wie das Hämmern eines Hufschmieds, noch nicht einmal das 
       eines Kupferschmieds, vielmehr leichter und irgendwie gefährlicher.
    


    
      Aber natürlich!
    


    
      Vor ihr lag im hellen Sonnenlicht ein offener Platz, umstanden von einem Hain aus Pecannussbäumen. Eine Gruppe Männer hielt sich dort auf, von denen zwei einander mit gezogenem Degen gegenüberstanden. Das Klirren und Klingen, das sie gehört hatte, entstand, wenn die Waffen aufeinander prallten. Da war ein Duell im Gange!
    


    
      Caid und der Engländer, Gavin Blackford, kämpften miteinander. Wieder und wieder gingen sie mit dem glitzernden Stahl aufeinander los. Sie waren ganz bei der Sache, schnellten in Sonnenlicht und Schatten vor und zurück und spielten mit ihrem Leben.
    


    
      Taten sie das wirklich?
    


    
      Hier deutete nichts auf einen förmlichen Zweikampf hin. Die umstehenden Männer wirkten gelassen und von Wundärzten war weit und breit nichts zu sehen. Die Zuschauer standen in kleinen Gruppen beieinander, tauschten lachend Bemerkungen aus und feuerten die Kämpfenden mit gutmütigem Spott an. Auch die Fechter selbst kämpften zwar, als wollten sie den Gegner außer Gefecht setzen, grinsten sich jedoch dabei gut gelaunt an und riefen einander gelegentlich, ganz außer Atem, kleine Neckereien zu. Ihre Degen hatten sie durch Knöpfe auf den Spitzen unschädlich gemacht.
    


    
      Dies hier war eine Übung und kein Duell.
    


    
      Für einen Augenblick vergaß Lisette jeden möglichen Verfolger, vergaß Figaro, der an der Leine zerrte und wie verrückt mit dem Schwanz wedelte, vergaß alles um sich herum. Das Bild, das sich ihr bot, war etwas völlig Neues für sie, ein verbotener Einblick in eine durch und durch männliche Betätigung, einen freundschaftlichen Fechtgang. Caid und Blackford hatten ihre Röcke, Westen und Halstücher abgelegt und kämpften in Hemdsärmeln. Mit 
       ihren offenen Hemdkragen und den bis zu den Ellbogen aufgerollten Ärmeln boten sie einen lässigen, verwegenen Anblick, wie ihn ein Außenstehender kaum jemals zu Gesicht bekam. Ihre Gesichter waren vor Anstrengung gerötet und ihre Haut bedeckte ein feiner Schweißfilm. Das feuchte Haar klebte ihnen am Kopf und ihre Leinenhemden spannten sich bei jedem Ausfallschritt über den breiten Schultern, während die eng anliegenden Hosen die muskulösen Formen ihrer Unterkörper vorteilhaft zur Geltung brachten. In Größe und Können waren sie einander ebenbürtig.
    


    
      Caid focht mit einer solch gemessenen Kraft, dass es Lisette kalt über den Rücken lief. Auf eine gewisse, schwer zu erklärende Weise erinnerte es sie an die Selbstbeherrschung, die er vergangene Nacht gezeigt hatte und die sie mit einem so beklagenswerten Mangel daran vergolten hatte.
    


    
      Von einem Punkt in der Mitte ihres Körpers stieg eine heiße Woge so heftig in ihr auf, dass sie ganz schwach wurde. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie etwas Unerlaubtes tat, wenn sie hier zuschaute. Zwischen Furcht und Bedauern hin und her gerissen, wusste sie nicht mehr, wohin sie sich wenden sollte.
    


    
      »Mindestens so gut wie im Theater, nicht wahr?«
    


    
      Als diese in unbekümmertem Ton gesprochenen Worte dicht neben ihrer rechten Schulter erklangen, fuhr Lisette mit wirbelnden Röcken herum. Doch da hatte sie bereits die Stimme erkannt und ein Gefühl der Erleichterung erfüllte sie.
    


    
      Maurelle trat aus dem Unterholz hervor und stellte sich neben sie, ein ironisches Lächeln auf ihren vollen Lippen. Mit leiser, kehliger Stimme fuhr sie fort: »Sie haben also auch gehört, dass sie heute morgen üben wollten?«
    


    
      »Nein, eigentlich nicht. Ich bin nur... spazieren gegangen.« Mit gezwungenem Lächeln deutete sie auf Figaros 
       Leine. »Wie froh ich bin, Sie zu sehen! Ich dachte schon, mir folgt jemand.«
    


    
      »Jetzt eben?« Maurelle runzelte die Brauen und blickte den Weg zurück, der verlassen hinter ihnen lag.
    


    
      »Albern, nicht wahr? Als wenn einer Ihrer Gäste oder sonst jemand vom Maison Blanche so etwas tun würde.«
    


    
      »Aber ich bin Ihnen nicht gefolgt, chère.« »Sie waren schon vor mir hier?«
    


    
      Ihre Gastgeberin deutete auf ein kleines Sumachgebüsch direkt neben dem Pfad. »Dort, wo ich die Herren bei ihrem Zeitvertreib nicht gestört habe. Meine Zofe hat zufällig durch Mademoiselle Valliers Mädchen von dem Treffen erfahren und die hatte es wiederum von Monsieur da Silvas Diener, glaube ich.«
    


    
      Ihre Stimme triefte vor Ironie, doch ob diese sich nun gegen die Fechter, das gut funktionierende Nachrichtensystem der Dienerschaft oder gegen ihre eigene Neugier richtete, war schwer zu sagen. Lisette schüttelte ein wenig den Kopf. »Aber wer war es dann...?«
    


    
      »Vielleicht einer der Gärtner, der Ihnen den Rückweg zeigen oder Sie vom Fechttraining fern halten wollte. Möglicherweise war es ja auch ein Herr mit geringem Interesse für die Fechtkunst, der Sie unter vier Augen sprechen wollte. Regen Sie sich nicht auf, chère, er ist sicher mittlerweile fort. Und außerdem haben wir andere Sorgen.«
    


    
      Mit diesen Worten wies Maurelle mit dem Kopf in Richtung der Fechter. Auch ohne sich umzudrehen, wusste Lisette, dass die Übung unterbrochen worden war, denn die plötzlich einsetzende Stille war beunruhigend genug. Caid und Blackford standen mit gesenkten Degen nebeneinander und schauten zu ihnen herüber und auch die anderen drehten sich schon neugierig um.
    


    
      »Ich bitte um Verzeihung, Gentlemen!«, rief Maurelle ihnen zu. »Wir wollten nicht aufdringlich sein und gehen sofort wieder.«
    


    
      Grinsend hob Blackford seinen Degen zur Begrüßung und legte ihn sich dann über die Schulter. »Sie sind herzlich eingeladen hier zu bleiben.
    


    
      Caid war mit dieser Einladung wohl nicht ganz einverstanden, dachte Lisette, denn er warf seinem Kontrahenten einen verdrießlichen Blick zu. Aus irgendeinem Grund war diese kleine Geste zu viel für ihre strapazierten Nerven oder vielleicht war es ihr auch nur peinlich, dass sie an einem Ort ertappt worden war, wo sie nichts zu suchen hatte. »Nein, nein, auf gar keinen Fall!«, rief sie. »Bitte, machen Sie doch weiter.«
    


    
      Sie wartete keine Antwort ab, sondern drehte sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Rückweg zum Haus, Figaro an der Leine hinter sich herziehend. Auch Maurelle machte kehrt und lief neben ihr her. Lisette spürte förmlich die Blicke der Männer im Rücken. Dies gab ihr das Gefühl, als trampele sie unbeholfen dahin.
    


    
      Erst als der Übungsplatz außer Sicht war, fiel ihr ein, dass sie sich genau hätte merken sollen, wer von den Männern dort unter den Pecannussbäumen dabei gewesen war. Von denen hatte ihr zumindest keiner folgen können. Monsieur da Silva, Celinas Verlobter, war dort gewesen, da war sie sich sicher, und ebenso Nicholas Pasquale. Auf die anderen hatte sie nicht geachtet. Um ehrlich zu sein, hatte sie in ihrer Verlegenheit kaum einen genauer angesehen.
    


    
      »Na, das war aber aufregend«, sagte Maurelle vergnügt.
    


    
      »Vielleicht ein wenig zu sehr«, entgegnete Lisette.
    


    
      »Ja, stimmt. Aber auch sehr anregend, muss ich sagen. Ich möchte wissen, ob uns für den restlichen Aufenthalt hier noch etwas ähnlich Interessantes einfällt.«
    

  


  
    

    
      Fünfzehntes Kapitel
    


    
      Die Proben für das geplante Theaterstück nahmen den ganzen Nachmittag in Anspruch. Während sich die Damen mit Begeisterung und beachtlichem Talent in die Arbeit stürzten, waren die Herren nicht sehr eifrig bei der Sache. Sie erklärten sich erst nach viel gutem Zureden bereit, überhaupt Rollen zu übernehmen. Caid war keineswegs entzückt, dass man ihm den Part des feurigen Liebhabers der – von Lisette gespielten – jugendlichen Naiven zugedacht hatte. Er vermutete stark, dass hier Maurelle als Intendantin wieder einmal ihrem Sinn für Ironie freien Lauf gelassen hatte. Zwar hütete er sich, vor Lisette und den übrigen Damen seinen Unmut offen zu zeigen, hatte aber diesbezüglich gegenüber den anderen Fechtmeistern keinerlei Hemmungen.
    


    
      »Sei doch nicht so ein Sauertopf«, sagte Blackford, der das Glück hatte, nicht mitspielen zu müssen, und seine blauen Augen funkelten vor Vergnügen. »Es ist ein klassisches Stück mit witzigen und recht intelligenten Dialogen, das einem viele Gelegenheiten bietet, den Damen zu imponieren. Du musst nur aus dir herausgehen, dann wird es dir schon Spaß machen.«
    


    
      »Glaube ich kaum.« Fast hätte Caid hinzugefügt, der Engländer könne ja seine Rolle übernehmen, doch er hielt sich gerade noch zurück. Die Rolle mit Lisette als Partnerin würde Blackford womöglich allzu viel Spaß machen.
    


    
      »Du könntest den jungen Francis ja deine Rolle übernehmen 
       lassen, wenn du so sehr dagegen bist. Ich bin sicher, er wäre erfreut.«
    


    
      »Wahrscheinlich«, antwortete Caid mit düsterem Blick. »Ihn stört es anscheinend nicht, sich zum Narren zu machen.«
    


    
      »Das willst du also auch nicht? Dann gibt es wohl keinen Ausweg für dich. Soll ich dir helfen, deinen Text zu lernen? Meine Stimme klingt zwar kaum nach einer jungen Maid, aber ich könnte es zumindest versuchen.«
    


    
      »Nur zu, macht euch nur über mich lustig«, knurrte Caid und warf den anderen unter gesenkten Lidern einen drohenden Blick zu. »Das nächste Mal werde ich dafür sorgen, dass Maurelle euch auch Rollen gibt.«
    


    
      »Ich habe schon eine, mein Freund«, entgegnete Blackford unbeeindruckt. »Ich muss die mühsame Arbeit des Souffleurs übernehmen.«
    


    
      Sie saßen auf der Galerie, die Füße auf das Geländer gelegt, ein Glas Claret in der Hand. Es war die Zeit der ›blauen Stunde‹ – l’heure bleu – die sich in diesem Fall auf die wenigen Minuten beschränkte, die zwischen Sonnenuntergang und dem Angriff der Moskitos lagen, zwischen Siesta und der Zeit des abendlichen Zeitvertreibs. Die meisten von Maurelles Gästen waren in ihren Zimmern und kleideten sich für die Unterhaltungen um, die der Abend bringen mochte. Heute sollte eine Probe stattfinden und danach würden sie ein spätes Abendessen einnehmen. Zu Mittag hatte es ein üppiges Mahl mit frischem Gemüse, Geflügel, Schweine- und Rindfleischgerichten gegeben – all den Speisen, die eine große, ertragreiche Plantage hergab und die in ihrer Fülle keine Wünsche offen ließen.
    


    
      Blackford lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Da gibt es noch etwas, was ich dich fragen wollte, O’Neill. Wie stehst du eigentlich zu der hübschen Madame Moisant? Du weißt ja, dass ich ein bisschen später dazugestoßen bin und deshalb 
       die Situation und die Rolle, die du dabei spielst, nicht genau kenne.«
    


    
      »Ich spiele überhaupt keine Rolle. Davon kann zum jetzigen Zeitpunkt gar keine Rede sein.«
    


    
      Blackford schaute ihn nachdenklich an. »Nun gut, aber diejenigen, die sich jetzt bei ihr beliebt machen, stehen ganz vorn in der Reihe, wenn die Trauer erst einmal vorbei ist. Also umschwirren sie die Dame wie Fliegen den Honigtopf und du stehst daneben und schlägst nach allen, die ihr zu nahe kommen. Da könnte man fast meinen, dass du sie für dich allein haben möchtest.«
    


    
      »So ein Blödsinn,« erwiderte Caid in schroffem Ton. »Ich wache nur vorübergehend über das Wohlergehen der Dame.«
    


    
      »Du beschützt sie vor den Nachstellungen durch ihren Schwiegervater, so viel habe ich mitbekommen. Aber bist du sicher, dass sie dir wirklich nichts bedeutet?«
    


    
      »Um meine Gefühle geht es dabei nicht.«
    


    
      Blackford warf ihm aus den Augenwinkeln einen abschätzenden Blick zu. »Ich glaube, da irrst du dich.«
    


    
      Caid erwiderte den Blick des Engländers, sagte aber nichts.
    


    
      Da schürzte Blackford die Lippen und fuhr fort: »Wenn du doch nicht unparteiisch bleiben kannst, alter Junge, wie willst du dann dafür sorgen, dass sie die richtige Wahl trifft – oder überhaupt eine Wahl?«
    


    
      »Kann es sein, dass du auch dein Glück versuchen willst?«
    


    
      »Das wäre schon verlockend, aber ich stehe dir lieber auf der Fechtbahn als auf dem Duellplatz gegenüber.«
    


    
      »Ich will dich nicht davon abhalten«, sagte Caid aufgebracht.
    


    
      »Nein?« Blackford schwieg für einen Moment und fuhr dann fort: »Vermutlich nicht, aber ich bin als Kandidat nicht besser geeignet als du.«
    


    
      »Du bist zumindest aus gutem Hause.«
    


    
      »Das kann mir gestohlen bleiben, obwohl mein älterer Bruder und vor allem mein Vater das wohl etwas anders sehen.«
    


    
      »Ein englischer Adliger, der bescheiden ist – ich wusste nicht, dass es so etwas gibt«, bemerkte Caid verwundert.
    


    
      »Eher realistisch als bescheiden. Man kann sich kaum eine niedrigere Stellung als die eines jüngeren Sohnes denken.«
    


    
      Caid glaubte, für einen Sekundenbruchteil Schmerz im Auge des Engländers aufblitzen zu sehen. »Ich dachte immer, jüngere Söhne seien für das Militär bestimmt. Wie bist du diesem Schicksal entgangen?«
    


    
      »Ich war ein kränkliches Kind und völlig undiszipliniert. So würden es manche ausdrücken. Ich würde eher sagen, dass ich noch nie gern Befehlen gehorcht habe.«
    


    
      »Besonders, wenn sie von einem älteren Bruder kamen?«, fragte Caid aufs Geratewohl.
    


    
      »Du sagst es. Aber ich glaube, wir wollten nicht über meine Fehler reden. Welche Absichten hast du denn nun genau gegenüber der Dame?«
    


    
      »Nur ehrliche und anständige. Und du?« Caid konnte die Antwort kaum abwarten.
    


    
      »Oh, ich habe überhaupt keine Absichten. Ich habe nur überlegt, welcher Bewerber der Richtige wäre.«
    


    
      »Gar keiner«, erwiderte Caid knapp.
    


    
      »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete der Engländer mit selbstzufriedenem Lächeln.
    


    
      In der zunehmenden Dämmerung bedachte Caid ihn für diese Anzüglichkeit mit einem entrüsteten Blick, sagte jedoch nichts, da er nicht noch mehr über sich verraten wollte als schon geschehen.
    


    
      Die Probe für das Stück verlief im Großen und Ganzen wie erwartet. Die Mitwirkenden kämpften sich durch ihre Rollentexte, die sie von Zetteln ablasen. Rio als Sir Peter 
       Teazle und Celina als Lady Teazle legten ihre Rollen hoch dramatisch an und sanken einander am Schluss so innig in die Arme, wie es das Stück verlangte. Neville Duchaine spielte den aalglatten Glücksritter, der sich bei Lady Teazle einschmeichelt, um an ihr reiches Mündel Maria heranzukommen, und damit die Eifersucht des älteren Ehemannes der Lady erregt. Er war so gut in seiner Rolle, als sei sie für ihn geschrieben worden. Und La Roche als Sir Oliver Surface, Wohltäter und lange verschollener reicher Onkel von Marias ehrenwertem Freier Charles, wirkte erstaunlich vertrottelt und gebrechlich für ein so kräftiges Mannsbild.
    


    
      Blackford hatte sich lässig auf das Sofa geworfen und streckte die Beine von sich. Er verfolgte die Bewegungen der Schauspieler und warf nur hin und wieder eine Bemerkung oder einen Ratschlag ein, da noch niemand einen Souffleur benötigte. Erstaunlicherweise machte er seine Sache ganz gut.
    


    
      Während die Theatergruppe solcherart im Morgenzimmer im hinteren Teil des Hauses beschäftigt war, vergnügten sich die übrigen Gäste im großen Salon. Caid, den man auf die Suche nach Requisiten geschickt hatte, fand, dass sie es sich sehr gemütlich gemacht hatten. Agatha stichelte an etwas herum, das einen Reifrock hatte und anscheinend ein Kostüm für Lisette abgeben sollte. Francis Dorelle saß brütend in einer Ecke. Er war verstimmt, weil man ihm keine Rolle gegeben hatte, und verfasste ein neues Gedicht, um seine verletzten Gefühle zu besänftigen. Gustave Bechet saß neben seiner Mutter auf einem Sofa und hielt eine Schüssel mit Pecannüssen auf dem Schoß. Mit seinen großen Händen knackte er die Nüsse und verspeiste die Kerne ebenso wie diejenigen, die ihm seine fürsorgliche Mutter noch zusätzlich reichte. Die übrigen Gäste nähten, schwatzten, rauchten Zigarren und unterhielten sich über die Ernte und die Politik oder waren in ein Kartenspiel vertieft. Zu den Letzteren gehörten Denys Vallier 
       und seine Freunde. Sie spielten mit Begeisterung und ausschließlich nach selbst erfundenen Regeln.
    


    
      Für einige Minuten blieb Caid bei ihnen stehen und verfolgte mit verblüfftem Grinsen ihr merkwürdiges Kartenspiel. Doch dann kam Solon, Maurelles Butler, der sie aufs Land begleitet hatte, und teilte Caid mit, dass seine Anwesenheit auf der provisorischen Bühne gewünscht wurde.
    


    
      Obwohl er bei dem Theaterstück eigentlich gar nicht mitmachen wollte, empfand Caid doch ein sonderbares Vergnügen an den Szenen, die er mit Lisette als Maria spielte. Es war aufreizend, ihr in aller Öffentlichkeit den Hof zu machen, und die Art, wie Lisette bei ihren Antworten errötete und seinem Blick auswich, erregte ihn und machte ihn zugleich unsicher wie einen grünen Jungen. Zu gern hätte er gewusst, was sie so durcheinander brachte – war es nur Schauspielerei oder die Erinnerung daran, was am Abend zuvor zwischen ihnen vorgefallen war, oder eine gewisse mädchenhafte Scheu angesichts der Fechtübungen, deren Zeugin sie am Morgen geworden war? Nach dem Abendessen bekam er Gelegenheit, sich diese Frage zu beantworten.
    


    
      Das Essen begann mit Schildkrötensuppe und endete mit Syllabub, einer Nachspeise aus Sahne und Wein. Dazwischen gab es diverse kalte Speisen, die auf weißem Pariser Porzellan mit Goldrand, dem Stolz des Maison Blanche, angerichtet waren. Maurelle hielt sich an die alten französischen Tafelsitten, daher blieben die Herren nach dem Essen nicht bei Brandy und Nüssen allein an der langen Tafel sitzen, sondern folgten den Damen in den Salon. Dort saß ihre Gastgeberin an dem Klavier und spielte eine Sonate. Nach einer Weile, als sie der Meinung war, dass sich das Essen genügend gesetzt hatte, ging sie zu einem munteren Walzer über, woraufhin einige Paare zu tanzen begannen.
    


    
      Hier in dieser zwanglosen Atmosphäre konnte wohl 
       auch ein Mann wie Caid sich wagen, Lisette zum Tanz aufzufordern. Also ging er zu ihr hinüber und verbeugte sich. Sie kam so bereitwillig in seine Arme, dass er annahm, sie würde ihn wegen der besagten Vorfälle nicht allzu sehr verabscheuen. Während sie ihre Runden auf der Tanzfläche drehten, betrachtete er ihr Gesicht, die zart gewölbten Wangen, das fächerförmige Muster ihrer Wimpern, unter denen sie die Augen gesenkt hielt. Dabei überlegte er krampfhaft, wie er ihr mitteilen sollte, was ihn bewegte, doch ihm fiel nichts Besseres ein, als es geradeheraus zu sagen.
    


    
      »Es tut mir Leid, dass Sie heute morgen mit ansehen mussten, wie wir übten.«
    


    
      »Warum tut Ihnen das Leid?« Sie schaute überrascht zu ihm hoch, wobei eine leichte Röte ihre Wangen überzog.
    


    
      »Wir hatten nicht die Absicht, die zarten Gefühle einer Dame zu verletzen.«
    


    
      »Sie denken also, ich sei verletzt gewesen?«
    


    
      »Die meisten Frauen würden zumindest so tun.«
    


    
      »Ich bin nicht die meisten Frauen.«
    


    
      Caid gestattete sich fast so etwas wie ein Lächeln. »Das glaube ich langsam auch.«
    


    
      »Was an dem Spektakel war denn angeblich so anstößig, der Fechtkampf oder die etwas... legere Kleidung?«
    


    
      »Beides, könnte ich mir vorstellen. Und ebenso die Gefahr, die immer in der Luft liegt, wenn sich zwei Männer mit tödlichen Waffen gegenüberstehen.«
    


    
      »Aber das war doch nur eine Übung, bei der kaum Blutvergießen zu befürchten war!«
    


    
      »Auch dabei kann etwas passieren. Es braucht nur der Schutzknopf von einem Florett oder Rapier abzufallen oder das Temperament mit den Kämpfenden durchzugehen und schon ist es geschehen.« Er zuckte mit der Schulter, ganz fasziniert von seiner eigenen Schilderung.
    


    
      »Nun, ich habe nichts dergleichen gesehen,« sagte sie 
       bestimmt. »Und ich war auch nicht lange genug da, um etwas wirklich Anstößiges zu bemerken. Um ganz ehrlich zu sein, ich bin froh, dass ich einmal einen Blick auf Ihre geheimnisvolle Betätigung werfen konnte.«
    


    
      »Was meinen Sie damit?«
    


    
      »Die meisten Frauen fragen sich, was die Männer daran eigentlich so anziehend finden.«
    


    
      »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
    


    
      »Wie ließe sich sonst der Aufwand an Zeit und Mühe erklären, den sie treiben, um ihr Können zu verbessern? Ich glaube, das hängt alles mit dem romantischen Hang zum Makabren zusammen. Junge Männer tun so, als stünden sie mit dem Tod auf du und du, um ihre Angst davor zu überwinden. Und das Fechten ist dafür nur eines der Mittel zum Zweck.«
    


    
      »Ich bringe ihnen also bei, dem Tod freudig entgegen zu treten. Ist es das, was Sie sagen wollten?«
    


    
      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Das wäre zu viel gesagt. Sie zeigen ihnen, wie man sich dem Tod furchtlos stellt.«
    


    
      »Ja, aber ist das immer gut? Schließlich ist es die Furcht vor dem Tod, die die meisten von uns davon abhält, sich allen möglichen Gefahren auszusetzen.«
    


    
      »Das hätte ich jetzt eigentlich sagen sollen«, entgegnete sie mit ernster Miene. »Stellen Sie etwa Ihren Beruf oder seinen Ehrenkodex infrage?«
    


    
      »Das tun doch alle intelligenten Männer.«
    


    
      »Warum machen sie dann überhaupt weiter?«
    


    
      »Weil das Leben roh und unzivilisiert wäre, wenn man die Bühne allein den Primitiven und Unanständigen überließe und denen, die sich rücksichtslos über die Rechte ihrer Mitmenschen – und vor allem der Frauen – hinwegsetzen. Es geht um die Drohung, verstehen Sie?«
    


    
      »Selbst wenn es die Harmlosen und Unschuldigen sind, die dabei sterben?«
    


    
      »Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass nicht sie es sind, die die Zeche bezahlen müssen.«
    


    
      »Wenn es so ist, dass tun Sie das Richtige.«
    


    
      Spätestens in diesem Augenblick war Caid klar, wie unsagbar schwer es ihm fallen würde, Lisette zu gegebener Zeit einem anderen Mann zu überlassen. Die Aussicht auf diesen Schmerz ließ ihm den Atem stocken und in einem Anfall zorniger Verzweiflung fragte er sich, was das alles eigentlich für einen Sinn hatte. Dann wirbelte er Lisette herum, dass ihre Röcke nur so flogen und ihre Brüste für einen erregenden Augenblick an seine Brust gepresst wurden, die sich in heftigen Atemzügen hob und senkte. Doch gleich darauf verlangsamte er seine Tanzschritte wieder, erinnerte sich an den vorschriftsmäßigen Abstand zwischen den Tanzpartnern und hielt Lisette entsprechend weit von sich ab.
    


    
      Sie nahm diese Geste ohne Kommentar hin, doch sie schaute ihn an, als läge ihr noch etwas auf der Zunge. Nach einer ganzen Weile sagte sie schließlich: »Heute morgen ist mir jemand gefolgt – oder zumindest kam es mir so vor.«
    


    
      »Gefolgt?«, wiederholte er und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.
    


    
      »Es klang wie die Schritte eines Mannes, doch sehen konnte ich niemanden. Vielleicht, weil Figaro geknurrt hat. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass die Person von ihrem Vorhaben abließ, als Maurelle plötzlich aus ihrem Versteck hervorkam.«
    


    
      »Hat sie ihn nicht gesehen?«
    


    
      Lisette schüttelte so entschieden den Kopf, dass ihre Locken, die nach der neuesten Mode zu Büscheln auf beiden Seiten ihres Gesichts zusammengefasst waren, hin und her flogen. »Sie sagt nein.«
    


    
      »Sie wissen also nicht, ob er nur davon abgehalten wurde, sich zu einer attraktiven Dame auf ihrem einsamen 
       Spaziergang zu gesellen, oder ob er wirklich Übles im Schilde führte?«
    


    
      »Nein. Ich habe mir überlegt... das heißt, ich würde gern wissen, ob Sie sich gemerkt haben, welche Männer bei Ihrer Übung anwesend waren.«
    


    
      Es war Caid sofort klar, was sie meinte. »Sie kamen und gingen, wie es ihnen gefiel und wie ihr Appetit auf Frühstück es ihnen eingab. Wer mit mir Übungskämpfe ausgetragen hat, weiß ich selbstverständlich.«
    


    
      Sie schaute ein wenig enttäuscht drein, war aber nicht allzu beunruhigt. Und das war auch gut so, denn Caid machte sich Sorgen für sie beide zusammen. Wenn er jede Bewegung der Gäste verfolgen wollte, wurde die Landhausparty langsam zu einem Albtraum. Keiner der Anwesenden schien länger als ein paar Minuten an einem Fleck zu bleiben und es war unmöglich zu sagen, wer ruchlose Pläne verfolgte und wer sich nur zu einem Schläfchen auf sein Zimmer zurückgezogen hatte.
    


    
      Und überdies war es hier noch schwieriger, mit Lisette allein zu sein als in der Stadt. Wohin er sich auch wendete, Francis, Denys, Neville, Gustave mit seiner Mutter und ein halbes Dutzend anderer waren schon da. Eine bessere Leibwache hätte sie sich beim besten Willen nicht wünschen können. Zumindest hatte aber auch keiner der anderen eine größere Chance auf ein trauliches Tete-a-tete mit ihr als er selbst, was Caid eine beträchtliche Genugtuung bereitete.
    


    
      Maurelle beendete den Walzer. Zufällig kamen Caid und Lisette gerade vor einer der hohen Flügeltüren zum Stehen. Er bemerkte, dass ihr Gesicht rosa überhaucht war und dass sie ihren Fächer, ein düster wirkendes Ding aus schwarzer Seide und Elfenbeinrippen, in Bewegung setzte. Also fragte er: »Sollen wir kurz nach draußen gehen?«
    


    
      »Sehr gern.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und 
       schritt langsam neben ihm her, mit einer solchen Selbstbeherrschung wie die würdige, vornehme Matrone, die sie zweifellos eines Tages sein würde.
    


    
      »Wie warm die Nacht ist, wie Paris im Sommer«, murmelte Caid, als sie mit dem Rücken zum hell erleuchteten Salon auf der Galerie standen. Doch hier, wo eine sanfte Brise ihnen über das Gesicht strich, war es auf jeden Fall kühler als drinnen.
    


    
      »Es ist zu warm. Ich warte schon die ganze Zeit auf Regen.«
    


    
      »Dann müssten Sie aber drinnen bei Ihren Bewunderern bleiben.«
    


    
      »Was für eine Vorstellung!« Lisette schüttelte sich in gespieltem Abscheu. »Ich werde dafür beten, dass es morgen kühler wird.«
    


    
      Im Zwielicht warf er ihr einen schiefen Blick zu. »Kommen Sie, ist denn nicht ein Einziger dabei, dessen Gesellschaft sie genießen würden?«
    


    
      »Sie sind alle recht liebenswürdig, aber ich kann mir nicht vorstellen, mit einem von ihnen den Rest meines Lebens zu verbringen.«
    


    
      »Nicht einmal mit Duchaine?«
    


    
      Mit nach hinten geneigtem Kopf blickte Lisette zu ihm auf. »Wie kommen Sie darauf?«
    


    
      »Ich weiß nicht. Er scheint mir einfach der Geeignetste zu sein.«
    


    
      »Das würde er bestimmt auch von sich behaupten.«
    


    
      Caid musste sich ein Lächeln verkneifen. »Sein Cousin, der Comte de Picardy...«
    


    
      »Bitte! Ich habe mehr als genug von diesem Cousin gehört, dem Grafen mitsamt seinen Ländereien, seiner Stellung bei Hofe, seinen Einkünften, Kutschen, Kleidern und Mätressen.«
    


    
      »Mätressen?«
    


    
      »Als verheiratete Frau hielt er mich anscheinend für erfahren 
       genug, um diese Themen eher aufregend als schockierend zu finden.«
    


    
      Mit einem undefinierbaren Laut äußerte Caid seine Zufriedenheit darüber, dass Duchaine offenbar nichts von ihrem diesbezüglichen Mangel an Erfahrung wusste. »Hat er das gesagt?«
    


    
      »Eher angedeutet. Monsieur Duchaine ist viel zu diskret, um etwas direkt zu sagen, was vielleicht weitererzählt wird.«
    


    
      Caid war bewusst, dass der Zorn, der jetzt in ihm aufwallte, in keinem Verhältnis zum Anlass stand. Doch bei dem bloßen Gedanken daran, dass Duchaine Lisette obszöne Andeutungen ins Ohr flüsterte, zuckte seine Hand zum Degen. »Also gut, damit wäre Monsieur Duchaine aus dem Spiel. Was ist mit Dorelle?«
    


    
      »Niedlich, aber zu jung und eine zu sensible Künstlerseele.«
    


    
      »Das ist ja wohl ein vernichtendes Urteil. Und Monsieur Bechet?« Caid konnte einen leicht spöttischen Beiklang seiner Worte nicht unterdrücken.
    


    
      »Seine Mutter wäre durchaus eine interessante Frau, wenn sie nur keinen Sohn hätte.« Lisette warf ihm einen schnellen Blick zu. »Was ist daran so lustig?«
    


    
      »Nichts.«
    


    
      »Von wegen. Ihnen kommt es vielleicht komisch vor, dass ich an einem Abend ein halbes Dutzend Herren auf meiner Liste abhaken kann, aber mir gefällt das ganz und gar nicht. Da kann ich mich gleich heimlich in die Stadt zurückstehlen.«
    


    
      »Was? Maurelle die ganze Pflicht überlassen, die Gäste zu unterhalten? So grausam könnten Sie doch nie sein!«
    


    
      »Das wäre weniger Grausamkeit als Selbstschutz.«
    


    
      Er stutzte, drehte sie zu sich um und berührte ihre Wange mit seinen vom Fechten schwieligen Fingerspitzen. »Ist es wirklich so schlimm?«
    


    
      »Unerträglich. Der einzige Lichtblick ist, dass Sie nie weit entfernt sind.« Sie ergriff sein Handgelenk und hielt kurz inne, bevor sie die Manschette ein wenig hochschob.
    


    
      Caid zuckte leicht zurück, als wolle er ihr seinen Arm entziehen. Doch als sich ihr Griff verstärkte, hielt er still.
    


    
      »Nicht, lassen Sie«, sagte er mit rauer Stimme.
    


    
      »Warum?« Während sie mit den Fingern über die rostgefärbten Narben an seinen Handgelenken fuhr, blickte sie ihm unverwandt ins Gesicht. »Heute morgen haben sie, glaube ich, diese Male mit Stoffstreifen verdeckt. Sind sie denn so schrecklich?«
    


    
      »Die Bänder sollen nur verhindern, dass versehentlich eine Arterie verletzt wird. Mit dem, was Sie da sehen, hat das nichts zu tun.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber im fiel im Moment keine andere Erklärung ein. Die zarte Berührung ihrer Finger löste Schauer aus, die über seinen Arm und die Schulter liefen und in seinem Inneren eine Hitze entzündeten, die sich in jeden Winkel seines Körpers ausbreitete.
    


    
      »Diese Narben wurden Ihnen auf einem Sträflingsschiff zugefügt, als Sie noch jung waren. Warum sollten Sie sich ihrer schämen?«
    


    
      »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich schäme.«
    


    
      »Und dennoch verbergen Sie sie, sprechen nie davon und möchten am liebsten, dass keiner davon erfährt.«
    


    
      »Sie verraten, dass ich einer Klasse angehöre, deren Mitglieder man grundlos einsperren darf, ohne dass ihnen das Gesetz zu Hilfe kommt«, entgegnete Caid in harschem Ton. »Durch die Narben bin ich als Verbrecher gebrandmarkt.«
    


    
      »Aber das war einmal. Und außerdem hatten Sie keine Schuld daran.«
    


    
      »Egal, sie sind unauslöschlich.«
    


    
      »Und wenn man sie entfernen könnte, so wären sie sicher noch immer in ihre Seele eingegraben«, sagte Lisette 
       versonnen. »Was müsste wohl geschehen, damit Sie diese Narben vergessen?«
    


    
      Sie verstummte, öffnete einen seiner Manschettenknöpfe, streifte den festen Hemdenstoff hoch und presste ihre Lippen auf die Narbe. Er stand da wie versteinert, unfähig sich zu rühren, zu denken, ja auch nur zu atmen, und spürte sein Herz wie eine tiefe Trommel dröhnen. In ihm brannte die Sehnsucht danach, ihr Haar zu berühren, ihre kühlen Lippen auf seinem heißen Mund zu spüren, sie in die Arme zu reißen und fortzutragen ins Dunkel. Er wollte sie festhalten, sie erobern und sie mit solch starken Fesseln an sich binden, dass sie nie wieder gelöst werden konnten. Er wollte sie ganz einfach für immer, egal auf welche Weise.
    


    
      Doch er war nicht hier, um Ansprüche auf sie zu erheben oder ihre Lage auszunutzen. Schließlich hatte er versprochen, sie zu beschützen. Etwas anderes auch nur zu denken, war verrückt, es zu versuchen wäre sträflich. Er sollte sich von ihr losreißen und sich konsequent von ihr fern halten.
    


    
      Doch es ging einfach nicht. Und so stand er nur da und wartete, bis sie schließlich aufsah. In dem grauen Zwielicht, das nur von einer fernen Lampe erleuchtet wurde, schaute sie ihn an, mit Augen wie dunkle, verwunschene Seen. Dann verzog sich ihr Mund zu einem kleinen, unsicheren Lächeln. »Eine Frau hat nicht die Macht, sie auszulöschen, nicht wahr? Was dann? Schweiß und Blut und zuletzt der Tod durch den Degen, der Ihnen so lieb und teuer ist? Ich werde für Sie beten, dass es nicht dazu kommt.«
    


    
      Er antwortete nicht. Was gab es da auch zu sagen? Außerdem war seine Kehle so zugeschnürt, dass er keinen Ton hervorbrachte.
    


    
      In diesem Augenblick hörten sie von hinten ein Geräusch. Caid drehte sich um, packte Lisette beim Handgelenk und 
       zog sie hinter sich. Vor ihnen stand eine massige Gestalt, die Caid nicht sofort als Gustave Bechet erkannte.
    


    
      »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Bechet förmlich, »ich habe Sie nicht bemerkt. Um keinen Preis würde ich ein Tete-a-tete unterbrechen.«
    


    
      War da nicht ein mürrischer, ja sogar höhnischer Unterton in der Stimme des abgewiesenen Freiers? Das wäre auch kein Wunder, dachte Caid. Also antwortete er: »Das glaube ich Ihnen.«
    


    
      »Dann entschuldigen Sie bitte.« Mit einem kurzen Nicken drehte sich der dickliche Mann um und duckte sich ein wenig, um durch die Tür in den Salon zurückzugehen. Caid schaute ihm eine ganze Weile lang mit gerunzelter Stirn nach.
    


    
      »Wahrscheinlich geht er jetzt auf der Stelle zu seiner Mutter und erzählt ihr alles«, sagte Lisette unglücklich.
    


    
      »Ganz bestimmt. Fragt sich nur, welche Schlüsse sie daraus zieht.«
    


    
      »Wir tun doch nichts Verbotenes.«
    


    
      Das, dachte Caid, war nicht sein Verdienst. »Es ist meine Schuld, weil ich Sie von den anderen fortgebracht habe.«
    


    
      »Ja ja, immer ist alles Ihre Schuld.«
    


    
      »Was meinen Sie damit?«, fragte er und blickte ihr forschend ins Gesicht, erstaunt über ihren müden, resignierten Ton.
    


    
      »Ist schon gut.« Sie schickte sich an, in ihr Schlafzimmer zu gehen, dessen Balkontür ein Stück entfernt auf die Galerie hinausging. »Ich habe auf einmal Kopfschmerzen. Würden Sie mich bitte bei den anderen Gästen entschuldigen, ich möchte jetzt Gute Nacht sagen.«
    


    
      Er neigte wortlos den Kopf. Lisette ging und ihre Absätze klapperten hohl auf dem Holzboden der Galerie. Er wartete, bis sie die Tür erreicht und ihre Hand auf den Riegel gelegt hatte, bevor er sprach. »Danke«, sagte er leise, »danke für Ihr Gebet.«
    


    
      Caid ging wieder in den Salon. Er richtete Lisettes Entschuldigung aus und blieb lange genug, um nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, sie beide würden die Gesellschaft in auffallend kurzem Abstand verlassen. Nachdem er schließlich allen eine gute Nacht gewünscht hatte, drehte er noch eine Runde durch den Garten und rauchte dabei eine letzte Zigarre. Alles war still. Nur aus dem separaten Küchenhaus drangen Geräusche, die verrieten, dass dort das restliche Geschirr vom Abendessen abgewaschen wurde. Dann und wann erklang der Ruf eines Nachtvogels und im Hühnerhof bei den Sklavenquartieren krähte krächzend und schläfrig ein Hahn. Von seinem Standort unter einer der immergrünen Eichen aus beobachtete Caid, wie das Küchenmädchen das schmutzige Spülwasser weggoss, die Küche abschloss und dann mit müden Schritten davon ging. Er sah, wie sich Maurelles Gäste zu ihren Zimmern begaben, wobei sich ihre Nachtlichter die Galerie entlang bewegten, bis die Lampen in den einzelnen Räumen hinter den geschlossenen Jalousien nach und nach erloschen.
    


    
      Agatha Stilton hatte den Salon verlassen, sobald sie von Lisettes Kopfschmerzen hörte, und so wurde ihre Lampe als eine der ersten gelöscht. Im Zimmer nebenan brannte Lisettes Licht noch immer hell, nachdem es im übrigen Haus schon dunkel geworden war. Entweder hatte sie ihre Kopfschmerzen nur vorgeschoben oder es ging ihr schlechter, als es den Anschein gehabt hatte.
    


    
      Caid wollte schon ein Zimmermädchen hinaufschicken und nachfragen lassen, ließ es dann aber bleiben. Wenn wirklich Grund zur Sorge bestünde, wäre Agatha ganz bestimmt aufgeblieben.
    


    
      Am nächtlichen Himmel segelte der halbe Mond, immer wieder von wandernden Wolkenfetzen verdeckt. Moskitos sirrten um Caids Kopf, daher stellte er den Kragen seines Gehrocks auf, um seine Ohren vor ihren Bissen zu schützen. 
       Nichts geschah und es würde wohl auch nichts mehr geschehen. Er hatte sich gerade entschlossen, ebenfalls zu Bett zu gehen, als eine flüchtige Bewegung an einer Seite des Hauses seine Aufmerksamkeit erregte. Ein Mann trat aus dem Schatten der Hauswand. Er hielt etwas Weißes in der Hand und blickte suchend zur Galerie empor, als wolle er eine bestimmte Tür ausmachen. Dann ging er bis zum Ende der Galerie, wo aus Lisettes Zimmer Licht durch die Schlitze in den Jalousien drang. Er trat ein paar Schritte zurück, um einen besseren Überblick zu bekommen, und starrte unverwandt nach oben.
    


    
      War es ein liebeskranker Trottel oder ein Voyeur, der einen Blick durch einen Spalt in den Gardinen zu erhaschen versuchte? Caid wollte kein Risiko eingehen. Vorsichtig schlich er sich in einem weiten Bogen an die Gestalt heran.
    


    
      In diesem Augenblick drang hell und klar das Licht des Mondes durch die Wolken, warf seinen sanften, weißen Schein genau auf diese Seite des Maison Blanche und erleuchtete die Züge des Mannes, der dort stand.
    


    
      Francis Dorelle.
    


    
      Caids angespannte Muskeln lockerten sich ein wenig. Der Poet stellte kaum eine ernsthafte Gefahr dar. Er mochte vielleicht lästig sein, doch das ließ sich unter den gegebenen Umständen kaum vermeiden. Lisette hatte unter seiner Aufmerksamkeit schon ein wenig zu leiden gehabt, doch es schien Caid unwahrscheinlich, dass er in dieser Nacht irgendwelche Dummheiten anstellen würde.
    


    
      Doch das erwies sich als Irrtum. Dorelle hatte durchaus vor, Dummheiten zu machen. Das weiße Ding in seiner Hand war ein Blatt Papier. Er hob es nun so hoch, dass das Mondlicht darauf fiel, und begann aus vollem Halse das Gedicht zu rezitieren.
    


    
      Doch selbst wenn das Werk so gut wie ein Shakespeare-Sonett gewesen wäre, zu dieser nachtschlafenden Zeit wollte niemand den Radau hören. Also machte Caid ein 
       paar Schritte und wollte gerade den Musensohn beim Kragen packen und ihm den Kopf zurechtsetzen.
    


    
      Da flog weiter unten auf der Galerie ein Fensterladen krachend auf und Blackford trat auf den mondbeschienenen Balkon. Er hatte sich in einen Morgenmantel von orientalischer Pracht gehüllt und trug offenbar nichts darunter. Die Hände auf das Geländer gestützt rief er: »Nicht so laut, Dorelle, die Leute wollen schlafen!«
    


    
      Der Dichter unterbrach seinen Wortschwall und wandte sich dem Störenfried zu. »Ich folge der Inspiration der Liebe, Monsieur! Verstopfen Sie sich doch die Ohren, wenn Sie die Botschaft meines Herzens nicht hören wollen!«
    


    
      In diesem Moment erkannte Caid, dass sich Dorelle für seinen Auftritt mit reichlichen Mengen Alkohol gestärkt hatte, denn er schwankte leicht, wie er so zu Blackford hinaufstarrte, und seine Aussprache war nicht allzu deutlich. Aus Lisettes Schlafzimmer konnte man Figaros Missfallensgebell vernehmen.
    


    
      »Ist mir egal, wem Sie folgen, Sie Dummkopf«, erwiderte Blackford mit drohendem Unterton. »Und dem Gegenstand Ihrer Zuneigung ist es auch egal, wage ich zu behaupten. Hören Sie also mit dem Gejaule auf oder es wird Ihnen Leid tun.«
    


    
      »Sie sind ein grober Klotz ohne einen Funken Romantik!«
    


    
      »Ich bin vor allem ein ungeduldiger Mensch. Also nehmen Sie Ihr jämmerliches Geschreibsel und verschwinden Sie!«
    


    
      Dorelle richtete sich beleidigt auf. »Sie sind unverschämt, Monsieur.«
    


    
      »Und ich werde auch noch handgreiflich, wenn ich Ihnen noch eine Sekunde länger zuhören muss.«
    


    
      »Auf dem Felde der Ehre können Sie so handgreiflich werden, wie Sie wollen. Meine Sekundanten werden morgen früh bei Ihnen vorsprechen.«
    


    
      Der junge Narr wusste nicht, was er tat. Er hatte keine Ahnung, von welchem Kaliber der Fechter war, den er soeben gefordert hatte. Der Engländer war ein wahrer Meister, dessen Art zu kämpfen sich durch eine Mischung aus Finesse, Intelligenz, Gefühl und so etwas wie Vornehmheit auszeichnete. Anfangs hatte Caid den Mann nicht gemocht, doch dessen Verhalten heute Morgen bei der Übung, wo keiner sein wahres Wesen verbergen konnte, hatte einen Sinneswandel in ihm ausgelöst. Sie hatten ihre Partie nicht fortgesetzt, nachdem Lisette und Maurelle aufgetaucht waren, und Caid hätte zu gern gewusst, wie der Kampf wohl ausgegangen wäre.
    


    
      Blackford starrte verblüfft auf den Dichter hinab, dann nickte er knapp. »Wie Sie wünschen, wenn nur für heute Nacht Ruhe herrscht.«
    


    
      Dorelle machte eine etwas wackelige Verbeugung und stelzte durch die Dunkelheit davon.
    


    
      Die ganze Angelegenheit hatte nicht lange gedauert. Daher waren die meisten Gäste anscheinend gar nicht wach geworden oder sie hatten entschieden, dass die Sache sie nichts anginge.
    


    
      Nur die Jalousien vor Lisettes Zimmer waren aufgegangen. Sie stand in der Tür in einem Morgenmantel, der in eleganten Falten an ihrem Körper hinabfiel, und ihr taillenlanges offenes Haar umgab sie wie ein Umhang, goldrot schimmernd im Lichtschein aus dem Zimmer hinter ihr. Caid, der sich verstohlen in den Schatten des Baumes zurückzog, betrachtete sie mit angehaltenem Atem und fragte sich, ob sie überhaupt mitbekommen hatte, was geschehen war, und wenn ja, ob ihr der Ernst der Lage bewusst war.
    


    
      Da drehte sie sich um, ging langsam ins Zimmer zurück und schloss die Jalousien hinter sich. Neue Wolken schoben sich vor den Mond und Caid war allein in der Dunkelheit.
    

  


  
    

    
      Sechzehntes Kapitel
    


    
      Zuerst Caid und Vigneaud, dann Sarne und weitere, die sie nicht einmal kannte und nun Francis Dorelle und der Engländer. Während Lisette die Namen Revue passieren ließ, fragte sie sich voller Verzweiflung, was sie getan hatte, dass Männer sich ihretwegen duellieren mussten. Sie wusste es nicht, doch die Zweikämpfe gingen immer weiter.
    


    
      Es war ja nicht so, dass sie zum Beispiel eine anerkannte Schönheit gewesen wäre oder eine Theaterschauspielerin mit einem Rattenschwanz von fanatischen Verehrern. Sie war ganz einfach eine Frau, die ein anständiges und in Maßen unabhängiges Leben führen wollte.
    


    
      Wie lächerlich diese Sache mit dem Gedicht war! Wer hätte ahnen können, dass das Ganze zu Blutvergießen oder noch Schlimmerem führen würde?
    


    
      Sie wollte versuchen, es zu verhindern. Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und überlegt, wie sie das anstellen sollte, doch vergeblich. In dieser Angelegenheit, bei der es jetzt um männlichen Stolz und grausame Ehrbegriffe ging, hatte sie keinen Einfluss mehr. Francis Dorelle konnte durch seine Sekundanten die Forderung zurückziehen, doch das war unwahrscheinlich, da er nicht als Feigling erscheinen wollte. Vielleicht würde Blackford Dorelles Rücktritt annehmen, möglicherweise war er aber auch der Ansicht, dass der junge Mann eine Lektion verdient hatte.
    


    
      Lisette mochte sich gar nicht ausmalen, wie das alles enden würde, doch sie wusste, dass die Sekundanten der 
       beiden Männer sich gerade jetzt besprachen, während sie beim Frühstück saß. Nicholas und Caid, die wohl als Sekundanten für Blackford fungieren sollten, fehlten ebenso am Tisch wie Denys Vallier und Armand Lollain, die Francis denselben Dienst erweisen würden. Die übrigen Gäste taten so, als bemerkten sie die leeren Plätze nicht und wüssten nichts von dem Treffen, das wahrscheinlich am nächsten Morgen in aller Frühe stattfinden würde. Doch ihre Unterhaltung wirkte gezwungen und immer wieder trat unbehagliches Schweigen ein.
    


    
      Lisettes Kopfschmerzen vom Abend zuvor waren noch schlimmer geworden. Sie drückte mit der Hand gegen die Schläfe und nippte ab und zu an ihrem Milchkaffee, doch ihr Brötchen bekam zum größten Teil Figaro, der neben ihrem Stuhl saß. Immer wieder fühlte sie, wie sich neugierige Blicke auf sie richteten. Maurelle war voller Mitgefühl und sehr besorgt und in Celina Valliers Blicken lag tiefe Anteilnahme. Madame Bechet dagegen war die Missbilligung selbst und tat so, als habe Lisette den ganzen Aufruhr verursacht. Ihr Sohn Gustave betrachtete sie nachdenklich aus seinen eng stehenden Augen. Er öffnete ein-, zweimal den Mund, als wolle er ihr eine Frage stellen, klappte ihn aber nach einem kurzen Blick auf seine Mutter jedes Mal schnell wieder zu.
    


    
      Wie eine dunkle Wolke hing die Geschichte über der Landhausgesellschaft. Mehrere Gäste packten und machten sich unter fadenscheinigen Vorwänden Hals über Kopf davon. Unter ihnen befand sich auch Richter Reinhardt, der es sich nicht leisten konnte, in eine solche Sache verwickelt zu werden. Auch Lisette erwog abzureisen und hätte es auch getan, wenn es ihr nicht wie Verrat vorgekommen wäre. Und außerdem hätte sie es nicht ausgehalten, zu warten, bis Neuigkeiten vom Ausgang des Duells bis in die Stadt drangen.
    


    
      Es war noch heißer als am Tag zuvor. Vom Golf von 
       Mexiko her wehte ein feuchtwarmer Wind, der den Geruch nach Morast und Salzwasser mit sich brachte. Im Laufe des Tages frischte er immer stärker auf, riss die jungen Blätter büschelweise von den Bäumen, wirbelte sie hoch in die Luft und entblätterte die Blumen. Wegen der Sturmböen konnte man die Türen nicht offen stehen lassen, und wenn man sich auf der Galerie aufhalten wollte, so war das nur auf der windabgewandten Seite des Hauses möglich. Die meisten Damen klagten, dass der Wind ihre Frisur ruinierte und ihre Röcke unanständig hochwirbelte, und blieben daher lieber im Haus. Lisette machte der Sturm nichts aus. Das wilde Brausen passte zu ihrer Stimmung.
    


    
      Sie stand auf der Südseite des Hauses, die Augen gegen den Wind zusammengekniffen und die Röcke dicht an den Körper gepresst, als sie Schritte hörte. Sie drehte sich schnell um, da sie dachte, es sei Caid. Stattdessen erblickte sie Blackford, den Engländer. Zur Begrüßung brachte sie ein kleines Lächeln zustande, hatte jedoch selbst das Gefühl, dass es nicht besonders einladend ausfiel.
    


    
      »Sie sehen aus wie eine Galionsfigur, wie Sie da so stehen, eine schöne, göttliche Beschützerin der Seefahrer«, sagte er mit spitzbübischem Lächeln. »Darf ich Sie für morgen um Beistand anflehen?«
    


    
      »Ich bezweifle doch sehr, dass Sie Hilfe nötig haben werden.« Ihr schien es das Beste, nicht auf sein Kompliment einzugehen.
    


    
      »Wollen wir hoffen, dass Sie Recht haben. Störe ich Sie? Wenn ja, sagen Sie es mir bitte und ich gehe sofort.«
    


    
      »Wie könnte ich? Sie sind hier ebenso Gast wie ich.«
    


    
      »Womit Sie mich jetzt ordentlich in die Schranken gewiesen hätten, zumindest wenn ich empfindlich wäre«, stellte er fest und lehnte sich mit der Schulter gegen eine Säule. »Aber das bin ich Gott sei Dank nicht. Sind Sie immer so gerade heraus?«
    


    
      »Meistens noch mehr. Aber wenn Ihnen das nichts ausmacht, kann es Ihnen ja egal sein. Vor der letzten Nacht war ich doch wohl ganz verträglich.«
    


    
      »Das ist also meine gerechte Strafe, ich verstehe.«
    


    
      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das bezweifle ich.«
    


    
      »Ich akzeptiere sie aber, wenn auch widerwillig.«
    


    
      »Falls Sie dachten, ich sei Ihnen dankbar, dass Sie Francis Dorelles Forderung angenommen haben, dann muss ich Sie enttäuschen. Ich habe kein Verständnis für einen Streit, der durch zu viel Wein auf der einen Seite und Jähzorn auf der anderen entstanden ist.«
    


    
      »Es stimmt«, entgegnete er mit einem Lächeln, das Fältchen in sein Gesicht grub und seine Züge völlig veränderte, »Sie waren nur der vorgeschobene Anlass, wie Eva mit dem Apfel. Es lag an meiner mangelnden Selbstbeherrschung.«
    


    
      »Sie geben also zu, dass es ein Fehler war?«
    


    
      »Ich könnte jetzt sagen, dass ich zuweilen an Migräneanfällen leide, die mich unberechenbar machen. Aber das wäre nur eine Ausrede. In Wirklichkeit haben Sie ganz Recht.«
    


    
      Lisette lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer. »Dann wollen Sie ihm also keinen bleibenden Schaden zufügen?«
    


    
      »Dorelle? Unmenschen treten in vielerlei Gestalt auf, aber hoffentlich nicht in meiner.«
    


    
      »Da bin ich aber erleichtert. Er ist jung und vielleicht ein wenig albern, aber nicht...« Sie suchte nach dem passenden Wort.
    


    
      »Nicht unvernünftig, zumindest wenn er nüchtern ist?«
    


    
      »Ja, so ähnlich.«
    


    
      Er nahm eine Strähne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb sie sanft. »Auch noch ein gutes Herz, wie erfreulich.«
    


    
      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Sie entzog ihm ihre Haarsträhne und strich sie hinter das Ohr.
    


    
      »Nicht alle Damen, die Leidenschaft erwecken, sind so besorgt um diejenigen, die dieser Passion zum Opfer fallen.«
    


    
      »Es lag nicht in meiner Absicht, irgendetwas zu erwecken!«
    


    
      Blackford musste laut lachen. »Das macht es nur noch schlimmer.«
    


    
      Wollte er mit ihr flirten? Versuchte er womöglich, sich wegen ihres Geldes bei ihr einzuschmeicheln? Sie wusste es nicht. Vielleicht langweilte er sich auch nur oder wollte sich ein wenig von dem Gedanken an das bevorstehende Duell ablenken.
    


    
      »Und über die Fechtkünste Ihres Gegners machen Sie sich gar keine Gedanken?«
    


    
      Er zog ein übertrieben ernstes Gesicht. »Ich fürchte mich zu Tode.«
    


    
      »Das glaube ich Ihnen gern«, murmelte sie säuerlich. »Allerdings habe ich einmal sagen hören, dass er Unterricht bei Croquère nimmt.«
    


    
      »Bei dem Mulatten-Fechtmeister? Dann muss ich mich aber vorsehen.«
    


    
      Lisette kniff kurz die Lippen zusammen. »Ich wollte Sie nicht belehren oder Ihnen einen Rat geben.«
    


    
      »Weil Sie sich nicht im Geringsten Sorgen um mich machen. Ich verstehe vollkommen.«
    


    
      Da war wieder dieses eigenartige, humorvolle Lächeln, das auch in seinen strahlend blauen Augen aufblitzte. Es war unmöglich, dieses Lächeln nicht zu erwidern, stellte Lisette fest. Doch gleichzeitig sagte ihr eine innere Stimme, dass sein Charme zu routiniert, zu sehr von seiner Intelligenz gesteuert war, als dass man ihm hätte trauen können.
    


    
      In diesem Augenblick blickte Blackford mit hoch gezogener 
       Braue an ihr vorbei. »O’Neill«, sagte er zur Begrüßung, »bist du gekommen, um den Habicht von deinem Küken zu verscheuchen?«
    


    
      »Oder um ihm einen anderen Köder anzubieten«, antwortete Caid mit unbewegter Stimme, als er sich zu ihnen gesellte. Er tauschte einen Blick mit dem Engländer.
    


    
      »Wenn du dich allzu eifrig zeigst, mein Freund«, entgegnete Blackford, »werden sich die Leute allerlei interessantes und fantastisches Zeug zusammenreimen.«
    


    
      »Ich soll dir also das Feld räumen? Du bist ein Optimist.«
    


    
      »Aber einer mit scharfen Augen. Besonders gut kann ich andere Raubvögel erspähen, vor allem solche, die nachts jagen.«
    


    
      Caid schwieg für einen Moment. »Willst du damit sagen, dass ich nicht besser bin als du? Das versteht sich von selbst, denke ich.«
    


    
      »Und außerdem bist du ungeschickt, eine Eigenschaft, die ich, glaube ich, nicht besitze. Ich sprach lediglich von Wächtern in der Dunkelheit.«
    


    
      Sie redeten über Lisettes Kopf hinweg von Dingen, die sie nicht verstand. Oder vielleicht doch? Wollte Blackford andeuten, dass Caid sogar hier im Maison Blanche vor ihrem Schlafzimmer Wache gestanden hatte? Das war eine faszinierende Vorstellung.
    


    
      »Auch nächtliche Jäger haben Klauen«, entgegnete Caid leise.
    


    
      »Sicher. Fragt sich nur, was sie damit machen.«
    


    
      Caid hob abwehrend die Hand. »O Gott, nicht du auch noch!«
    


    
      »Eine unerfüllbare Aufgabe erfordert außergewöhnliche Maßnahmen.«
    


    
      »Aber nicht von dir«, sagte Caid grimmig.
    


    
      Blackford zuckte zusammen. »Mit solch direkten Worten verdirbst du alles.«
    


    
      »Das war auch meine Absicht.«
    


    
      »Dann überlasse ich dir deine Beute, mon brave. Unberührt und unberührbar. Zumindest für den Augenblick.« Der englische Fechtmeister verbeugte sich mit gelindem Spott und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
    


    
      »Hat er mit seinen Worten wirklich gemeint, was ich glaube?«, fragte Lisette mit gerunzelter Stirn, während sie ihm nachblickte.
    


    
      »Kümmern Sie sich nicht darum. Unser englischer Freund liebt die Geheimnistuerei. Und außerdem ist er im Moment schlecht gelaunt. Vor einem Duell trainieren manche Männer, andere besuchen Freunde und Verwandte, wieder anderen trinken. Und dann gibt es noch diejenigen, die sich am liebsten mit der ganzen Welt anlegen würden.«
    


    
      »Aus Verzweiflung?«
    


    
      »Oder aus Wut über ihre eigene Dummheit und über einen Ehrenkodex, der es zulässt, dass ein Mann für eine lächerliche Sache ebenso sterben kann wie für eine gute. – Sollen wir nicht das Thema wechseln?«
    


    
      Ob er in solch schroffem Ton sprach, weil er fürchtete, zu viel gesagt zu haben, oder wegen irgendeiner inneren Qual, konnte Lisette schlecht beurteilen. »Worüber sollen wir denn sprechen?«
    


    
      »Sind Ihre Kopfschmerzen von gestern Abend besser geworden?«
    


    
      »Kaum.«
    


    
      »Konnten Sie nach all der Aufregung denn wenigstens schlafen?«
    


    
      »Wie sollte ich?« Wie merkwürdig das war, diese Höflichkeit zwischen ihnen, nachdem sie einander so nahe gewesen waren! Als seien sie Fremde.
    


    
      »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen.«
    


    
      Lisette zuckte mit der Schulter. »Das hat Blackford auch 
       gesagt. Aber er und Francis Dorelle wären nicht aneinander geraten, wenn ich nicht gewesen wäre.«
    


    
      »Blackford hat Ihren Dichter weggejagt. Stört Sie das?«
    


    
      »Überhaupt nicht. Ich muss gestehen, es war ziemlich peinlich.«
    


    
      »Und hinterher noch mehr. Aber ich hoffe, Sie sehen in Blackford nicht einen Helden, weil er Sie gerettet hat.«
    


    
      »Das habe ich nicht vor«, erwiderte sie spitz. »Ich wüsste allerdings nicht, was Sie das angeht.«
    


    
      »Er ist ein mittelloser jüngerer Sohn.«
    


    
      »Ein Mann mit Stammbaum und eine Frau mit Vermögen – Ehen werden häufig zwischen solchen Partnern geschlossen. Es spielt kaum eine Rolle, wer das Geld besitzt, solange sie einander in Hinblick auf die Abstammung einigermaßen ebenbürtig sind.«
    


    
      »Ich zerstöre ungern Ihre Illusionen über Ihre gesellschaftliche Stellung, aber Blackford kann seinen Stammbaum wahrscheinlich bis ins Mittelalter zurückverfolgen. Seine Familie in England würde eine Verbindung mit Ihnen wohl kaum als standesgemäß ansehen.«
    


    
      »Wir sind aber nicht in England«, antwortete Lisette kühl. »Er ist ebenso annehmbar wie Rio da Silva, der sich als spanischer Graf entpuppt hat. Und außerdem könnte er, ebenso wie Sie, mit Leichtigkeit jeden Angriff meines Schwiegervaters gegen mich abwehren.«
    


    
      »Sie sind von ihm eingenommen, nicht wahr?«
    


    
      »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich finde es sehr entnervend, dass ich mir von jemandem sagen lassen soll, wer als Ehemann für mich in Frage kommt und wer nicht, wenn dieser Jemand die Rolle nicht selbst übernehmen will.«
    


    
      »Ich habe Ihnen doch gesagt –«
    


    
      »Das haben Sie«, unterbrach sie ihn. »Aber haben Sie mich auch gefragt, was ich möchte? Haben Sie mir überhaupt zugehört, als ich es Ihnen erklärt habe? Nein. Dann 
       machen Sie mir bitte auch keine Vorschriften. Ich werde mir meinen Ehemann selbst aussuchen. Und nun müssen Sie mich bitte entschuldigen, es wird Zeit, dass ich zu den anderen zurückgehe.«
    


    
      Sie drehte sich um, doch er hielt ihren Arm fest. Sein Griff war so fest, dass sie sich unmöglich losreißen konnte. Trotzdem versteifte sie sich und ihr Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an, während der Wind ihre Röcke gegen seine Beine wehte und die Strähnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, wie winzige, rot-goldene Peitschenschnüre gegen seine Brust flogen.
    


    
      »Lisette...« Seine tiefe Stimme klang flehend. Dann plötzlich ließ er sie los und hob beide Hände in einer fast abwehrenden Geste. »Egal. Gehen Sie, ich kann Sie nicht zurückhalten.«
    


    
      Es lag gewiss an ihrer weiblichen Widersprüchlichkeit, dass sie auf einmal gar keine Lust mehr hatte, ihn zu verlassen. Und es war einzig und allein eine Frage des Stolzes, dass sie es dennoch tat.
    


    
      Für den Rest dieses feuchten, grauen Tages waren alle überaus höflich miteinander. Von dem Duell sprach man, wenn überhaupt, nur im Flüsterton und insbesondere die beiden Kontrahenten benahmen sich, als habe es nie eine Missstimmung zwischen ihnen gegeben. Sie redeten und lachten mit den anderen und wenn ihre Stimme hier und da einen etwas angestrengten Klang bekam, so gab jeder vor, es nicht zu bemerken. Beim Mittagessen griffen alle mit unvermindertem Appetit zu und zogen sich darauf wie gewöhnlich zu ihrem Mittagsschläfchen zurück. Es schien plötzlich, als sei nichts geschehen und als würde auch nichts geschehen.
    


    
      Das machte Lisette ganz verrückt. Dass sie alle einfach zusahen, wie die Zeit verging und die Morgendämmerung immer näher rückte, kam ihr geradezu wie eine Sünde vor. Sie wusste nicht, was man tun konnte, um die Sache zu 
       verhindern, doch irgendjemand sollte es wenigstens versuchen.
    


    
      Das war natürlich ungerecht. Sicher hatten die Sekundanten ihr Bestes getan, um einen für alle Beteiligten ehrenhaften Ausweg zu finden. Mehr konnte man nicht von ihnen erwarten. Lisette wünschte, man könnte Blackford und Dorelle einsperren, bis sie sich beruhigt hätten und die ganze Angelegenheit nur noch eine lustige Erinnerung wäre. Doch das stand leider nicht in ihrer Macht.
    


    
      Sie saß im Morgenzimmer und las ihren Text für das Stück, das am Abend aufgeführt werden sollte, als Francis Dorelle hereinkam. Er stutzte kurz, als er sie sah, trat dann aber mit einem zaghaften Lächeln näher.
    


    
      »Wie froh ich bin, Sie hier allein zu finden, Madame Moisant! Ich wollte mich schon die ganze Zeit für mein Benehmen gestern Nacht entschuldigen.«
    


    
      »Bitte, denken Sie nicht mehr daran.« Ihr Lächeln war wärmer, als es unter anderen Umständen gewesen wäre. Er war noch so jung… »Es tut mir nur Leid, dass es so... ausgegangen ist.«
    


    
      »Ja.« Er ließ sich schwungvoll in den Lehnsessel neben ihr fallen. »Nicht, dass ich mir auch nur die geringsten Sorgen machte, müssen Sie wissen.«
    


    
      Das hätte sie ihm eher abgenommen, wenn sein Gesicht nicht so bleich und seine Augen nicht so umschattet gewesen wären. Aber da er selbst das Duell erwähnt hatte, durfte sie wohl zumindest einen Versuch unternehmen, alles wieder in Ordnung zu bringen. »Manchmal passieren Dinge, die wir nicht beabsichtigt haben«, sagte sie ruhig. »Ich bin sicher, wenn Sie es Monsieur Blackford erklären würden...«
    


    
      »Niemals! Er würde mich sicher für einen Hasenfuß halten und das könnte ich nicht ertragen. Und außerdem hatte er kein Recht, mich in Ihrem Beisein abzukanzeln.«
    


    
      »Wissen Sie, er fühlte sich nicht wohl, und ich bin sicher, dass ihm sein Verhalten Leid tut.«
    


    
      »Das sagen Sie«, erwiderte er in bitterem Ton. »Ich glaube jedoch, er will mich aus dem Weg haben.«
    


    
      »Aber ganz gewiss nicht. Was hätte er davon?«
    


    
      »Freie Bahn bei Ihnen natürlich. Wenn er mich umbringt, gibt es einen Bewerber um Ihre Hand weniger.«
    


    
      Dieser Gedanke war ihr nicht in den Sinn gekommen, vielleicht, weil sie Francis Dorelle nie unter diesem Gesichtspunkt betrachtet hatte. Doch irgendwo in ihrem Hinterkopf begann die Sorge zu nagen, dass jemand anderer sehr wohl daran gedacht haben könnte. Aber das war doch nicht möglich! Ein normaler Mensch würde doch nie so denken. Sie schüttelte langsam den Kopf.
    


    
      »Doch, doch. Ich weiß, ich sollte so etwas nicht sagen, solange Sie noch in Trauer sind, aber ich sorge mich um Sie. Sie sind nur ein oder zwei Jahre älter als ich – was bedeutet das schon? Ich würde Sie so gern vor denen beschützen, die Sie nur ausnutzen wollen! Sie haben so etwas an sich, Madame, so etwas Zartes und doch Mutiges, das die Männer anzieht, zumindest einige. Anders ausgedrückt, man kommt auf... gewisse Gedanken.«
    


    
      Es war Lisette unangenehm, dass er sie so darstellte. Um ihn vom Thema abzubringen, sagte sie daher schnell: »Sie haben ein Gedicht für mich geschrieben, aber ich habe es immer noch nicht ganz gehört. Sie haben es wohl nicht zufällig bei sich?«
    


    
      Er klopfte seine Taschen ab. »Wie nett. Ich bin ganz gerührt, dass Sie den Wunsch... ich meine, die Geduld und das Verständnis haben, es sich anzuhören, chère Madame. Wo könnte es bloß sein... Ach, hier ist es ja!«
    


    
      Er zog ein leicht zerknittertes Blatt Papier aus einer Tasche seines Gehrocks, entfaltete und glättete es. Dann räusperte er sich und begann zu lesen.
    


    
      Er hatte sich wirklich Mühe gegeben. Das gefiel Lisette 
       und so lauschte sie schweigend und mit der Aufmerksamkeit, die jeder literarische Versuch verdiente. Dabei ließ sie ihren Blick auf den ernsten Zügen des jungen Mannes ruhen und betrachtete die Linie seines Kinns und seine dichten Brauen über den tiefliegenden Augen. Sein Mund wirkte weich, fast noch unfertig, seine Ohren standen ein wenig ab und wenn er schluckte, hüpfte sein Adamsapfel jedes Mal ein wenig auf und ab. Sein Hemdkragen hatte sich in der feuchten Luft gewellt und der Knoten des Schals, den er an Stelle eines Halstuches trug, war im Begriff, sich zu lösen. Manchmal wurde er von seinen Gefühlen so überwältigt, dass ihm beinahe die Stimme versagte. In den vergangenen Tagen hatte er sie verärgert und in Verlegenheit gebracht, doch in diesem Augenblick erschien er ihr so liebenswert, dass ihr das Herz wehtat.
    


    
      »Das war wunderschön«, sagte sie sehr freundlich, als er geendet hatte. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie es mich hören ließen, und für die Gefühle, die Sie in Ihren Versen ausgedrückt haben. Ich fürchte, ich habe sie nicht verdient, doch ich fühle mich geehrt, dass Sie sie mir gewidmet haben.«
    


    
      »Diese Gefühle sind wie Sie«, sagte er einfach und blickte sie mit seinen glänzenden dunklen Augen an.
    


    
      Wie wahrhaft tapfer er doch war, so dazusitzen, zu lächeln und Gedichte vorzulesen, wo er doch wusste, dass er am nächsten Morgen, wenn die Sonne aufging, die Vögel sangen und der Frühlingswind durch das Laub der Bäume strich, einem Fechtkünstler gegenübertreten musste. Lisette, die den Gedanken gar nicht ertragen konnte, beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
    


    
      Für einen Moment fürchtete sie, er könne dieser flüchtigen Geste zu viel Bedeutung beimessen, sie zu umarmen versuchen oder sich andere Freiheiten herausnehmen. Doch nichts dergleichen geschah. Er wurde purpurrot 
       bis in die Spitzen seiner Ohren, dann kräuselten sich seine Lippen zu einem bezaubernden Lächeln. »Ich danke Ihnen, Madame, meine allerliebste Madame Moisant.«
    


    
      Er drückte ihr das Gedicht in die Hand, stand auf und deutete – ganz vollendeter Gentleman – eine Verbeugung an, bevor er eilig das Zimmer verließ.
    


    
      Lisette starrte auf das Papier in ihrer Hand, bis eine Träne darauf fiel und die Zeilen verwischte. Da holte sie ihr Taschentuch heraus und betupfte vorsichtig das Blatt.
    


    
      

    


    
      Das Theaterstück am Abend fand vor einem sehr kleinen Kreis von Zuschauern statt, deren Begeisterung leider zu wünschen übrig ließ. Doch das passte zu der schwachen, lustlosen Aufführung. Nicht einer der Schauspieler wusste seinen Text auswendig und so hatte Blackford als Souffleur reichlich zu tun. Immer wieder kam es zu peinlichen Situationen, wenn die Akteure vergaßen, wohin sie zu gehen oder wen sie als Nächstes anzusprechen hatten.
    


    
      Trotz allem gelang es ihnen nicht, Sheridans Meisterwerk gänzlich zu verderben, und so gab es auch ein paar flüssige Passagen, bei denen das Publikum an den richtigen Stellen lachte. Rio und Celina als Mann und Frau, die, in einer arrangierten Ehe gefangen, an der Liebe des jeweils anderen zweifelten, waren besonders gut. Das Lächeln und die Blicke, die sie zuweilen tauschten, weckten in Lisette die Sehnsucht nach einer solch tiefen Vertrautheit mit einem anderen Menschen, nach dieser wortlosen Übereinstimmung zweier verwandter Seelen.
    


    
      Fast den ganzen Abend über brauste der Sturm um das Haus. Donner rumpelte und krachte und Blitze zuckten in schier endloser Folge. Schon früh hatte man alle Türen, Fenster und Jalousien geschlossen, dennoch fuhren kühle Windstöße durch die Räume und brachten die Flammen der Lampen in ihren Glaskolben zum Flackern. Als dann endlich der Regen einsetzte, geschah es mit der Gewalt 
       einer Sintflut. Er hielt während des Abendessens an und prasselte noch immer herab, als alle nach und nach zu Bett gingen.
    


    
      Lisette lag da und lauschte auf jeden Wasserschwall, den der Wind gegen das Haus klatschte. Und als schließlich der Sturm abflaute und der Regen aufhörte, war sie immer noch wach, starrte in die Dunkelheit und dachte daran, wie durchweicht der Boden auf dem Duellplatz sein würde. Sie überlegte, ob das Duell wohl verschoben oder gar abgesagt wurde und ob die Gegner bei wolkenverhangenem Himmel vielleicht verschlafen würden. Dann stellte sie sich vor, wie sie den Weg hinunter zum Pekannusswäldchen nehmen würden, und fragte sich, ob die beiden wohl Seite an Seite gehen würden, so als seien sie die besten Kameraden. Aber vielleicht gab es ja so etwas wie eine Vorschrift, wer vorneweg gehen durfte. So viele Gedanken zogen ihr in endloser Folge durch den Kopf und erst, als sie jeden Gedanken an Schlaf bereits aufgegeben hatte, schlief sie doch noch ein.
    


    
      Mit einem Ruck wurde sie wach, aufgeschreckt durch Rufe und Stimmengewirr. Das ganze Haus schien in Aufruhr. Noch bevor Lisette aus dem Bett steigen konnte, flog die Tür auf und Agatha kam ins Zimmer gerannt.
    


    
      »Oh, meine Liebe, wie schrecklich! Der junge Monsieur Dorelle ist schwer verwundet und Monsieur Blackford auch. Was für ein Durcheinander, man glaubt es kaum! Und anscheinend weiß keiner, was jetzt zu tun ist.«
    


    
      »Waren Wundärzte dabei? Werden die beiden versorgt?« Lisette sprang aus dem Bett, griff sich irgendetwas aus dem Kleiderschrank und zog sich dann das Nachthemd über den Kopf.
    


    
      »Es stand nur ein Arzt zur Verfügung, immerhin sind wir ja auf dem Land. Und der kümmert sich um Monsieur Dorelle. Der Engländer hat darauf bestanden.«
    


    
      »Wohin haben sie ihn gebracht?« Sie ließ sich von Agatha 
       mit dem Korsett helfen, während sie gleichzeitig in ihre Unterröcke stieg und hastig die Bänder festschnürte.
    


    
      »Sie bringen Blackford gerade ins Haus. Madame Herriot lässt sein Zimmer herrichten. Und Dorelle wurde, glaube ich, im Sommerspeisezimmer im Erdgeschoss untergebracht. Er... er ist zu schwer verletzt, als dass man es wagen könnte, ihn nach oben zu schaffen.«
    


    
      Ein flüchtiges Déjà-vu-Gefühl überkam Lisette, als sie sich an den Morgen erinnerte, da man Eugenes Leiche vom Duellplatz in das Stadthaus der Moisants gebracht hatte. Überall war so viel Blut gewesen, sein Körper ganz schlaff und still… Schließlich hatte sie seinen Kammerdiener angewiesen, die Leiche herzurichten, hatte Kleidung für das Begräbnis ausgewählt, war wie im Traum durch das ganze Haus gegangen, um die Uhren anzuhalten und die Spiegel zur Wand zu drehen. Die ganze Zeit über hatte Henri Moisant gewütet und geschrien, dass ihr der Tod ihres Mannes egal sei, nur weil sie ihren Kummer nicht zur Schau trug.
    


    
      Während sie Agatha den Rücken zukehrte, damit diese ihr die kleinen Knöpfe an ihrem Kleid schließen konnte, wurde Lisette geradezu überwältigt von dem entsetzlichen Ausgang dieses anderen Duells und den schrecklichen Folgen, die es haben könnte.
    


    
      »Oh, Aggie«, sagte sie und presste die Hand vor den Mund.
    


    
      »Ja, meine Liebe«, antwortete ihre Gefährtin seufzend, »ich weiß.«
    


    
      »Er... er hat ein Gedicht für mich geschrieben.« Tränen stachen Lisette in der Nase und füllten ihre Augen, obwohl sie ihren Kopf hoch hielt, um nicht zu weinen.
    


    
      »Was für Tragödien sind schon durch diese Duelle verursacht worden! All die jungen Männer, die den Tod fanden, noch bevor sie richtig gelebt hatten… Welch eine Verschwendung, welch eine schreckliche Verschwendung!«
    


    
      Agathas Stimme klang so schicksalsergeben, dass Lisette zornig wurde. »So etwas dürfte nicht geschehen!«
    


    
      »Wir können nichts daran ändern.«
    


    
      »Es ist einfach ein Verbrechen!«, rief sie wütend.
    


    
      Agatha, die mit den Knöpfen fertig war, strich mit einer schnellen Handbewegung Lisettes Mieder glatt. Dann schloss sie sie kurz in die Arme. »Es ist die Aufgabe von uns Frauen, alles für diejenigen zu tun, die überleben.«
    


    
      Für eine Sekunde legte Lisette ihre Stirn auf Agathas knochige Schulter, dann straffte sie sich. »Wie schlecht geht es Monsieur Blackford? Haben sie etwas darüber gesagt?«
    


    
      »Ziemlich schlecht. Irgendjemand rief etwas von einem Unfall. Ich mag gar nicht daran denken, was er wohl damit gemeint hat.«
    


    
      »Wenn sich der Arzt nicht um ihn kümmern kann, dann müssen wir zusehen, was wir für ihn tun können«, sagte Lisette und wandte sich zur Tür.
    


    
      Die Wunde war ein großes, ausgefranstes Loch unter dem Schlüsselbein. Sie hatte so stark geblutet, dass Blackfords Hemd blutgetränkt war und auch die Männer, die ihn auf einer eilends ausgehängten Tür ins Haus getragen hatten, davon befleckt waren. Es war also vordringlich, die Blutung zu stoppen. Caid hatte aus seinem Halstuch eine Kompresse gemacht, die er mit blutigen Händen noch immer fest auf die Wunde drückte. Als Lisette an das Bett trat, auf dem Blackford auf einem alten Laken, das man über Wachstuch gebreitet hatte, hingestreckt lag, rief Caid ihr zu, sie solle aus einem weiteren Laken noch eine größere Kompresse machen und sie in dem Moment auf die Wunde drücken, wenn er das durchtränkte Halstuch wegziehen würde.
    


    
      Der Anblick von Blut hatte Lisette noch nie etwas ausgemacht und er störte sie auch jetzt nicht. Was ihr zu schaffen machte, war der frische Blutgeruch. Doch sie wusste aus 
       Erfahrung, dass sie die Situation im Griff behielt, wenn sie nur kurze flache Atemzüge tat. Als offizielle Herrin des Moisant-Haushaltes hatte man sie gerufen, wann immer ein Sklave einen Unfall hatte. Das hier war auch nichts anderes, redete sie sich ein.
    


    
      »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie einen langen Streifen von einem zerschlissenen, aber sauberen Laken abriss und ihn zusammenfaltete. »Agatha sprach von einem Unfall.«
    


    
      »Wirklich eine verdammte Geschichte! Dass das Ganze eine so dramatische Wendung nehmen sollte, lag nicht in Blackfords Absicht.«
    


    
      »Nein, so etwas sagte er auch.« Sie blickte auf das Gesicht des Engländers. Er lag bleich und still da, mit geschlossenen Augen, und atmete schnell, aber leise. Er zeigte weder ein Anzeichen von Schmerz noch irgendeine andere Reaktion und es ließ sich nicht sagen, ob er bewusstlos, besonders tapfer oder einfach noch so betäubt war, wie es viele Opfer kurz nach ihrem Unfall waren.
    


    
      »Es passierte alles so schnell! Schon kurz bevor das Zeichen gegeben wurde, ging Dorelle zum Angriff über. Er tat es wohl nicht, um seinen Gegner zu übertölpeln, sondern einfach, weil seine Nerven versagten. Wie Sie sich vorstellen können, parierte Blackford mit einem ziemlich kraftvollen Hieb, durch den Dorelles Rapier zerbrach. Es knallte einfach mitten durch. Der Junge war schon mitten im Ausfall und konnte nicht mehr zurück. Und so drang der ausgezackte Stumpf des Degens, der ungefähr dreißig Zentimeter lang war, Blackford in die Schulter. Der taumelte rückwärts und rutschte auf dem nassen Gras aus. Aus einem Reflex heraus riss er die Degenspitze nach oben und Dorelle schaffte es irgendwie, sich damit zu durchbohren.«
    


    
      »Oh, mon Dieu«, flüsterte Lisette, die neben dem Schmerz 
       auch so etwas wie Erleichterung verspürte. »Ich... ich bin so froh, dass es wirklich ein Unfall war.«
    


    
      Caid nickte knapp. »Andere werden diese Erklärung wohl nicht so bereitwillig annehmen.«
    


    
      »Sie werden denken, ich hätte den jungen Cäsar ermordet«, murmelte Blackford. Seine Wimpern zitterten ein wenig, sonst bewegte er sich nicht. »Und sie haben Recht damit.«
    


    
      »Es war nicht zu vermeiden«, sagte Caid mit Nachdruck.
    


    
      »Außer durch Toleranz und weniger Jähzorn. Wo ist meine Gastgeberin? Ich muss mich bei ihr entschuldigen, dass ich ihre Landhausparty verdorben habe.«
    


    
      »Sie müssen vor allem still liegen, damit nicht noch Schlimmeres passiert«, sagte Lisette mit einiger Strenge. Sie vermutete, dass die Unglückswaffe seine Lungenarterie um ein Haar verfehlt hatte, aber ganz sicher war sie sich nicht. Blackford war beunruhigend blass und begann zu zittern, obwohl er mit den gekreuzten Armen seinen Körper umfasst hielt, wie um die Schauer zu unterdrücken. Und noch immer durchtränkte sein Blut das Tuch in ihrer Hand. Agatha war dabei, noch eine größere Kompresse zu falten, um sie zusätzlich auf die Wunde zu pressen.
    


    
      »Wo ist Maurelle jetzt?«, wiederholte Caid leise Blackfords Frage.
    


    
      »Sie schickt einen Diener zu Monsieur Dorelles Familie«, antwortete Agatha, die auf dem Weg ins Krankenzimmer kurz mit der Gastgeberin gesprochen hatte. »Außerdem sorgt sie dafür, dass die übrigen Gäste wie gewohnt ihr Frühstück bekommen, und verabschiedet sich von denen, die sich entschlossen haben abzureisen.«
    


    
      »Das werden wohl die meisten sein, nehme ich an. Nichts ist besser geeignet als ein Skandal, um eine Landhausparty zu sprengen.«
    


    
      Während Lisette Agatha beipflichtete, hörte sie ein Geräusch 
       an der Tür und drehte sich um. Er war jedoch nicht der Arzt.
    


    
      »Können wir irgendwie helfen?«, fragte Celina. Hinter ihr standen Rio da Silva und Nicholas Pasquale.
    


    
      »Wenn Sie vielleicht nach einer Decke suchen würden …«, sagte Lisette. »Und er hätte es bestimmt bequemer, wenn ihm jemand die Stiefel ausziehen würde.«
    


    
      Während Celina davonging, um Lisettes Bitte zu erfüllen, kamen Rio und Nicholas ans Bett und befreiten den Verletzten mit ein paar schnellen Handgriffen von seinen Stiefeln. Dann lehnten sich die beiden Fechtmeister an die entferntere Wand und blickten auf den Mann auf dem Bett, der ihr Kamerad geworden war. Die unterdrückte Nervosität, die den Raum erfüllte, war um das Dreifache gestiegen.
    


    
      »Wo zum Teufel bleibt dieser Arzt?«, murmelte Caid.
    


    
      »Ich bin sicher, er kommt, sobald er kann.«
    


    
      »Gibt es denn nichts, was wir für ihn tun können? Vielleicht ein Schluck Brandy?«
    


    
      »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte Lisette. »Um zu trinken müsste er sich aufsetzen und wahrscheinlich sollte man ihn besser nicht bewegen.«
    


    
      »Ja, es ist nur... Ich hasse es so, nichts unternehmen zu können.«
    


    
      Das war klar, dachte Lisette. Er war ein Mann der Tat, dem Warten schwer fiel.
    


    
      Celina kam mit einem Stapel Steppdecken auf dem Arm zurück. Schnell deckten die anderen Blackford damit zu und steckten die Ecken unter seinem Körper fest, nachdem Nicholas ein Messer geholt und damit das blutige Hemd aufgeschnitten und entfernt hatte. Es war beeindruckend, mit welcher Geschicklichkeit und Sorgfalt sie hantierten, doch Lisette konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass vielleicht alles vergebens sein würde.
    


    
      Doch immerhin ließ die Blutung nach. Sie bemerkte 
       es, als sie eine neue Kompresse auflegen wollte und dabei den Druck der alten ein wenig verringerte. Sie wollte dem Verletzten schon das verkrustete und angetrocknete Blut abwischen, entschied dann aber, dass das noch warten konnte.
    


    
      Dann wusste sie nicht mehr, was sie sonst noch tun sollte und fand den Gedanken, dass das Leben eines Menschen in ihrer Hand lag, äußerst beunruhigend. Das war natürlich nicht ganz richtig, denn schließlich teilten sie sich die Verantwortung.
    


    
      Als sie ihre Augen von dem verwundeten Mann löste, trafen sie Caids Blick. Er schaute sie ernst und besorgt an, schien aber fest entschlossen, dem Schicksal die Stirn zu bieten.
    


    
      Doch seine Zuversicht konnte trügen. Jeder Mann, egal wie stark und wendig er sein mochte, konnte auf dem Duellplatz umkommen. Auch Caid mochte bei seinem nächsten Kampf eine tödliche Verletzung davontragen. Die musste noch nicht einmal, wie bei Blackford, auf den ersten Blick, lebensbedrohend wirken. Der Tod konnte durch Verbluten, Blutvergiftung, Wundbrand oder Lungenentzündung eintreten. Auch Caid, so stark und aufrecht er war, konnte daran sterben.
    


    
      Dieses Wissen hatte sie vom Beginn ihrer Bekanntschaft an begleitet. Doch es zu wissen war eine Sache, den Beweis dafür in Blackfords unbeweglicher Gestalt vor sich zu sehen, eine andere.
    


    
      Da öffnete sich die Tür und der Doktor trat ins Zimmer. Mit gefasster Miene näherte er sich dem Bett und falls er überhaupt bemerkt hatte, dass seine Rockärmel schwarzrot von Blut waren, so scherte er sich nicht darum.
    


    
      Blackfords Gesicht wurde womöglich noch bleicher. Mühsam hob er den Kopf ein wenig vom Kissen und fragte: »Was ist mit Dorelle?«
    


    
      »Der junge Herr benötigt meine Dienste nicht mehr«, 
       antwortete der Arzt mit knapper Endgültigkeit. »Nun wollen wir einmal sehen, was ich für Sie tun kann, Sir.«
    


    
      Francis Dorelle war tot. Die Erkenntnis überkam Lisette wie eine unerbittliche Woge von Schmerz und Leid. Nie wieder würde er Gedichte schreiben, nie wieder beim Licht des Mondes deklamieren, nie wieder Damen den Hof machen. Er würde keinen Zorn und keine Freude mehr fühlen, weder Liebe noch Kummer, weder Bewunderung noch Schmerz. Er hatte für seine Ehre gekämpft und war dafür gestorben. Er war nicht mehr.
    


    
      Lisette überließ ihren Platz dem Arzt und trat beiseite. Dann drehte sie sich um und ging langsam zur Tür.
    


    
      »Lisette?«, rief Caid ihr nach.
    


    
      Sie antwortete nicht, sondern ging aus dem Zimmer und zog die Tür ganz leise hinter sich ins Schloss.
    

  


  
    

    
      Siebzehntes Kapitel
    


    
      Kurz nach dem Frühstück löste Caid Nicholas an Blackfords Krankenbett ab. Zwei Tage nach dem Duell befand sich der Patient auf dem Weg der Besserung. Er hatte lediglich leichtes Fieber, was aber, wie ihnen der Arzt versicherte, zu erwarten gewesen war. Diese etwas lieblose Auskunft mochte auch darauf zurückzuführen sein, dass Blackford den Arzt mit erstaunlich einfallsreichen Flüchen bedachte, wann immer dieser in der Wunde herumstocherte.
    


    
      Durch das Fieber, die erzwungene Untätigkeit und vor allem die Tatsache, dass er bewacht wurde, damit er sich nicht überanstrengte, war Blackford so reizbar wie eine Klapperschlange geworden. Er bestand darauf, dass er aufstehen konnte, und pflegte jeden, der anderer Meinung war, mit wüsten Beschimpfungen zu überschütten. Aus diesem Grund hatten die Fechtmeister allein die Pflege übernommen. Sie wollten den Damen seine Ausdrucksweise – und womöglich den Anblick eines nackten Mannes, der aus dem Bett zu kriechen versuchte – ersparen.
    


    
      Als Caid jetzt ins Zimmer kam, lag Blackford da und starrte aus dem Fenster. Ein Sonnenstrahl malte ein großes leuchtendes Viereck auf den Boden. Der Verletzte wirkte gedankenversunken und merkwürdig traurig.
    


    
      »Wieder Kopfschmerzen?«, fragte Caid Nicholas, der, ein Bein lang von sich gestreckt, auf einem gepolsterten Stuhl saß.
    


    
      »Entweder das oder er ist deprimiert«, antwortete der italienische Fechtmeister gedehnt. »Wenn du rauskriegst, was es ist, kannst du mehr als ich.« Er faltete die Zeitung, die er gelesen hatte, zusammen, legte sie beiseite und stand auf. »Der Dussel wollte sein Frühstück nicht essen, vielleicht hat er also nur Hunger.«
    


    
      »Falls es daran liegt, lässt sich sicher ein Gegenmittel finden«, sagte Caid.
    


    
      »Das hat Madame Moisant vor einer halben Stunde auch vorgeschlagen, doch sie hat für ihre Mühe nur ein Grunzen geerntet.« Der Mann auf dem Bett zeigte nicht die geringste Reaktion. »Siehst du?«, setzte Nicholas hinzu. »Eine undankbare Aufgabe. Ich wünsche dir viel Spaß dabei.«
    


    
      »Zu gütig von dir«, antwortete Caid trocken.
    


    
      »Wie gütig ich wirklich bin, zeigt sich daran, dass ich ihn noch nicht umgebracht habe.« Mit diesen Worten stolzierte Nicholas aus dem Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu.
    


    
      Caid lachte kurz auf, dann ergriff er die Zeitung und überflog die politischen Neuigkeiten und die Unglücksmeldungen, bevor er sich den üblichen Anzeigen von Zwangsversteigerungen, Ankunft und Abfahrt von Dampfschiffen und Sonderverkäufen in den diversen Warenhäusern zuwandte. Eine Nachricht fiel ihm besonders ins Auge und er schaute zu Blackford hinüber.
    


    
      »Hat Nicholas dir alle Nachrichten vorgelesen?«, fragte er.
    


    
      »Ja, mit seinem holprigen italienischen Akzent.«
    


    
      »Wahrscheinlich auch die Meldung von Turnier, oder?«
    


    
      »Er dachte wohl, es würde mich interessieren.«
    


    
      »In deinem Zustand ganz bestimmt.«
    


    
      Blackford schwieg.
    


    
      »Es ist Nicholas anscheinend nicht in den Sinn gekommen, dass du nichts davon hören willst.«
    


    
      Immer noch keine Antwort.
    


    
      »Das ist es, was dich bedrückt, nicht wahr? Dass du an dem Turnier nicht teilnehmen kannst. Oder bist du eingeschnappt, weil die Leute sagen könnten, dass dich ein blutiger Anfänger verwundet hat, dem du eigentlich haushoch überlegen warst?«
    


    
      Blackfords Kommentar fiel so übel aus, wie Caid angesichts seiner provozierenden Worte erwartet hatte. Doch es war immer noch besser, den Engländer aus seiner düsteren Stimmung zu reißen als ihn dort liegen und vor sich hin brüten zu lassen wie eine Figur aus einer Shakespeare-Tragödie.
    


    
      »Du solltest dich glücklich schätzen, dass du nicht mit Thimecourt kämpfen musst. Wie ich gehört habe, hat er ein höllisches Temperament und unter Umständen fordert er einen später noch einmal, wenn ihm der Ausgang des Turnierduells nicht passt.«
    


    
      »Dein Problem«, sagte Blackford gleichgültig. »Immerhin hast du die Ehre, mit ihm zu kämpfen, nachdem er denjenigen besiegt hat, der an meiner Stelle antreten wird.«
    


    
      »Oder auch nicht. Es kommt darauf an, wie viele bis dahin noch ausscheiden.«
    


    
      »Ich bin nicht ›ausgeschieden‹, wie du es so schön genannt hast.«
    


    
      »Und das wird man beim nächsten Mal auch berücksichtigen. Es wird noch andere Turniere geben, das weißt du doch. Bevor wir New Orleans verließen, habe ich gehört, dass vielleicht schon nächsten Monat eines stattfinden soll, da diesmal nicht alle Bewerber angenommen werden konnten.«
    


    
      »Nichts könnte mir gleichgültiger sein«, sagte Blackford mit Nachdruck.
    


    
      Caid runzelte ungeduldig die Stirn. »Und nichts ist größer als dein Mangel an guten Manieren.«
    


    
      »Überdruss hat nichts mit gutem Benehmen zu tun.«
    


    
      »Außer dass das eine das andere nicht verdrängen sollte. Und überhaupt sind diejenigen, die sich langweilen, meist selbst Schuld daran, weil sie nichts unternehmen.«
    


    
      »Mit Unternehmungsgeist erreicht man tatsächlich viel. Aber er hilft mir nicht, so schnell gesund zu werden, dass ich dich in diesem Turnier – oder bei anderer Gelegenheit – aufspießen könnte.«
    


    
      »Wusste ich’s doch, dass du irgendetwas Tollkühnes vorhattest«, entgegnete Caid, der zu seinem umgänglichen Ton zurückfand. »Aus diesem Stoff sind Märtyrer gemacht.«
    


    
      Blackfords leuchtend blaue Augen flackerten vor Wut. »Wenn du mir meinen Degen gibst, steche ich ihn dir in den Hals. Dann können wir beide die Plätze tauschen und sehen, wer sich besser als armes Opfer macht.«
    


    
      »Oh, diese Ehre überlasse ich dir gern«, erwiderte Caid und grinste ohne jede Reue. »Du hast darin schließlich viel mehr Erfahrung als ich.«
    


    
      »Sagte der Geflügelhändler zum Henker, als es ums Köpfen ging. Das ist allerdings erstaunlich, wenn man alle Umstände bedenkt. Nehmen wir doch nur mal deinen Aufenthalt im Gefängnis. Meinst du vielleicht, deine edle Selbstverleugnung in dieser Angelegenheit sei irgendetwas anderes als einfach nur ermüdend?«
    


    
      Das hieß, er solle sich um seinen eigenen Kram scheren, dachte Caid. Warum hatte er sich auch auf einen Streit mit jemandem eingelassen, der mit Worten ebenso geschickt zu fechten verstand wie mit dem Degen?
    


    
      »Treffer«, gab er mit schiefem Lächeln zu. »Aber es würde mich doch interessieren, wer dir die Geschichte erzählt hat.«
    


    
      »Jedenfalls nicht Madame Moisant, falls du das glaubst. Mademoiselle Agatha erwähnte es ganz nebenbei, so als müsste ich davon wissen, weil wir beide zufällig in derselben Ecke der Welt geboren sind. Sie hatte wohl Angst, 
       dass unsere bewegte Vergangenheit dem Glück ihres einsamen Kükens nicht gerade zuträglich sein könnte.«
    


    
      »Und wenn ich mich in Bezug auf Madame Moisant stur gestellt hätte, wärst du dann eingesprungen?«
    


    
      »Wie denn? Hätte ich der Dame meinen freundlichen Beistand anbieten sollen? Nur zu gern, aber ich glaube, als letztes Mittel hätte ich dir eher mit der flachen Klinge Vernunft eingebläut.«
    


    
      Caid schaute ihn direkt an. »Nur zu, versuch’s doch.«
    


    
      »Oh, ich gebe zu, das dürfte mir im Moment schwer fallen. Aber ich werde mich nicht für immer in diesem Zustand befinden.«
    


    
      »Nein, ich bin sicher, sobald du eine Waffe halten kannst, wirst du ein noch unangenehmerer Zeitgenosse sein.«
    


    
      »Und du wirst noch eingebildeter werden«, versetzte Blackford in beißendem Ton.
    


    
      »Eingebildet?«, fragte Caid ungläubig. »Ich müsste zwei Wochen lang Unterricht nehmen, wenn ich so hochnäsig werden wollte wie du.«
    


    
      »Natürliche Überlegenheit und Einbildung sind zwei Paar Schuhe«, gab Blackford mit funkelnden Augen zurück. »Aber es geht doch nichts über die selbstgerechte Bescheidenheit des kleinen Mannes. Guter Gott, Mann, warst du damals denn nun schuldig oder unschuldig? Und wie, in drei Teufels Namen, kommst du darauf, dass das heute noch irgendeine Rolle spielt?«
    


    
      »Für mich spielt es eine Rolle«, antwortete Caid und warf dem Engländer einen Blick zu, der ihn zum Schweigen bringen sollte.
    


    
      »Doch nur, weil du es zulässt. Keiner kann dich zwingen, dich zu schämen, wenn du es nicht willst, mein irischer Freund. Und keiner kann dir verbieten, einer Dame den Hof zu machen, wenn sie damit einverstanden ist.«
    


    
      »Das zeigt mir nur, dass du nicht weißt, wie es hier in New Orleans zugeht.«
    


    
      »Im französischen New Orleans, meinst du wohl. Aber wir sind hier auch in den Vereinigten Staaten, einem neuen Land. Diese Anstandsregeln, die dich an die Vergangenheit ketten, gehören zu einem Ort, der jenseits des Meeres in einer anderen Welt liegt.”
    


    
      Caid sagte in sanft-spöttischem Ton: »Könntest du mir vielleicht auch erklären, warum dir das alles so viel bedeutet?«
    


    
      »Was glaubst du wohl, du verdammter Dandy aus dem Torfmoor? Nicht nur Iren wünschen sich, in einem neuen Land ein neues Leben anzufangen.«
    


    
      Wohin der Streit die beiden noch geführt hätte, war schwer zu sagen, denn in diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Caid rief »Herein« und Lisette rauschte ins Zimmer, gefolgt von einer ganzen Prozession, bestehend aus einem Kammerdiener mit einem Krug voll heißem Wasser und Rasierutensilien, einem Hausmädchen mit frischer Bettwäsche und dem Butler, der ein Tablett mit einer silbernen Kaffeekanne und einer reichhaltigen Auswahl an Gebäck trug.
    


    
      »Ein kleines Trostpflaster für den Patienten«, sagte sie lächelnd. »Bitte nehmen Sie es an, Monsieur Blackford, sonst denkt die Köchin, Sie schätzten ihre Künste nicht.«
    


    
      Ob es nun an Caids kritischen Bemerkungen lag, an der netten Geste oder dem hübschen Anblick, den Lisette bot, jedenfalls brachte Blackford ein Lächeln zu Stande. Caid konnte es ihm nicht verdenken, denn auch seine Lippen verzogen sich unwillkürlich zu einem Schmunzeln. Lisette, die noch immer ein wenig bedrückt wirkte, war nicht nur außerordentlich erfreulich anzusehen, sondern in ihrem ernsten, erwartungsvollen Eifer einfach unwiderstehlich. Er verstand nicht, wie sie das fertig brachte. Ihm war bekannt, dass sie die ganze Nacht lang bei Francis Dorelles Leichnam gewacht hatte. Im Morgengrauen war sie dann dabei gewesen, als dessen gramgebeugte Eltern, 
       ein älteres Ehepaar, das sein spät geborenes Kind stets verwöhnt hatte, seinen Leichnam mitgenommen hatten.
    


    
      »Köstlich und berauschend wie eine Birne in Weinsauce. Die Dame erfüllt mir alle Wünsche, sogar die, von denen ich selbst nichts wusste«, deklamierte Blackford in seiner gewohnt blumigen Ausdrucksweise. »Wie sollte ich da widerstehen?«
    


    
      »Ausgezeichnet«, sagte Lisette. »Es sind auch eine Tasse und ein paar Extrakuchen für Ihren unermüdlichen Krankenpfleger dabei. Lassen Sie es sich schmecken, meine Herren.«
    


    
      Sie hielt sich nicht weiter auf, da sie bemerkte, wie Blackford dem Kammerdiener einen Wink gab, ihn noch vor dem Essen in einen präsentablen Zustand zu versetzen. Caid war klar, dass eigentlich er an diese Dinge hätte denken sollen. Doch bei so vielen stoppeligen Gesichtern um ihn herum war ihm gar nicht aufgefallen, dass Blackford regelrecht ungepflegt wirkte.
    


    
      Da erhoben sich Stimmen im angrenzenden Zimmer, dem Salon, durch den sich Lisette vor ein paar Minuten entfernt hatte. Eine der Stimmen war zweifellos ihre, doch die andere, tiefer und ziemlich aufdringlich, gehörte einem Mann.
    


    
      Caid schaute zu Blackford hinüber, der aufrecht im Bett saß, ein heißes Handtuch um die untere Hälfte seines Gesichts gewickelt. Der Engländer warf ihm einen eindringlichen Blick zu und deutete mit kaum wahrnehmbaren Nicken auf die Tür.
    


    
      Erlaubte er ihm zu gehen oder forderte er ihn sogar dazu auf? Caid konnte es nicht sagen, doch schienen sie beide zu spüren, dass im Salon etwas Ungewöhnliches vorging. Caid erhob sich, öffnete die Tür und betrat den angrenzenden Raum.
    


    
      Gustave Bechet hielt Lisette beim Handgelenk gepackt und versuchte, sie in seine Arme zu ziehen. Sein massiger 
       Körper verdeckte die Szene größtenteils, dennoch bestand kein Zweifel, dass sich Lisette nicht gerade amüsierte.
    


    
      Noch nie in seinem Leben hatte sich Caid so sehr gewünscht, dass Männer noch den Degen an der Seite trugen wie die Edelleute des achtzehnten Jahrhunderts. Was für ein Vergnügen hätte es ihm bereitet, die Klinge zu ziehen und sie an der richtigen Stelle einzusetzen! Ob das nun Bechets dickes Hinterteil oder ein Punkt zwischen seinen Schulterblättern war, konnte Caid in der Aufregung nicht entscheiden.
    


    
      »Lassen Sie mich sofort los«, sagte Lisette mit schneidender Missbilligung. »Ich bin an Ihrem Antrag nicht interessiert.«
    


    
      »Aber Maman besteht darauf«, jammerte Bechet. »Ich muss Sie fragen und bitte Sie, mir zuzuhören. Sie meint, Sie würden es sich überlegen. Denn wenn Sie weiterhin Männer dazu aufstacheln, sich wegen Ihnen zu duellieren, wird Sie bald niemand mehr empfangen. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, bevor andere Männer auf die gleiche Idee kommen. Ich muss die Gelegenheit nutzen, ich muss Sie haben!«
    


    
      »Machen Sie sich nicht lächerlich!«, schrie sie und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. »Das können Sie doch nicht tun, am helllichten Tag und mit dem kranken Mann nebenan.«
    


    
      »Am besten tun Sie es überhaupt nicht«, sagte Caid angewidert.
    


    
      Bechet stieß einen kleinen Protestschrei aus und ließ Lisette so plötzlich los, dass sie fast hingefallen wäre. Dann drehte er sich schwerfällig um und glotzte Caid an, als sei dieser vom Himmel gefallen. Schließlich trat ein streitlustiger Ausdruck auf sein Gesicht.
    


    
      »Sie!«, stieß er hervor. »Sie sind immer schon da, immer der Erste. Wahrscheinlich wollen Sie auch als Erster die Witwe ins Bett kriegen. Maman sagt...«
    


    
      Caid machte einen Schritt auf ihn zu, packte den stämmigen Mann bei Halstuch und Hemdbrust und zog ihn hoch, bis nur noch seine Zehenspitzen den Boden berührten. »Die Einfälle und Ratschläge Ihrer Maman taugen nicht viel. Nie wieder will ich etwas davon hören, was sie über Madame Moisant geäußert hat.«
    


    
      Da ertönte ein schriller Schrei von der Tür zur Galerie. »Was machst du da mit meinem Sohn? Lass ihn sofort los, du mörderische Bestie!«
    


    
      Mit fliegenden Röcken und Haubenbändern rannte Madame Bechet auf Caid zu, stürzte sich auf ihn und ließ ihre erhobenen Fäuste auf seinen Kopf und seine Schultern niedersausen.
    


    
      Schnell trat Lisette hinzu, fiel ihr in den Arm und zog sie von Caid weg. Da ging die Frau in ihrer Wut auf Lisette los. »Sie sind an allem Schuld, Sie Flittchen! Stolzieren vor den Männern herum und verführen sie. Monsieur Moisant hat es gesagt, aber ich wollte ihm nicht glauben. Sie sind nichts als eine Hure, die nicht für einen anständigen Mann taugt, und am allerwenigsten für meinen Sohn. Sie wollen ihn also nicht? Ha! Er will Sie schon lange nicht. Gehen Sie doch und machen die Beine breit für die Mörder, die Ihnen ja so gut gefallen. Was Besseres haben Sie nicht verdient!«
    


    
      »Ich würde jeden Mann einem Schwächling vorziehen, der sich wie ein dressiertes Hündchen von seiner Mutter herumkommandieren lässt, Madame!«
    


    
      Ein passender Vergleich, denn im selben Augenblick kam Figaro ins Zimmer geschossen, stürzte sich auf Madame Bechets Kleid und zerrte daran. Die ältere Frau bebte vor Wut und raffte ihre Röcke zusammen, um sie dem Hund zu entreißen. »Ich bleibe keinen Augenblick länger unter einem Dach mit Ihnen und Ihrem bösartigen Hundevieh. Mein Sohn und ich fahren in die Stadt zurück. Dort gehe ich unverzüglich zum Vater Ihres Mannes und 
       berichte ihm, wie Sie seinen guten Namen in den Dreck ziehen.«
    


    
      »Nur zu. Sie könnten mir keinen größeren Gefallen tun.« Lisette starrte sie herausfordernd an.
    


    
      »Sie werden nicht mehr so erfreut sein, wenn er Ihren Mätzchen ein Ende macht!«
    


    
      »Wir werden ja sehen.« Lisette schaute auf Figaro herab. »Hör auf, chou-chou. Lass los.«
    


    
      Sofort gab der kleine Hund Madame Bechets zerrissene Röcke frei und setzte sich. Die Frau drehte sich betont würdevoll um und rauschte in Richtung Galerie davon. Über die Schulter gewandt rief sie noch: »Komm, Gustave!«
    


    
      Mit finsterem Gesicht wich ihr Sohn vor Caid zurück. Dann kehrte er ihnen umständlich, fast widerstrebend, den Rücken zu und folgte seiner Mutter.
    


    
      Noch lange, nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, sprachen Caid und Lisette kein Wort. Lisette stand sehr steif und aufrecht da, mit flammend rotem Gesicht, und das Mieder ihres Kleides zitterte mit jedem Herzschlag. Sie war aufgebracht und wer wollte es ihr verdenken, dachte Caid grimmig. So einen Zusammenstoß gab es nicht jeden Tag.
    


    
      Trotzdem war sie ganz bezaubernd, wie sie dort stand, so sprühend lebendig in ihrem Zorn. Er war erstaunt, dass sie ihm zu Hilfe gekommen war, und auch dankbar dafür, denn er hätte sich nur schwer gegen Madame Bechets Angriff verteidigen können, ohne seine Manieren als Gentleman zu vergessen.
    


    
      »Es tut mir so Leid, dass Sie das auch noch erdulden mussten«, sagte er mit leicht belegter Stimme, doch in betont förmlichem Ton. »Ich habe nie gewollt, dass es Ihnen hier so ergeht.«
    


    
      Ein müdes Lächeln glitt über ihre Züge. »Das will ich auch nicht hoffen.«
    


    
      »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie so bald wie möglich nach Hause möchten. Wenn Sie reisefertig sind, begleite ich Sie in die Stadt zurück.«
    


    
      »Und was wird aus Monsieur Blackford?«
    


    
      »Auch er müsste morgen eigentlich in einer Kutsche reisen können. Wahrscheinlich wird er sich sowieso nicht davon abhalten lassen.«
    


    
      »Gut. Ich könnte ihn mitnehmen, wenn es ihm nichts ausmacht, so eng zu sitzen.«
    


    
      »Das ist sehr großzügig von Ihnen, aber er kann in Madame Herriots Wagen mitfahren.«
    


    
      »Fährt sie denn auch morgen?«
    


    
      »Wenn nicht, kommt die Kutsche eben zurück, um sie später abzuholen«, antwortete Caid.
    


    
      Lisette nickte langsam, während sie die Hand in die Tasche ihrer hübschen Seidenschürze steckte und mit den Fingern einen kleinen, runden Gegenstand umschloss. »Ja, das wird wohl das Beste sein.«
    


    
      Sie wirkte abwesend, gedankenverloren und das beunruhigte Caid. »Es ist Ihnen doch Recht, nicht wahr? Oder möchten Sie lieber hier bleiben?«
    


    
      »Nein, nein«, erwiderte sie mit einem angedeuteten Kopfschütteln. »Es ist schon in Ordnung. Es ist ja noch eine Nacht bis dahin.«
    


    
      Eine Nacht wozu? Er wollte gerade fragen, doch da hörte er ein Geräusch aus dem Nebenzimmer. Es klang, als sei etwas zu Boden gefallen. Er musste daran denken, dass Blackford sie vielleicht hören konnte, und neigte den Kopf. »Ausgezeichnet. Wir werden heute Abend alles Weitere besprechen.«
    


    
      »Ja«, antwortete sie in Gedanken versunken, »das ist eine sehr... befriedigende Lösung.«
    


    
      Ihre Worte gingen Caid nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder kamen sie ihm im Laufe des Tages in den Sinn, als er mit Blackford in dessen Zimmer aß oder mit Nicholas 
       und Rio Karten spielte. Sie hingen in der Luft, als er die Abfahrt für den nächsten Tag vorbereitete und die Reihenfolge der Kutschen und Reiter festlegte. Und als er sich für die Nacht von Rio und Blackford verabschiedete, die noch eine letzte Zigarre rauchten und ein Glas Cognac tranken, und sich in sein Zimmer zurückzog, waren ihre Worte immer noch da.
    


    
      Was hatte Lisette gemeint? Und was würde sie tun, wenn sie wieder in der Stadt wäre, fragte sich Caid, während er seine Taschenuhr mit den Anhängseln an der Kette herauszog und sie auf ein geschnitztes Tablett auf der Frisierkommode legte. Er löste den Knoten seines Halstuches, zog es aus dem Kragen und warf es ebenfalls auf das Tablett. Dann legte er Rock und Weste ab und hängte beides über eine Sessellehne. Irgendetwas beunruhigte ihn, irgendein kleines Detail, an das er sich nicht genau erinnern konnte.
    


    
      Den ganzen Nachmittag lang war die Dame nicht sie selbst gewesen. Sie hatte sich mit einem Buch zurückgezogen oder in die Baumkronen gestarrt, als sie alle auf der Galerie saßen. Nicholas hatte sich bemüht, sie aus ihrer schwermütigen Stimmung zu reißen, ebenso wie Blackford, der sich für das späte Abendessen angekleidet hatte und den Arm in einer Schlinge aus schwarzer Seide trug – einem abgelegten Schal von Maurelle. Doch vergeblich.
    


    
      Als Caid seine Manschettenknöpfe löste und begann, sein Hemd aufzuknöpfen, erinnerte er sich daran, wie Agatha Lisette gefragt hatte, ob sie noch immer Kopfschmerzen habe und ein Mittel dagegen wolle. Lisette hatte ihr eine patzige Antwort gegeben, etwas, was er noch nie zuvor erlebt hatte. Und dann, nach dem Abendessen, war sie auf einmal ganz redselig geworden und hatte mit strahlenden Augen geschwatzt. Den ganzen Abend über hielt diese Lebhaftigkeit an, mit der sie Maurelle, die müde 
       wirkte, und Celina, die sich Rio widmete, in den Schatten stellte. Sie hatte sogar Solons Aufgabe übernommen, die Gläser für eine letzte Runde zu füllen und einen bewegenden Toast auf das Gedenken an alle verblichenen Poeten und ihre Werke ausgebracht.
    


    
      Da war ganz eindeutig etwas faul.
    


    
      Caid zog sich das Hemd aus und legte es über eine Stuhllehne, wo der Butler es finden würde. Darauf reckte er sich gewaltig und streckte dabei die Arme weit nach oben, um die Verspannungen in Hals und Schultern zu lösen, bevor er sich in den Sessel fallen ließ. Während er seine Stiefel abstreifte, überlegte er stirnrunzelnd, ob er nicht zu viel Aufhebens von ein bisschen schlechter Laune machte. Andererseits war ihm noch nie aufgefallen, dass Lisette launisch war. Und auch jetzt machte sie ja keinen unvernünftigen Eindruck.
    


    
      Höchstwahrscheinlich ging ihr der Tod des jungen Dorelle nahe. Vielleicht gab sie sich sogar die Schuld daran, was verständlich, aber natürlich abwegig war. Und dann hatten die Beschimpfungen Madame Bechets sie möglicherweise härter getroffen, als sie zugeben mochte. Und auch der Klatsch und Tratsch, den die Ereignisse auf dieser Landhausparty unweigerlich auslösen würden, belasteten sie wahrscheinlich obendrein. Ja, sie hatte wahrlich Grund genug, niedergeschlagen oder gar deprimiert zu sein. Trotzdem hatte er noch immer seine Zweifel. Es schien, als habe sie eine verhängnisvolle Entscheidung getroffen. Welche das sein mochte, daran wollte er lieber nicht denken.
    


    
      Doch was Entscheidungen anging, so war sie nicht die Einzige – auch er hatte einige Beschlüsse gefasst. Zunächst einmal hatte er erkannt, dass er aufhören musste, Lisette zu einer Heirat zu drängen. Damit machte er ihr nur das Leben schwer, von ihm selbst einmal abgesehen. Sie hatte einfach zu viele Bewerber, von denen die meisten 
       völlig ungeeignet waren. Und außerdem hatte sie mit allem, was mit dieser Frage zusammenhing, nur Moisant in Rage gebracht. Der Mann war ganz einfach tyrannisch und besitzergreifend. Caid starrte finster auf seine Stiefel, bevor er sie neben den Sessel stellte.
    


    
      Dann erhob er sich und schickte sich an, seine Hosen auszuziehen. Dabei stand er mit dem Rücken zu einem Wandschirm aus plissierter Seide in einem Mahagonirahmen, der die Ecke abteilte, in der sich der Nachttopf befand. An den Fenstern vor ihm hatte man bereits die Jalousien zum Schutz gegen Moskitos geschlossen. Doch da er lieber frische Luft hatte, auch wenn er Gefahr lief, von den Insekten gestochen zu werden, wollte er eines der Schiebefenster öffnen. Dabei erblickte er in der welligen Glasscheibe das Spiegelbild seines halb nackten Körpers und des hinter ihm liegenden Raumes.
    


    
      Eine winzige Bewegung, wie ein fließender Schatten, erregte seine Aufmerksamkeit. Es war jemand im Zimmer!
    


    
      Er schob das Fenster auf, öffnete dann den letzten Knopf und stieg aus seiner Hose. Nur noch mit seinen Unaussprechlichen bekleidet trug er die Hose zum Kleiderschrank und hängte sie auf einen der Haken, wobei er ein Liedchen aus der neuesten komischen Oper vor sich hinsummte.
    


    
      Doch dann wirbelte er ohne Vorwarnung herum, warf sich gegen den Wandschirm und rammte eine Schulter hinein. Das leichte Gestell kippte nach hinten gegen die Wand und Caid fiel gegen etwas Festes und doch Weiches. Mit einem leisen Schrei stürzte der Eindringling hintenüber und rutschte an der Wand entlang zu Boden.
    


    
      Caid stellten sich die Nackenhaare auf. Ohne nachzudenken packte er den Wandschirm und zog ihn aus dem Weg. Dann ließ er sich neben der zusammengesunkenen Gestalt auf die Knie nieder.
    


    
      Lisette.
    


    
      Mit bleichem Gesicht und geschlossenen Augen lehnte sie an der Wand. Sie war umhüllt von einem Gewirr glänzender Haarsträhnen, die ihr über die Schultern fielen und sich in ihrem Schoß ringelten. Ihr Nachthemd und Morgenrock waren hochgerutscht und entblößten ihre Beine bis an die Oberschenkel.
    


    
      »Mein Gott, chère, das habe ich nicht gewusst!«, rief er, nahm ihre Hand und begann, ihre Finger zu reiben. »Ich dachte, Sie seien ein Einbrecher oder irgendein Gauner, der hier nichts zu suchen hat. Sagen Sie doch etwas. Wo tut es weh? Merde, was bin ich doch für ein Idiot!«
    


    
      »Nein«, flüsterte sie, »es ist schon gut. Ich glaube, mir fehlt nichts.«
    


    
      »Was in Gottes Namen machen Sie überhaupt hier? Warum sind Sie in mein Zimmer gekommen?«
    


    
      Der Schatten eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, doch sie hielt die Augen geschlossen. »Wie schnell aus Sorge Neugier wird! Ich hätte es mir denken können.«
    


    
      »Wenn Sie mich brauchen, hätten Sie nur nach mir schicken müssen. Ich wäre sofort zu Ihnen geeilt. Kommen Sie, ich helfe Ihnen beim Aufstehen.«
    


    
      Sie ließ zu, dass er sie in die Arme nahm und auf die Füße stellte. Sie leistete keinen Widerstand, war so wackelig auf den Beinen, dass er sie, um sie zu stützen, an seinen fast nackten Körper drücken musste. Da ließ sie ihre Hände an seiner Brust hinaufgleiten, fuhr mit den Fingern durch das krause Haar bis zu seinem Hals und verschränkte sie hinter seinem Kopf. Mit einem zaghaften Lächeln blickte sie ihm ins Gesicht. »Ja, ich hätte jemanden schicken können. Aber was hätte das für einen Sinn gehabt, wenn ich doch hier sein wollte?«
    


    
      »Sie wollten...?«
    


    
      »Das hier, mon brave«, flüsterte sie und zog sein Gesicht zu ihren geöffneten Lippen herunter.
    


    
      Caid glaubte zu träumen. Das konnte doch nicht wirklich 
       sein, diese zärtliche, hingebungsvolle Verführung! Wie sie sich gegen ihn lehnte und ihre Finger in sein Haar grub – danach hatte er sich in vielen langen Nächten gesehnt.
    


    
      Und nun lag ihr warmer, vollkommener Körper in seinen Armen, nur bedeckt von dem dünnen Nachtkleid. Ihre Kurven, hier üppig gerundet, dort sehr schlank, schmolzen in der Hitze seines harten Körpers wie das Wachs einer mitternächtlichen Kerze. Ihre willige Hingabe machte ihn so verrückt, dass er ganz und gar den Kopf verlor und sie mit einem tiefen, seufzenden Atemzug fester an sich zog.
    


    
      Ihre Lippen, auf denen noch die herbe Süße des Likörs lag, öffneten sich seiner Zunge, die die feuchten Winkel und die zarte Haut erforschte. Dann drang sie in das weiche Innere ihres Mundes vor, glitt über die kleinen, harten Plättchen ihrer Zähne und das seidige Gewölbe ihres Gaumens, bevor sie sich in zärtlichem Spiel mit ihrer Zunge vereinigte.
    


    
      Lisette war noch so unerfahren – flink und scheu wie ein Fischlein huschte ihre Zunge vor und zurück und umkreiste spielerisch die seine, wobei Lisettes Atem immer heftiger ging und sie sich an ihn klammerte. Gerade diese Absichtslosigkeit rührte ihn und erregte ihn gleichzeitig über alle Maßen. Er folgte mit den Fingern den Konturen ihres Rückens bis hinab zu ihrer schmalen Taille, ließ seine Handflächen über ihr festes Fleisch gleiten, als plötzlich ein fast schmerzhaftes Gefühl von Sehnsucht und Verlangen in seinem Herzen aufflammte.
    


    
      Er wollte sie, wollte in ihr tiefstes Geheimnis eintauchen, ihr innerstes Wesen in sich aufnehmen, sich ganz und gar in ihrer feuchten Hitze verlieren, während die Welt um sie herum versank. Sein Geist stand in hellen Flammen, sein Körper war hart und gespannt, bereit in sie einzudringen wie ein federndes, scharf geschliffenes Rapier. Doch noch konnte er einen Rest von Selbstbeherrschung aufbringen.
    


    
      Er löste sich von ihren Lippen, lehnte seinen Kopf gegen ihre Stirn und fragte mit heiserer Stimme: »Weißt du auch sicher, was du tust?«
    


    
      »Ganz sicher«, hauchte sie gegen sein Kinn, küsste seinen Mundwinkel, drückte die Zungenspitze zart in die kleine Vertiefung und ließ sie dann an den geschwungenen Rändern seiner Lippen entlanggleiten.
    


    
      Doch er wollte seiner Sache ganz sicher sein. So wanderte er mit den Fingern über ihren Brustkorb nach oben, bis ihre Brust voll und weich in seiner Hand ruhte. Als er mit seinen Fingerspitzen ihre Brustwarze durch den Stoff hindurch rieb, zog sie sich wie eine kleine Knospe zusammen und ein leises Stöhnen drang aus Caids Kehle.
    


    
      Lisette presste sich noch enger an ihn, suchte seine erregende Berührung und steigerte damit sein Verlangen ins Unermessliche. Ihr heißer, entflammter Körper sollte sich unter ihm winden und ihn anflehen, sie ganz und gar in Besitz zu nehmen – und wenn es nur dieses eine Mal wäre.
    


    
      Er beugte sich zu ihrer Brust hinunter und befeuchtete den dünnen Batist ihres Nachthemdes mit seinem Mund, bis ihre runzlige, korallenrote Brustwarze durch den Stoff schimmerte. Dann nahm er sie zwischen seine Lippen, sog und zupfte sanft mit Lippen und Zähnen daran. »Sag, dass ich aufhören soll«, murmelte er undeutlich. »Sag es, bevor es zu spät ist.«
    


    
      »Ich kann nicht«, antwortete sie und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, bis er eine Gänsehaut bekam.
    


    
      »Dann vergib mir später, wenn du kannst.«
    


    
      Mit diesen Worten gab er alle Zurückhaltung auf und sog mit heißem, weit geöffnetem Mund an ihrer Brust. Sie stieß einen kleinen Laut aus, ob vor Schreck oder Schmerz, vor Dankbarkeit oder höchster Lust, wusste er nicht zu sagen. Es kümmerte ihn auch nicht besonders. Er konzentrierte sich völlig darauf, die kleinen Perlenknöpfe 
       ihres tief ausgeschnittenen Nachthemds zu öffnen. Einer nach dem anderen glitt aus den Knopflöchern und entblößte ihre weiße Haut, die süßen, gewölbten Kuppeln, die er liebkoste, und schließlich ihren flachen Bauch mit dem Nabelgrübchen und das schimmernde, rot-golden gelockte Dreieck.
    


    
      Flüsternd stammelte er Beschwörungen und süße Worte, während er ihren entblößten Leib mit Zähnen, Zunge und tastenden Händen erkundete. Immer weiter schob er ihr Nachthemd auseinander, strich ihr ungeduldig die Ärmel von den Schultern und ließ den Stoff unbeachtet auf ihre Ellbogen hinabgleiten. Mit allen Sinnen liebkoste er ihre Taille, erforschte ihren Nabel, vergrub Nase und Mund in ihrer zarten Weiblichkeit, der ein betörend erotischer Duft entströmte. Mit seiner Zunge drang er in die feuchte Höhlung ein, während er mit den Händen Lisettes runden Hinterbacken umfasste und sie noch näher an sein Gesicht zog.
    


    
      Sie stieß einen kleinen Schrei aus und ihre Finger gruben sich in seine Schultern. Ihre Beine begannen zu zittern und drohten nachzugeben. Da legte Caid einen Arm in ihre Kniekehlen, den anderen um ihre Taille, hob sie auf und bettete sie vorsichtig auf den Teppich in der Mitte des Zimmers. Dann streifte er achtlos den weißen Batist von ihrem Körper, schleuderte Nachthemd und Morgenrock beiseite und entledigte sich seiner Unterwäsche, bevor er sich ihr erneut zuwandte.
    


    
      Da lag sie, wie gebadet im goldenen Kerzenschimmer, umgeben von der Flut ihres schimmernden Haares, das wie in kühlen Flammen auf dem reichen Rosenmuster des Teppichs züngelte. Das Band, mit dem ihre Locken aus dem Gesicht gebunden waren, hatte sich gelöst und hing auf eine ihrer Wangen herab. Er zog es fort und so lag sie nun nackt und bloß, in grenzenloser Hingabe vor ihm. Eine ihrer Hände ruhte auf ihrer Taille, die andere hatte 
       sie noch immer auf seine Schulter gelegt. Wie sie ihn so anblickte, verdunkelten sich ihre Augen vor halb verborgener, halb unbewusster Furcht. Ihr Körper bot sich seinen Blicken dar – die Hügel ihrer Brüste, saftig wie rosigweiße Pfirsiche, ihre Schenkel, glatt und leicht gespreizt, wie er sie hingelegt hatte.
    


    
      Er durfte nicht vergessen zu atmen, musste seine überwältigende, schmerzvolle Begierde unterdrücken, musste sich zwingen, nicht auf der Stelle tief in sie hineinzustoßen … Wo sich ihre Körper an der Hüfte berührten, fühlte er nichts als eine heiße Schwere, die im Rhythmus seines jagenden Herzschlags pulsierte. Es wäre so einfach, solch eine wilde Freude! Doch damit fände auch das Vergnügen ein allzu schnelles Ende und das hätte weder sie noch er selbst verdient. Sie war einfach noch nicht so weit.
    


    
      Er nahm das Haarband und zog es über ihre Brüste, beschrieb Kreise um die Warzen, die sich unter der sachten Berührung des Seidenbändchens wie süße Beeren zusammenzogen. Dem Weg des Bändchens folgten seine Lippen und Zunge, tastend und kostend, als wollten sie Erinnerungen sammeln für ein ganzes Leben. Caid berührte zart ihre Wangen, fuhr über ihre Lippen, ließ das Band um ihren Hals spielen und kehrte schließlich zu der Stelle zurück, wo ihr Herz unter den Brüsten schlug. Lisettes kleine, keuchende Atemzüge rührten eine Stelle in ihm, von der er gar nichts gewusst hatte, einen Ort zwischen Herz und Seele, und er lächelte leise.
    


    
      In langsamen Schwüngen und Kurven führte er das Haarband an ihrem Körper hinab, ließ es kurz in ihrem Nabel ruhen, zog es dann über ihren Bauch, der sich in schnellen Atemzügen hob und senkte, ließ es noch tiefer gleiten, bis es das weiche Vlies zwischen ihren Beinen berührte. Es erregte ihn, wie Seide und Satin, Glattes und Raues an diesem Punkt aufeinander trafen, wie sich das 
       seidene Band zu der verborgenen feuchten und zarten Spalte hinschlängelte.
    


    
      Lisette bewegte sich unablässig, berührte sein Haar, seine Schultern, ließ flinke, forschende Finger über seine muskulösen Hüften und seine heiße Erregung wandern. Vor lauter Selbstbeherrschung biss er die Zähne zusammen, denn er wollte, dass sie ihn genauso heiß begehrte wie er sie. Er wollte, dass sie so sehr den Kopf verlor, dass sie nicht mehr wusste, was sie eigentlich berührte und in sie eindrang – das Band, seine kräftigen Finger oder seine Zunge. Er wollte ihre Lust spüren.
    


    
      Und er spürte sie, plötzlich und überwältigend. Eine berauschende Freude schwoll in ihm wie eine Woge, als er das Bändchen wie ein feuchtes Strumpfband um ihren Schenkel schlang und zu einer vollendeten Schleife band. Dann schob er einen Finger darunter, zog daran und öffnete sie damit symbolisch für sich. Er hob sich über sie und begann in sie einzudringen. Er spürte, wie sich ihre Muskeln heiß und feucht um ihn schlossen, während sie seine Arme umklammerte und seinen Namen rief.
    


    
      Da nahm er sie ganz. Mit einem einzigen kräftigen Stoß durchbrach er die hindernde Barriere. Sie hielt den Atem an, versteifte sich eine Sekunde lang und entspannte sich dann völlig. Sie zog die Beine an und er versank in ihr, spürte die pulsierenden Adern in ihrem Schoß und die ersten leichten Zuckungen, mit denen sich ihr Höhepunkt ankündigte.
    


    
      Und dann kam die Erlösung, die sie beide mit einem Schlag in den Himmel grenzenloser Lust und maßloser Wonne katapultierte. Doch er konnte nicht aufhören, noch immer trieb er sie beide an in dem Bemühen, den abklingenden Rausch bis zum Letzten auszukosten. Er wollte nicht, dass es zu Ende ging, er wollte etwas, das über die bloße Befriedigung hinausging, etwas, das sich seinem Zugriff entzog.
    


    
      Es gelang ihm nicht und so stieß er noch einmal kraftvoll zu und blieb dann still. Seine Brust hob und senkte sich heftig und seine Augen brannten vor ungeweinten Tränen. Endlich löste er sich von ihr, rollte sich zur Seite, zog sie an sich und starrte in eine Ecke des Zimmers, die noch immer von sanftem Kerzenlicht erfüllt war.
    


    
      Schließlich stand er auf, hob Lisette auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber. Er zog die Bettdecke weg, legte sich zu ihr und liebte sie noch einmal mit raschen, erfahrenen Bewegungen, weil er einfach nicht widerstehen konnte. Diesmal schloss er die Augen, als es vorüber war, und überließ sich willig dem Schlaf.
    


    
      Ihm schienen nur wenige Minuten vergangen zu sein, als er merkte, wie sich Lisette neben ihm rührte und von ihm abrückte. Er ergriff ihren Oberarm, um sie zurückzuhalten.
    


    
      »Lass mich gehen, bitte«, flüsterte sie mit unsicherer Stimme.
    


    
      »Was ist denn?«
    


    
      »Ich darf nicht hier sein.« Sie entwand sich seinem Griff und glitt von der hohen Bettstatt. Auf dem Weg durch das Zimmer hob sie ihr Nachthemd vom Boden auf und versuchte notdürftig, ihre Blöße zu bedecken.
    


    
      Caid sprang so schnell aus dem Bett, dass der Luftzug die Kerze auf dem Nachttisch zum Flackern brachte und beinahe gelöscht hätte. »Warum? Was ist los?«
    


    
      »Das ist alles verkehrt... ganz verkehrt.« Sie wich vor ihm zurück und hielt sich das Nachthemd vor den Körper.
    


    
      »Finde ich nicht.« In seiner Stimme klang Ärger und eine Spur von Verletztheit. Er umfasste ihre Arme. Sie waren so kalt, dass er nur mit Mühe den Impuls unterdrücken konnte, sie an sich zu ziehen und zu wärmen. Oder vielmehr, sie beide zu wärmen, denn in seiner Brust breitete sich Eiseskälte aus.
    


    
      »Du verstehst das nicht«, fuhr sie fort und schüttelte so 
       heftig den Kopf, dass ihr Haar über ihre Schultern auf die halb entblößten Brüste fiel und seine Handgelenke kitzelte.
    


    
      »Dann erkläre es mir.«
    


    
      Sie stand mit dem Rücken zum Fenster und starrte ihn mit verzweifeltem Ausdruck an. »Es war ein Fehler«, flüsterte sie, »ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«
    

  


  
    

    
      Achtzehntes Kapitel
    


    
      »Was meinst du damit?«
    


    
      Caids Stimme klang gepresst. Er ließ sie los und trat etwas zurück. Lisette wies mit unbestimmter Geste auf das Bett. »Das... was zwischen uns geschehen ist...«
    


    
      »Die meisten nennen es ›sich lieben‹, auch wenn nicht immer Liebe dabei im Spiel ist.«
    


    
      »Bitte nicht«, stieß sie hervor und blickte ihm in die Augen. »Ich meine... ich wollte damit nur sagen, dass alles, was du gefühlt haben magst, nicht wirklich war.«
    


    
      »Für mich fühlte es sich ziemlich wirklich an.« Der Blick seiner blauen Augen war starr auf sie gerichtet und er atmete so heftig durch die Nase, dass seine Brust pumpte wie nach einem schnellen Lauf.
    


    
      »Bitte, es ist alles schon schlimm genug, ohne dass...« Sie brach ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Dann schloss sie einen Moment lang die Augen, öffnete sie wieder und begann langsam und deutlich zu sprechen. »Was ich versuche, dir zu erklären, ist, dass ich dir einen Trank eingegeben habe, einen Voodoo-Liebestrank.«
    


    
      Sein Gesicht, das im Schatten des Kerzenscheins lag, wurde für einen Augenblick ausdruckslos. Dann stieß er ein kurzes Lachen aus. »Im Likör, nehme ich an. Und warum?«
    


    
      »Damit du... Du solltest...«
    


    
      »Ich weiß schon, wofür er gut sein sollte. Ich wollte nur wissen, was du dir von der Wirkung versprochen hast.«
    


    
      Lisette presste kurz die Lippen zusammen, bevor sie antwortete. »Das liegt doch wohl auf der Hand.«
    


    
      »Für mich nicht.« Er wollte es aus ihrem Mund hören, das war sie ihm schuldig.
    


    
      »Du solltest mit mir schlafen.«
    


    
      »Das hättest du mir nur zu sagen brauchen.«
    


    
      »Tatsächlich? Soweit ich mich erinnere, habe ich genau das getan und mir eine Abfuhr geholt, zumindest was den letzten Vollzug angeht.«
    


    
      »Das war etwas anderes.«
    


    
      »Ja sicher, es entsprach deinem Ziel und Zweck und du warst Herr der Situation.«
    


    
      »Es tut mir Leid, falls ich dich enttäuscht haben sollte, aber du hast mir immer noch nicht erklärt, warum.«
    


    
      Sie sah weg. »Ich war nicht enttäuscht, zumindest –«
    


    
      »Ich erinnere mich«, unterbrach er sie mit rauer Stimme, »aber du wirfst mir vor, ein bestimmtes Ziel verfolgt zu haben. Was war deines?«
    


    
      Er ließ einfach nicht locker und vielleicht hatte er auch das Recht dazu. Lisette wünschte flüchtig, sie hätte den Mund gehalten. Das wäre zwar feige gewesen, hätte aber alles viel leichter gemacht.
    


    
      »Ich dachte, damit könnte ich die Suche nach einem neuen Ehemann beenden«, sagte sie leise. »Ich dachte, du würdest vielleicht mein Liebhaber werden. Oder mich sogar selbst heiraten.«
    


    
      »Du wolltest mich einfangen.«
    


    
      »Nur, wenn du es selbst gewollt hättest.«
    


    
      Ein Schatten von Leidenschaft und Begehren verdunkelte flüchtig seine Züge und in diesem Moment erkannte sie, dass sie Recht gehabt hatte, dass es für sie einen festen Platz in seinem Leben gegeben hätte. Sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Oh, Caid...«
    


    
      Er trat zurück und ihr Arm fiel herab. »Das war es vielleicht, was du beabsichtigt hast, aber du hast mir noch 
       nicht erklärt, warum es unbedingt ein Vollzug sein musste, wenn du mir die direkte Frage gütigst erlauben würdest.«
    


    
      Sein Zorn war berechtigt und er hatte auch das Recht, die ganze Wahrheit zu erfahren. Das sie nun ja wohl jede Hoffnung auf eine engere Verbindung zwischen ihnen zunichte gemacht hatte, brauchte sie auch das Geheimnis nicht mehr zu wahren.
    


    
      »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du einer der wenigen Männer in New Orleans bist, in deren Gegenwart ich mich sicher fühle. Das gilt heute mehr denn je, aber das ist nicht alles. Du schuldest mir etwas, und dabei geht es nicht nur darum, dass du mich von einer Ehe befreit hast, die in keiner Weise gut war. Es hat auch mit dem Tod deiner Schwester zu tun.«
    


    
      »Mit Brona? Wie könnte dich das betreffen?«
    


    
      »Das ist eine lange Geschichte. Möchtest du dich nicht setzen?«
    


    
      »Ich kann dir versichern, dass ich keineswegs unsicher auf den Beinen bin.«
    


    
      »Nein, das glaube ich dir«, sagte sie bekümmert, »aber ich.« Sie ging an ihm vorbei zu einem Sessel. Bevor sie sich auf der Kante der Sitzfläche niederließ, strich sie mit ein paar raschen Bewegungen ihr Nachthemd glatt, zog es sich über den Kopf und knöpfte es zu. Es bot zwar nur unzureichend Schutz, trug jedoch dazu bei, dass sie sich weniger verletzlich fühlte.
    


    
      Caids Gesicht spiegelte seine Ungeduld wider. Trotzdem wartete er, bis sie sich hingesetzt hatte, bevor er fragte: »Also, was war nun mit Brona?«
    


    
      »Du weißt ja, dass sie Eugenes Geliebte war. Wusstest du aber auch, dass sein Vater das Haus in der Rampart Street, in dem sie mit Eugene wohnte, gekauft hatte? Ja, er kaufte es, als hätte sich sein Sohn eine Mätresse auf einem der Quadronenbälle ausgesucht. Er wollte dafür sorgen, dass sein Sohn seine männlichen Bedürfnisse befriedigen 
       konnte, ohne ein Bordell aufsuchen zu müssen, wo er sich eine Krankheit hätte holen können.«
    


    
      »Hat Eugene dir das erzählt?«
    


    
      Sie schüttelte kurz den Kopf. »Nein, Henri Moisant selbst.«
    


    
      »Und du wusstest es, bevor du seinen Sohn geheiratet hast?«
    


    
      Unwillkürlich stieß Lisette ein kleines, freudloses Lachen aus. »Aber nicht doch. Das hat man mir erst später erklärt. Mein Schwiegervater war der Meinung, er würde damit meiner naiven Weltsicht ein wenig auf die Sprünge helfen. Was er in gewisser Weise ja auch tat.« Sie schwieg einen Moment lang in Erinnerungen versunken, bevor sie weitersprach. »Die Angelegenheit mit Brona kam zur Sprache, als er mich beschuldigte, als Ehefrau versagt zu haben, da ich ihm auch nach zwei Ehejahren noch kein Enkelkind geschenkt hatte. Ich verteidigte mich, indem ich die Wahrheit sagte, nämlich, dass Eugene seine Mätresse mir vorziehe. Henri wollte mir weismachen, dass so etwas keine Rolle spiele, doch ich glaube, ich konnte ihn vom Gegenteil überzeugen.«
    


    
      Caid zog finster die Brauen zusammen. »Das klingt fast so, als sei dein Mann in Brona verliebt gewesen.«
    


    
      »Das war er auch«, sagte sie einfach.
    


    
      Caid drehte sich um und ging ein paar Schritte, dann stemmte er die Arme in die Hüften und starrte vor sich auf den Boden. Vor Anspannung traten die Muskeln in seinem Nacken hervor. »Warum zum Teufel ließ er sie dann sterben?«
    


    
      »Das hat er nicht getan. Oh, Caid...«
    


    
      »Sag es mir. Sag es einfach.«
    


    
      Lisette konzentrierte sich, bemüht, ihre Gedanken zu ordnen und ihm alles getreu zu berichten. »Henri Moisant wollte unbedingt einen Erben. Eugene hatte als einziges seiner Kinder das Erwachsenenalter erreicht, er war seine 
       einzige Hoffnung darauf, dass seine Familie weiterbestehen würde. Als er Eugenes Heirat arrangierte, war er auf die Bedingungen meiner Mutter hinsichtlich meiner Mitgift eingegangen, die er übrigens nicht einzuhalten gedachte. Zudem ist Monsieur Moisant ein Mensch, der gern über andere bestimmt und er war sicher, dass sich Eugene als gehorsamer Sohn erweisen und tun würde, was man ihm befahl. Zunächst lief alles nach seinen Wünschen. Eugene heiratete mich, weil er sich seinem Vater nicht widersetzen wollte, doch weigerte er sich, seine Lebensweise zu ändern.«
    


    
      »Er kehrte zu Brona zurück.«
    


    
      »Unter anderen Umständen, wenn sein Vater ein toleranterer und verständnisvoller Mann gewesen wäre, hätten wir uns mit der Zeit vielleicht arrangieren, ja vielleicht sogar eine gewisse Art von gegenseitiger Zuneigung entwickeln können.« Sie hob die Schultern in einer kleinen, resignierten Geste. »Aber er war es nicht und so verbrachte Eugene nach der Hochzeit ebenso viel Zeit in der Rampart Street wie zuvor.«
    


    
      »Und keine in deinem Bett.«
    


    
      Sie errötete. »Ich denke, es war seine Art, seine Unabhängigkeit zu zeigen. Oder vielleicht war es auch nur Dickköpfigkeit, ich weiß es nicht.«
    


    
      »Wie alt war Eugene?«, fragte Caid brüsk.
    


    
      »Zwei Jahre älter als ich. Er würde jetzt bald zweiundzwanzig.«
    


    
      »Mein Gott, ich dachte, er war älter.« Caid wischte mit der Hand durch sein Gesicht, als sei er in Spinnweben geraten.
    


    
      »Er wirkte älter, weil er so ernst war.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Ärger ging richtig los, als sein Vater herausfand, dass ich keine Möglichkeit hatte, ein Kind zu bekommen – und dass Eugenes Mätresse eines erwartete.«
    


    
      »Darüber war er wohl nicht glücklich.«
    


    
      »Das ist gewaltig untertrieben. Monsieur Moisant war außer sich darüber, dass Eugene seinen Samen vergeudet hatte, wie er sich auszudrücken beliebte, und dass er ihm den heiß ersehnten legitimen Erben vorenthielt. Zum ersten Mal in seinem Leben widersetzte sich Eugene ihm offen, als er erklärte, er wolle nur Brona. Das konnte sein Vater nicht ertragen und so fing alles an.«
    


    
      »Was fing an? Ich dachte...«
    


    
      »Die Tragödie. Als Henri Moisant also klar wurde, dass er seinen Sohn nicht umstimmen konnte, ging er zu deiner Schwester. Was er zu ihr sagte, wird man nie erfahren – vermutlich, dass sie Eugenes Aussicht auf legitime Nachkommen verdarb, vielleicht auch, dass er dafür sorgen wollte, dass man sie nach Irland zurückschaffte. Auf jeden Fall war es niederschmetternd für sie. Am Ende brachte er sie zu einer Hebamme, die dafür bekannt war, dass sie Frauen half, die es sich nicht leisten konnten ein Kind zu bekommen. Und als Brona zurückkehrte, war sie nicht mehr in anderen Umständen.«
    


    
      »Jesus, Maria und Josef«, flüsterte Caid, »er hat sein Enkelkind getötet!«
    


    
      »Brona wurde nicht damit fertig, wie ich hörte. Sie weinte unaufhörlich und betete um Vergebung für die Sünde, die sie ihrer Ansicht nach begangen hatte. Es fiel ihr sowieso schon schwer, wieder zu Kräften zu kommen und das bisschen Kraft, das sie noch besaß, verbrauchte sie damit, in der Kathedrale auf den Knien zu liegen. Es war eine schreckliche Zeit. Eugene war auch niedergeschlagen und schließlich wurde er irgendwie... gewalttätig. Er beschuldigte mich, seinem Vater von unserem ehelichen Arrangement erzählt zu haben und daher an allem schuld zu sein.«
    


    
      »Du und nicht etwa sein Vater?«
    


    
      »Er liebte ihn, weißt du. Und ich war nur eine nutzlose Last, die durch ihr bloßes Dasein sein Glück zerstört hatte.«
    


    
      Caid nickte langsam. »Ich verstehe. Erzähl weiter.«
    


    
      »Was dann geschah, hat mir Eugene in einem seiner Wutanfälle berichtet, aber es wird wohl so gewesen sein. Als sich Eugene weiterhin weigerte, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen, und noch mehr Zeit mit Brona verbrachte, verkaufte sein Vater das Haus in der Rampart Street, heuerte ein paar Männer an und gab ihnen den Auftrag, deine Schwester vor die Tür zu setzen. Es passierte, während Eugene sich auf dem Land aufhielt, wo er etwas für seinen Vater erledigen sollte, und so erfuhr er nichts davon und wusste einige Tage lang nicht, wohin sie gegangen war. Als er sie schließlich fand, hatte sie Fieber und war sehr schwach. Sie verbrachten gemeinsam die Nacht und fassten den Entschluss, dass sie, wenn sie schon nicht im Leben vereint sein durften, es zumindest auf ewig im Tode sein wollten. Sie tranken Laudanum und legten sich eng umschlungen auf das Bett. Eugene wurde wieder wach, Brona nicht.«
    


    
      »Heilige Mutter Gottes!«
    


    
      Tränen brannten in Lisettes Augen und sie hob den Kopf. »Ich nehme an, den Rest kannst du dir denken. Eugene, den aller Lebensmut verlassen hatte, sah in dir ein Werkzeug der Erlösung. Als du ihn beschuldigtest, den Tod deiner Schwester auf dem Gewissen zu haben, tat er alles, um dich in dieser Annahme zu bestärken. Vielleicht fühlte er sich auch wirklich schuldig, wer weiß? Dann stand er dir im Morgengrauen auf dem Felde der Ehre gegenüber und erlaubte dir, dich an ihm zu rächen und es zu übernehmen, seinem Leben ein Ende zu bereiten.«
    


    
      Caid trat einen Schritt zurück und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. »Ich habe einen unschuldigen Mann getötet!«
    


    
      »Es tut mir Leid«, sagte Lisette mit zugeschnürter Kehle. »Es tut mir so Leid…«
    


    
      Caid antwortete nicht. Er drehte sich um, ging zum Bett 
       hinüber und stützte sich mit beiden Armen schwer auf das Fußteil. Lisette wusste nicht, welche Bilder ihm durch den Kopf gingen, und wollte es auch nicht wissen.
    


    
      Als die Stille schier unerträglich wurde, räusperte sie sich und sprach weiter. »Was ich vorhin sagen wollte, ist, dass ich glaubte, mit einer Heirat zwischen uns könnte ich dich ein wenig für Bronas Tod entschädigen und auch für den Mord an Eugene, den man dir aufgezwungen hat. Ich hatte dich auf der Straße gesehen und kannte deine Geschichte vom Hörensagen. Es schien mir, du habest ein leichteres Leben verdient. Und außerdem hatten wir beide etwas Wertvolles verloren, das Einzige, was uns an Familie geblieben war.«
    


    
      »Und so hast du dich entschlossen, dein Schicksal mit dem meinen zu verbinden. Ist es nicht so?«
    


    
      »Man könnte es so sagen. Ich wollte einfach... wieder gutmachen, was ich getan hatte.«
    


    
      »Du?«
    


    
      »Indem ich Monsieur Moisant verriet, wie die Dinge zwischen Eugene und mir lagen. Wenn ich meine Zunge im Zaum gehalten hätte, wäre vielleicht alles anders ausgegangen.«
    


    
      Caid brummte unwillig. »Unwahrscheinlich. Was bleibt einer irischen Dirne schon übrig, mit Kind und ohne Ehemann oder Auskommen?«
    


    
      »Sie hätten miteinander fortgehen können, Eugene und Brona. Oder man hätte unsere Ehe annullieren können.«
    


    
      »Oder er hätte sie satt bekommen und sich seiner Frau zugewandt.«
    


    
      Lisette lächelte angestrengt. »Das glaube ich kaum. Er liebte sie. Sie liebten einander.«
    


    
      Caid stieß sich vom Bett ab und ging zum Fenster, wo er sich mit der Schulter gegen den Rahmen lehnte und durch die dunklen Scheiben blickte. »Es hat fast den Anschein«, sagte er über die Schulter, »dass dein Eugene in gewisser 
       Weise ein glücklicher Mann war. Und nun musst du mich für eine Weile allein lassen, damit ich mich anziehen kann. Eine Stunde nach dem Frühstück kehren wir in die Stadt zurück.«
    


    
      Sie war entlassen, einfach so. Was auch immer sie erwartet haben mochte, das nicht. Sie erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Glaubst du nicht, wir könnten...«
    


    
      »Nein«, antwortete er mit Bedacht. »Ich verkaufe meine Freiheit nicht für ein Vermögen und mag die Braut auch noch so reizend sein.«
    


    
      Seine Worte trafen sie wie Steinwürfe und die Wunden, die sie jetzt davontrug, würde sie bis an ihr Lebensende behalten, das wusste sie genau. Blindlings drehte sie sich um und strebte hinaus. Nur fort aus diesem Schlafzimmer, dem Schauplatz ihrer Verletzung und Demütigung! In fliegender Hast griff sie nach dem Türknauf und drehte ihn.
    


    
      »Lisette…«
    


    
      »Du brauchst nichts mehr zu sagen«, unterbrach sie ihn mit erstickter Stimme, während sie ihm den Rücken zukehrte. »Ich verstehe vollkommen.«
    


    
      Wenige Sekunden später war sie in ihrem Zimmer und presste sich mit dem Rücken an die Tür. Eine Ewigkeit stand sie so da, die Augen geschlossen, und atmete so hastig, als müsse sie ersticken. Dabei drückte sie mit beiden Handflächen fest gegen ihre Schläfen und Wangenknochen.
    


    
      Er hatte sich von ihr zurückgezogen. Was hatte sie auch sonst erwartet? Vielleicht Absolution? Schließlich hatte sie den Tod seiner Schwester verschuldet, unabsichtlich, gewiss, aber dennoch.
    


    
      Ihre Zeit mit Caid war vorüber. Es war vorbei. Nie wieder würde er sie sehen oder mit ihr reden wollen. Und sie konnte und durfte nicht weinen, sondern musste unter allen 
       Umständen die Tränen zurückhalten, denn in wenigen Minuten hatte sie sich anzukleiden und zum Frühstück hinunterzugehen. Dann würde sie Caids Freunden, den anderen Fechtmeistern, unter die Augen treten und so tun, als sei nichts geschehen, als habe sich nichts geändert.
    


    
      Dabei hatte sich alles geändert. Vom heutigen Tag an würde Caid nur noch ein Fremder sein. Er würde ihr vielleicht auf der Straße begegnen und ohne ein Wort vorübergehen. Ganz sicher würde er sie nicht mehr besuchen oder seine Zeit damit vergeuden wollen, für ihre Sicherheit zu sorgen. Es würde ihm ganz egal sein, wen sie heiratete oder nicht und was aus ihr wurde. Und auch die Besuche der anderen Fechtmeister würden mit der Zeit aufhören, wenn sie sahen, dass sie sich mit Caid überworfen hatte. Sie würde allein bleiben mit Agatha und den hartnäckigeren unter den Mitgiftjägern. O ja, und mit ihrer Angst.
    


    
      Wie würde sich ihr Schwiegervater freuen, wenn er wüsste, dass es ihm gelungen war, sie doch noch von ihrem Beschützer zu trennen! Welch langen Arm die Vergangenheit hatte, vermochte sie doch noch in der Gegenwart ihr Zerstörungswerk zu vollbringen.
    


    
      Sie hatte sich so viel erhofft – jemanden, den sie lieben konnte und der sie ebenfalls liebte, eine Familie, einen Freundeskreis, verbunden durch gemeinsame Interessen, Lachen und Freude.
    


    
      Und jetzt war ihr nichts geblieben.
    


    
      Lisette fühlte sich krank. Das Frühstück, das Caid erwähnt hatte, war das Letzte, was sie wollte. Sie würde ein Bad nehmen, sich ankleiden und erst dann zu ihrem Phaeton hinuntergehen, wenn schon alle versammelt waren. Sie würde lächeln und über dies und jenes plaudern, als sei nichts geschehen, dann würde sie in den Wagen steigen und davonjagen, als seien alle Teufel hinter ihr her. Und mit viel Glück würde sie die Stadt erreichen, ohne noch mit irgendjemandem außer Agatha reden zu müssen.
    


    
      Ihr kamen die Tränen. Sie ballten sich in ihrer Kehle, bis sie schmerzte. Lisette schluckte die Tränen hinunter und ballte die Fäuste, um nicht zu weinen. Sie würde nicht mit einer roten Nase und verheulten Augen hinuntergehen. Auf gar keinen Fall.
    


    
      Entgegen Lisettes festem Vorsatz vollzog sich die Rückreise in die Stadt mit der schwerfälligen Behäbigkeit eines Trauerzuges. Wegen des verletzten Blackford, der in Maurelles Kutsche saß, konnte man nicht schneller fahren. Und da es äußerst ungehörig gewesen wäre, einfach davonzusausen und alle hinter sich zu lassen, blieb Lisette nichts anderes übrig, als mit Agatha und Figaro an ihrer Seite gemächlich dahinzurollen. Schnell oder langsam, eigentlich war es gleichgültig. Im Stadthaus hätte sie ohnehin nichts zu tun.
    


    
      Der Tod von Francis Dorelle überschattete die letzten Tage der Saison. In der kleinen Kapelle beim St.-Louis-Friedhof wurden Messen für den unglücklichen jungen Mann gelesen, doch Lisette und Agatha nahmen natürlich nicht daran teil, da die Begräbnisrituale eine rein männliche Angelegenheit waren, die man den zarten Nerven der Damen nicht zumuten konnte. So entzündeten die beiden eine Kerze, sprachen in der Kathedrale ein Gebet für Francis’ Seele und gingen danach zum Friedhof, um Blumen auf sein Grab zu legen.
    


    
      Die folgenden Tage vergingen ohne besondere Geschehnisse. Die Abende waren ruhig und Lisette tat nichts, um das zu ändern und unternahm auch keine Anstrengungen, ihren literarischen Salon wiederzubeleben. Sie und Agatha lasen oder machten Handarbeiten, Figaro als einzigen Gefährten und Wächter zu ihren Füßen. Ab und an statteten ihnen Denys Vallier und seine Freunde Armand und Hippolyte einen Morgenbesuch ab und einmal schaute auch Neville Duchaine vorbei. Bei dieser Gelegenheit machte ihr der Cousin des Comte de Picardy einen Heiratsantrag, 
       den sie entschieden ablehnte. Daraufhin ließ er sich nicht mehr blicken.
    


    
      Caid kam natürlich nicht mehr, obwohl sie ihn hin und wieder von ihrem Balkon aus sah. Ein Dutzend Mal setzte sie sich hin, um ihm eine Nachricht zu schreiben, ihn zu bitten, zu ihr zu kommen und ihr Gelegenheit zu geben, alles zu erklären. Und genauso oft zerriss sie die Mitteilungen wieder. Was gab es noch zu sagen?
    


    
      Noch immer hielten die Straßenjungen vor ihrem Haus Wache und schliefen im Lagerraum im Junggesellenflügel, wenn die Nächte nass und stürmisch waren. Eines Morgens beobachtete Lisette, wie die Kinder mit Holzlatten spielten, die sie wohl von der Baustelle hatten, wo das neue St.-Louis-Hotel nach den Plänen des Architekten De Pouilly wiederaufgebaut wurde. Sie suchten sich einen Partner, gingen in Stellung, verbeugten sich und riefen »En garde!«, bevor sie mit einer solchen Begeisterung und Hingabe aufeinander losgingen, als hätten sie die Absicht, einander ernsthaft Schaden zuzufügen.
    


    
      Lisette ertrug das Geschrei und das Klackern der Stöcke so lange sie konnte. Aber schließlich siegte doch ihre Angst, dass einer der Jungen einen Schlag auf den Kopf davontragen könnte, und so stieg sie die Treppe hinunter und ging über die Straße.
    


    
      »Was um Himmels willen treibt ihr da?«, wollte sie wissen. »Ist euch denn nicht klar, dass sich jemand verletzen könnte?«
    


    
      Sie hielten in ihrem Spiel inne und starrten sie mit offenem Mund an, so als spräche sie eine fremde Sprache. Vielleicht war es das auch für sie, da sie es nicht gewohnt waren, dass sich jemand für ihr Wohlergehen interessierte.
    


    
      »Nun antwortet mir doch! Wollt ihr euch umbringen? Habt ihr nicht bedacht, was geschehen kann, wenn ihr so aufeinander einstecht?«
    


    
      »Monsieur Caid hat gesagt...«
    


    
      »Monsieur Caid? Was hat er denn damit zu tun?«
    


    
      »Hat uns beigebracht, wie man mit dem Degen kämpft, er und Monsieur Nicholas. Sagt, wir sind gut. Wir werden immer besser und eines Tages können wir vielleicht wie sie werden.«
    


    
      »Mit Fechten euren Lebensunterhalt verdienen, meint ihr?«
    


    
      »Männern zeigen, wie man kämpft. Ihnen beibringen, wie man sein Leben rettet. Is’n prima Gewerbe, Madame.«
    


    
      Das mochte es durchaus sein, dachte sie, für diejenigen, die Geschick dafür besaßen und nichts Besseres vom Leben erhoffen konnten. Sie änderte ihre Taktik und fragte: »Und hat euch Monsieur Caid auch gesagt, dass ihr auf dem Bürgersteig üben sollt, wo ihr nicht nur euch selbst, sondern auch jeden, der vorbeikommt, verletzen könnt?«
    


    
      Sie blickten zu Boden, betrachteten angestrengt ihre schmuddeligen Hände und die provisorischen Degen, von denen einige zu einer klingenähnlichen Form zurechtgeschnitzt worden waren. Nach einer Weile schüttelte Squirrel den Kopf. »Hat er nicht.«
    


    
      »Das habe ich mir gedacht. Und hat er auch gesagt, dass ihr trainieren sollt, wenn er nicht dabei ist, um die Kämpfe zu beobachten und euch auf eure Fehler hinzuweisen?«
    


    
      Erneutes Kopfschütteln war die einzige Antwort.
    


    
      »Dann werdet ihr wohl von jetzt an darauf verzichten, außer unter seiner Aufsicht«, sagte sie säuerlich. Es juckte sie in den Fingern, ihnen die Waffen wegzunehmen, doch konnte sie es nicht über sich bringen, ihnen das Einzige zu nehmen, was sie besaßen, und dadurch ihren Stolz zu verletzen. »Nun denn, der Koch hat viel mehr Gumbo gemacht, als Mademoiselle Agatha und ich essen können. Würdet ihr wohl so nett sein und uns helfen, das alles zu vertilgen?«
    


    
      Squirrel warf dem Faro genannten Jungen einen Blick zu, der seinerseits mit gesenkten Kopf zu Weed hinübersah. Auf irgendeine Weise verständigten sie sich wortlos, doch wie, konnte Lisette nicht herausfinden, da keiner von ihnen auch nur mit der Wimper zuckte. Diesen Vorgang hatte sie schon des Öfteren beobachtet, obwohl es meistens Felix war, der die Jungen zum Essen einlud.
    


    
      »Lässt sich machen«, sagte Squirrel schließlich großmütig.
    


    
      »Ausgezeichnet. Ich glaube, vom Beerenkuchen ist auch zu viel da. Würdet ihr bitte mitkommen?«
    


    
      »Madame.« Squirrel steckte seinen Degen in die Scheide, indem er ihn einfach in den Bund seiner zerlumpten Hose schob. Dann reichte er ihr mit einer angedeuteten Verbeugung seinen Arm.
    


    
      Gegen ihren Willen musste Lisette mit den Tränen kämpfen. Diese Geste sah Caid so ähnlich, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, wer sie den Jungen beigebracht hatte. »Danke schön«, murmelte sie, legte ihre Hand auf den dünnen Arm des Straßenjungen und schritt hoheitsvoll in ihr Haus zurück.
    


    
      Endlich waren die hohen Feiertage – Palmsonntag, Karfreitag und Ostern – mit ihren jeweiligen Festlichkeiten gekommen. Die geweihten Palmwedel, die man hinter die Spiegel im Salon gesteckt hatte, waren noch nicht verwelkt, da traf eine Einladung zur Hochzeit von Celina Vallier und Damian Francisco Adriano de Vega y Riordan, Conde de Lérida ein. Lisette brauchte einen Augenblick, bis sie merkte, dass es sich bei dem Bräutigam mit dem hochtrabenden Namen einfach um Rio handelte.
    


    
      Ihr kam in den Sinn, dass dies das erste gesellschaftliche Ereignis seit der Landhausparty war, zu dem sie eingeladen wurde. Offenbar hatten Monsieur Moisants Verleumdungen das ihre getan und sie zur Ausgestoßenen werden 
       lassen. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Sie wollte niemanden sehen und nirgendwo hingehen.
    


    
      Sie erwog kurz, auch die Einladung zur Hochzeit abzulehnen, doch das war nur ihrem nervösen Zustand zuzuschreiben. Es ging einfach nicht. Sie würde auf jeden Fall Celina und Rio die Ehre erweisen und ihnen alles Glück der Welt wünschen. Mit hoch erhobenem Kopf würde sie den Leuten gerade ins Gesicht blicken. Und wenn sie Caid sähe, würde sie höflich und distanziert lächeln, so als hätten sie sich nie im Mondlicht geliebt, nur ein kleines, seidenes Bändchen zwischen ihren warmen Körpern. Als hätten sie einander nie staunend und glücklich berührt, ja sich noch nicht einmal geküsst. Genau das würde sie tun, und wenn es sie umbringen sollte.
    


    
      Die Hochzeit war ein Traum aus Kerzenlicht und Weihrauch, weißer Spitze und Blumen. Wie üblich stand ein Trupp Männer in der Uniform der Schweizer Garde an der Pforte zur Kathedrale bereit, wo links und rechts brennende Fackeln aufgesteckt waren. Sie nahmen die Hochzeitsgesellschaft in Empfang und geleiteten sie durch den Mittelgang der Kirche. Celina, in einem wunderschönen Pariser Brautkleid aus bestickter Seide mit Glockenrock und halblanger Schleppe, schritt am Arm ihres Vaters unmittelbar hinter den Gardisten. Direkt hinter ihr kam Rio mit Celinas Tante Marie Rose, die Celinas vor Jahren verstorbene Mutter vertrat. Dann folgte Caid als Freund des Bräutigams. Er geleitete die Brautjungfer, eine Cousine Celinas aus der Familie ihrer Mutter. Den Abschluss bildete Denys mit vielen Mitgliedern und Freunden der Familie Vallier.
    


    
      Da die Kirche es nach Mittag nicht erlaubte, wurde keine Messe gelesen, und so war die Trauungszeremonie schlicht und ergreifend. Tränen stiegen Lisette in die Kehle, als sie beobachtete, wie Celina und Rio einander im Kerzenschimmer ansahen. Der goldene Ehering, den der 
       Bräutigam der Braut ansteckte, war aus zwei miteinander verflochtenen Ringen gearbeitet, auf denen die Initialen der Brautleute und das Hochzeitsdatum sichtbar wurden, wenn man die beiden Teile voneinander löste. Einen ebensolchen Ring erhielt Rio von Celina. Danach unterzeichneten das Brautpaar und ihre Verwandten, etwa fünfunddreißig Personen, die Heiratsurkunde, bevor sich der Zug der Gäste für das Hochzeitsmahl die Rue Royale hinunter zum Stadthaus der Valliers begab.
    


    
      Das Festmahl war wirklich prachtvoll. In der Mitte der Tafel thronte als Paradestück die pièce montée, ein hoher Hochzeitskuchen mit Nougat, der Cupido, den Gott der Liebe, darstellte. Um ihn herum türmten sich die Köstlichkeiten wie gebratener Truthahn, Schweinebraten, Schinken, Käseplatten und Silber- und Glasschalen mit Salaten. Die reichhaltige Auswahl an Desserts umfasste Süßspeisen mit Gelatine, Pyramiden aus kunstvoll verzierten und glasierten Küchlein, Charlotte Russe, Götterspeise mit dickflüssiger Eiercreme, Berge von Schlagsahne und Sorbets und Eiscreme in kleinen Körbchen aus Orangenschalen, verziert mit kandierten Rosenblättern und Veilchen. Die Gläser wurden nie leer. Flink wurden sie mit Wein und Champagner nachgefüllt, was die vergnügte Stimmung des Abends noch steigerte. Die Braut schnitt den Hochzeitskuchen an und jedes anwesende Mädchen erhielt ein Stückchen, das es in der kommenden Nacht zusammen mit den Namen dreier Heiratskandidaten neben ihr Kopfkissen legen würde. Denn dann, so glaubte man, würde es im Traum ihren zukünftigen Ehemann erblicken. Nach ein, zwei Stunden zogen sich die Brautleute unauffällig in das Brautgemach zurück, das man für sie vorbereitet hatte, doch das Fest ging weiter.
    


    
      Lisette hielt sich so weit wie möglich am Rande der Festgesellschaft auf, aß nur wenig und sprach noch weniger 
       und auch nur, wenn sie von einem derjenigen angesprochen wurde, die sie kannte. Nur ab und zu warf sie einen Blick in Caids Richtung, weniger, weil sie befürchtete, er könne zu ihr herübersehen, als vielmehr, weil sie sich sicher war, dass er es nicht tun würde.
    


    
      Nachdem das Brautpaar die Gesellschaft verlassen hatte, hielt auch sie sich nicht länger auf. Sie entschuldigte sich bei ihrem Gastgeber, Monsieur Vallier, und schickte sich an, mit Agatha nach Hause zu gehen. Man bot ihr einen Diener als Begleitung an, doch sie lehnte ab unter dem Vorwand, bereits das Nötige veranlasst zu haben. Bis zu ihrem Haus brauchte sie nur vier Häuserblocks auf der vornehmsten und belebtesten Straße der Stadt geradeaus zu gehen und außerdem waren sie ja zu zweit. Wovor sollten sie also Angst haben?
    


    
      Ihre Gedanken kreisten weniger um ihre Sicherheit als um die Hochzeitszeremonie, die sie an diesem Tag miterlebt hatte. Sie freute sich für Celina und Rio, musste aber zugleich daran denken, wie sehr sich die aufgeregte Vorfreude der beiden auf ihr gemeinsames Leben von ihrer eigenen Ehe und ihren derzeitigen Lebensumständen unterschied.
    


    
      »Celina war eine wunderschöne Braut«, beendete Agatha das Schweigen und ihre Stimme klang warm und ein klein wenig sentimental.
    


    
      »Das stimmt.«
    


    
      »Und Monsieur da Silva! So gut aussehend und männlich, und so verliebt.«
    


    
      Lisette lächelte zustimmend.
    


    
      »Allerdings, das muss ich zugeben, mache ich mir Gedanken über das Spottständchen. Ein erstaunlich barbarischer Brauch für derart zivilisierte Menschen. Ich wundere mich, dass es das immer noch gibt.«
    


    
      »Was für ein Ständchen?«
    


    
      »Hast du es nicht mitbekommen? Als ich bei den älteren 
       Damen saß, haben wir lang und breit darüber gesprochen.«
    


    
      Sie hätte vielleicht besser darauf achten sollen, was um sie herum vorging, statt sich in ihren Kummer zu vergraben, dachte Lisette und antwortete: »So eine unangenehme Geschichte veranstaltet man doch nur für Witwen und Witwer, die wieder heiraten, oder für Paare mit einem großen Altersunterschied, aber doch nicht für ein Brautpaar wie Celina und Rio.«
    


    
      »Aber es scheint trotzdem geplant zu sein. Das Ganze kommt mir ein bisschen unheimlich vor. Ich hörte, wie Monsieur Nicholas sagte, dass die Bruderschaft auf der Hut sein müsse.«
    


    
      »Die Bruderschaft?« Lisette runzelte die Stirn.
    


    
      »Ich dachte, er meint die anderen Fechtmeister, obwohl es schon eine komische Bezeichnung ist. Mir kam der Gedanke, dass das Ganze vielleicht mit den Duellen in letzter Zeit zu tun haben könnte, bei denen Männer bestraft wurden, die ihre Frauen und Kinder misshandelten.«
    


    
      »Wie kommst du darauf?«
    


    
      »Eine logische Schlussfolgerung, meine Liebe, obwohl ich mich auch irren könnte. Eine Dame flüsterte etwas davon, dass einige der Fechtmeister eine Art Eingreiftruppe gebildet hätten, die auf eigene Faust verurteilt und richtet. Sie hätten Regeln aufgestellt, denen sich die anderen Männer unterwerfen müssen – oder die Folgen tragen.«
    


    
      »Und das glaubst du?«
    


    
      »Ich weiß nicht so recht. Die Dame hat erzählt, dass ihr Bruder zum Duell gefordert und schon in derselben Nacht auf einem Fensterladen nach Hause gebracht wurde. Worum es dabei ging, hat sie nicht gesagt, aber sie wusste alles aus erster Quelle.«
    


    
      »Und die Leute glauben, dass Rio dazugehört?«
    


    
      »Vielleicht sogar, dass er der Anführer ist.«
    


    
      »Aber wenn das stimmt, dann...«
    


    
      »Genau, meine Liebe. Monsieur O’Neill und La Roche, will sagen Monsieur Pasquale, sind seine engsten Freunde. Und auch Monsieur Blackford gehört mittlerweile zu ihrem Kreis.«
    


    
      »Ich kann das einfach nicht glauben, nicht von Rio oder Nicholas und den anderen. Und schon gar nicht von Caid.« Lisette Stimme war fest, doch noch immer zog sie die Stirn in Falten.
    


    
      »Egal, auf jeden Fall muss etwas an dem Gerede sein, wenn man den beiden ein Spottständchen bringen will. Ich meine, welchen Grund sollte es sonst dafür geben?«
    


    
      »Vielleicht, weil er ein maître d‘armes war, bevor er ein Graf wurde. Kann sein, dass man ihm diese Standeserhöhung übelnimmt.«
    


    
      Agatha wirkte nicht überzeugt. »Was auch immer der Grund sein mag, ich denke, Celina und Rio werden den Störenfrieden einfach wie üblich ein Essen ausgeben und dann hat sich die Sache.«
    


    
      »Vielleicht wird sich aber auch herausstellen, dass doch etwas Wahres an den Gerüchten war.«
    


    
      Lisette hatte es kaum ausgesprochen, als sie schon die ersten Rufe hörten. Metallenes Scheppern und Glockengebimmel verkündeten, dass sich eine Menge sammelte, um auf althergebrachte Weise Braut und Bräutigam zu verspotten. Dem Geräusch nach zu urteilen, kam ihnen die Gruppe vom Rand des Vieux Carré her entgegen. Da die lärmende Meute noch mindestens einen Block entfernt war, würden sie ihr mit ein wenig Glück aus dem Weg gehen können. Sie rafften die Röcke und schritten eilig auf das nahe gelegene Stadthaus zu.
    


    
      Im selben Augenblick hörten sie Hufgeklapper. Einige Männer zu Pferd, die der Gruppe vorausgeritten waren, tauchten an einer Straßenecke unmittelbar vor Lisette und Agatha auf. Sie trugen Masken und weite Umhänge und hielten Fackeln in der Hand.
    


    
      Lisette schrak zusammen, so sehr erinnerte sie der Aufzug an den Vorfall während der Mardi-Gras-Parade vor nicht allzu langer Zeit. Da kamen die Reiter auch schon herangeprescht und galoppierten so dicht an ihnen vorüber, dass Lisette der Geruch der warmen Pferdekörper und der verschwitzten Wollumhänge in die Nase drang. In ihrem Gefolge tauchte jetzt ein lärmender Haufen von Männern auf, vielleicht vierzig an der Zahl, von denen einige Schaufeln und Harken schwenkten. Andere droschen dröhnend mit Schöpflöffeln und Hämmern auf Pfannen ein oder entlockten Hörnern ein ohrenbetäubendes Getute.
    


    
      Das waren nicht nur ein paar Spaßvögel, die sich zusammengetan hatten, um ein unbeliebtes Brautpaar zu verulken. Die Meute schien sich aus dem Abschaum der Docks zu rekrutieren, darunter Bootsführer, Matrosen und Müßiggänger aus den Kneipen, die die Rue de la Levée säumten. Für ein paar von ihnen war das Ganze einfach ein Jux, der ihnen eine freie Mahlzeit einbringen würde, andere jedoch schienen betrunken zu sein und einige wenige sahen geradezu bösartig aus.
    


    
      »Mein Gott«, stieß Agatha hervor.
    


    
      Lisette vergeudete keine Zeit mit Worten. Sie packte ihre Gefährtin beim Arm und zog sie in den Hauseingang eines Putzmachergeschäfts.
    


    
      Fast wäre es gut gegangen, wäre nicht ein in schmieriges Leder gekleideter Einfaltspinsel auf sie zugewankt. Er taumelte gegen Agatha, drehte sich zu ihr um und glotzte sie an. Ein lüsternes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann stieß er einen Juchzer aus, presste seinen Arm um die Taille von Lisettes Freundin und riss sie mit sich in die Menge.
    


    
      Lisette schrie ihn an, stemmte die Füße in den Boden und versuchte, Agatha von ihm wegzuziehen. Doch es hatte keinen Zweck. Auch sie wurde in das Getümmel von 
       Leibern hineingezogen und ebenso wie Agatha von der Menge fortgespült.
    


    
      Die Meute lief immer schneller und ein unheimliches Grollen drang aus ihren Reihen. Agathas Haube baumelte ihr vor dem Gesicht und sie konnte kaum mit dem Matrosen Schritt halten, der sie mit sich schleppte. Als Lisette merkte, dass sie sie mit ihrem Griff noch mehr behinderte, ließ sie die Freundin widerstrebend los. Eine Sekunde später sah sie, wie Agatha strauchelte und auf die Knie fiel. Lisette wollte ihr zu Hilfe kommen, wurde jedoch erbarmungslos weitergeschoben. Sie blickte über die Schulter zurück, konnte aber nur noch einen Blick auf Agathas bleiches Gesicht erhaschen, bevor sie in der Masse der Männer eingeschlossen wurde.
    


    
      Im Nu waren sie wieder vor dem Stadthaus der Valliers angekommen. Der schaurige Lärm der Glocken, Hörner und Trommeln steigerte sich noch und hallte wie grollender Donner zwischen den Häusern wider. Hochzeitsgäste erschienen auf dem Balkon und wurden mit Johlen und Buhrufen begrüßt. Da trat eine Gruppe von Männern aus der Kutschendurchfahrt und nahm an der Pforte Aufstellung. Sie zogen den Degen und versperrten den Eindringlingen den Weg.
    


    
      Lisette empfand mit Furcht gemischte Bewunderung, als sie Caid und Nicholas, Bastille Croquère und Gilbert Rosière, Pépé Llulla und selbst Blackford mit dem Arm in der Schlinge erkannte. Wie kühn und mutig sie sich dem wilden Haufen entgegenstellten, gewillt, ihre Ruhe, Sicherheit, ja sogar ihr Leben für ihren Freund zu wagen! Dass es Männer mit einem solch hohen Ehrgefühl gab, erfüllte sie mit staunender Freude.
    


    
      »Festmahl! Festmahl! Festmahl!«, gröhlte die Menge und forderte damit den herkömmlichen Tribut ein. Die Reiter klapperten vor der Reihe der Fechtmeister auf und ab und ließen wieder und wieder ihre Tiere steigen, 
       während Lärm und Geschrei immer weiter anschwollen. Harken- und Schaufelstiele hämmerten aufs Pflaster, Glocken und Topfdeckel krachten gegen die Stützpfeiler der Galerie. Überall wimmelten die tobenden Männer, stießen und drängten sich und rüttelten an den eisernen Gittern der Ladentüren und -fenster im Erdgeschoss.
    


    
      Plötzlich riss ein hoch gewachsener Reiter mit einer Geiermaske sein Pferd hoch und gab ihm die Sporen. Der große, schwere Hengst durchbrach die Menge mit einer solchen Wucht, dass links und rechts Männer wie Stoffpuppen beiseite geschleudert wurden. Dann stürmte er direkt auf Caid zu und rammte ihn gegen die schmiedeeiserne Pforte zur Kutschendurchfahrt.
    


    
      Lisette schrie auf und rannte los. Doch sie kam nur ein paar Schritte weit, dann wurde sie von der Menge aufgehalten, die jetzt vor Entsetzen wie erstarrt stand. Sie wusste, Caid war zu Boden gegangen, denn sie hatte ihn fallen sehen. Doch immerhin war Nicholas an seiner Seite, dachte sie, ließ seinen Degen herumwirbeln und teilte nach allen Seiten Schläge mit der flachen Klinge aus.
    


    
      Da fiel von oben plötzlich ein silberner Regen. Klirrend und klimpernd ergoss sich ein Schauer von Münzen auf die Straße und in den Rinnstein. Lisette blickte auf und entdeckte Celina in einem Nachthemd und Negligée aus besticktem Batist, umflossen von der Fülle ihres goldbraun schimmernden Haares. Sie schleuderte noch mehr Münzen in hohem Bogen hinunter. Mit grimmigem Gesicht, nackt bis zur Taille und barfuß stand Rio neben ihr und hielt seinen Hut, aus dem seine frisch gebackene Ehefrau den Geldsegen so freigiebig schöpfte.
    


    
      Innerhalb weniger Sekunden hatte sich der Pöbelhaufen in eine Vielzahl von Männern aufgelöst, die im Schmutz der Straße auf den Knien lagen und Münzen zusammenscharrten. Lisette drehte sich sofort wieder zu der Stelle 
       um, an der Caid zu Boden gegangen war, und ihre Augen suchten verzweifelt nach ihm. Doch er war verschwunden und die anderen Fechter mit ihm. Mit einem Klirren fiel die Pforte hinter ihnen ins Schloss und der Metallriegel wurde in sein Loch gerammt.
    


    
      War Caid verletzt? Verstümmelt? Tot? Lisette wusste es nicht und hatte auch kein Recht, danach zu fragen. Falls nichts von alledem zutraf – umso besser. War jedoch das Schlimmste eingetreten, so wollte sie es gar nicht wissen. Jedenfalls nicht gleich.
    


    
      Sie hätte es nicht ertragen können, gerade jetzt, da ihr etwas aufgegangen war, was sie schon vor Tagen hätte erkennen müssen. Spätestens an dem Tag, als Caid ihr unter dem weißen Zelt aus Musselin gezeigt hatte, was Leidenschaft und Liebe ist.
    


    
      Sie liebte ihn.
    


    
      Sie liebte ihn, und doch hatte sie ihn verletzt, hatte ihn benutzt, hatte ihn einen Weg gehen lassen, auf dem ihm keine andere Wahl blieb, als wieder und wieder dem Tod ins Auge zu blicken. Sie hatte zugelassen, dass er zur Zielscheibe für den blinden, tödlichen Zorn eines Vaters wurde, ein Zorn, der sich doch nur gegen sie allein hätte richten dürfen. Und nun war er vielleicht tot. Das konnte sie nicht ertragen.
    


    
      In einem Wirbel von beschmutzten und zerrauften Röcken fuhr Lisette herum und bahnte sich einen Weg durch die rempelnden Männer, die sich um die Münzen balgten und Gott sei Dank nichts anderes mehr wahrnahmen. Schließlich raffte sie ihr Kleid und die Unterröcke hoch und rannte in halsbrecherischem Tempo zu der Stelle zurück, wo sie von Agatha getrennt worden war. Da saß ihre Freundin gegen die Mauer eines Geschäfts gelehnt und hatte einen großen blauen Fleck auf der Stirn. Atemlos stürmte Lisette auf sie zu und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen.
    


    
      »O Agatha, geht es dir gut? Bist du verletzt? Sag mir, wo es weh tut.«
    


    
      »Mein Kopf… Ich habe ihn mir im Fallen angeschlagen.« Behutsam betastete Agatha ihre Schläfe mit einer Hand und ließ mit der anderen ihren zerdrückten Kopfputz in der Luft baumeln. »Meine Haube scheint es schlimmer erwischt zu haben als mich.«
    


    
      Lisette fiel ein Stein vom Herzen. »Dem Himmel sei Dank! Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn dir etwas passiert wäre. Hätte ich doch nur nicht die Begleitung ausgeschlagen!«
    


    
      »Sei nicht albern. Wie hättest du ahnen sollen, dass so etwas geschieht?«
    


    
      Agathas schroffer Ton verriet, dass sie sich langsam erholte. Lisette schluckte hart. »Komm, lass dir aufhelfen. Dann gehen wir schnell nach Hause, bevor sonst noch etwas passiert.«
    


    
      »Ja gut, Lisette, aber...«
    


    
      Lisette schaute ihre Gefährtin fragend an, während sie den Arm um sie legte und ihr beim Aufstehen half.
    


    
      »Ich habe sein Gesicht gesehen«, fuhr Agatha fort. »Der Mann auf dem Pferd… er nahm seine Maske ab, als er an mir vorüberritt.«
    


    
      Bleierne Stille senkte sich auf Lisette nieder. »Und?«
    


    
      »Ich verstehe es nicht. Warum sollte er auf dieser Hochzeit bei einem Spottständchen mitmachen? Das ergibt doch keinen Sinn.«
    


    
      »Wer? Nun sag schon.«
    


    
      »Ist ja gut, meine Liebe. Es war Monsieur Moisant.«
    


    
      Moisant. Agatha konnte es nicht wissen, aber seine Anwesenheit ergab durchaus einen Sinn, wenn man an die Attacke gegen Caid dachte. Das Spottständchen war nur ein Vorwand gewesen, eine Tarnung für seinen Versuch, den Mann zu beseitigen, der ihn daran hinderte, sich seine Schwiegertochter gefügig zu machen.
    


    
      Vielleicht war ihm das ja auch gelungen. Auf jeden Fall hatte er es geschafft, Caid zu verwunden. Welche Genugtuung musste es Moisant bereitet haben, sie und Agatha da auf der Straße zu sehen! Oder war auch das beabsichtigt gewesen? Hatte Henri Moisant gewollt, dass sie den Anschlag auf Caids Leben mitansah?
    


    
      Urplötzlich wurde Lisette von einer rasenden Wut erfasst, dass ihr förmlich der Kopf dröhnte. Sie war wie besessen von dem Wunsch, einem anderen Menschen wehzutun. Sie hasste Henri Moisant mit jeder Faser ihres Herzens für das, was er seinem Sohn, Caids Schwester und ihr selbst angetan hatte. Doch am meisten verachtete sie ihn für seinen feigen Angriff auf Caid.
    


    
      Aber andererseits...
    


    
      Es waren bereits zu viele in ihren Streit mit hineingezogen worden. Sie konnte nicht noch mehr Tote und Verletzte auf ihr Gewissen laden. Die Freiheit, nach der sie sich so gesehnt hatte, war nichts als ein flüchtiger Traum gewesen, der nie wahr werden konnte. Sie hatte es erzwingen wollen, indem sie davonlief und ihren eigenen Hausstand gründete, beschützt von einem Mann, der stark genug war, ihren Schwiegervater in Schach zu halten. Das war dumm gewesen. Freiheit hatte man sich zu verdienen, dachte sie. Sie musste aufhören wegzulaufen und sich stattdessen dem Mann stellen, der ihr unbedingt wieder Fesseln anlegen wollte. Es war Zeit, den Streit zu beenden, den Zorn ihres Schwiegervaters zu besänftigen und sich mit ihm auszusöhnen.
    


    
      Sie sah keinen anderen Weg.
    

  


  
    

    
      Neunzehntes Kapitel
    


    
      Das St.-Philipp-Theater, auf der Rue St. Philippe zwischen Bourbon Street und Rue Royale gelegen, war ein zweistöckiges Gebäude im Stil des sechzehnten Jahrhunderts mit hohen Giebeln und Fensterbögen, die die Eingangsloggia und den darüber liegenden Balkon einrahmten. Es war dreißig Jahre alt und seit dem Bau der neueren, schöneren Theater – des Theatre D’Orleans, Theatre de la Renaissance, American Theater und weiterer – ein wenig heruntergekommen. Von Zeit zu Zeit gab es dort noch Aufführungen, meist Varietéshows und derbe Komödien, die den Geschmack der einfachen Leute trafen. Um sich eine weitere Einnahmequelle zu sichern, veranstalteten die Betreiber inzwischen auch Quadronenbälle.
    


    
      In einem Artikel, den Caid in der L’Abeille gelesen hatte, war das Theater eine Räuberhöhle genannt worden, eine Bezeichnung, die der Wahrheit ziemlich nahe kam. Der Anschein von Glanz und Größe, den es sich einst gegeben hatte, war längst verblasst. Die vergoldeten Schnitzereien blätterten ab, die Samtvorhänge waren zerschlissen und zerfetzt und in den Wandleuchtern steckten verrußte, abgebrannte Kerzenstummel. Stäubchen tanzten in den Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster im ersten Stock fielen, wo man die Vorhänge aufgezogen hatte, um mehr Licht einzulassen. Der Geruch nach Tünche und warmem Wollstoff, nach Staub und Schweiß hing dick in der Luft und überall lag feiner Sand, den die Besucher mit ihren Stiefeln und Schuhen hereingetragen hatten. Trotz 
       alledem war das Theater mit seinen rund siebenhundert Sitzen und der weitläufigen ebenen Parkettfläche durchaus geeignet als Austragungsort für das Turnier der Fechtmeister.
    


    
      Fünf Längen Leinwand, auf das rechte Maß zugeschnitten, markierten die Fechtbahnen, die durch gespannte Seile vom Zuschauerraum getrennt waren. Wichtigtuerische Herren mit langen Listen gingen hin und her und auf kleinen, rings um die rechteckigen Fechtbahnen gruppierten Plattformen hatten der Wettkampfrichter und die vier Mitglieder der Jury Platz genommen. In bequemer Reichweite standen die Schatullen mit den Wettkampfwaffen, jede mit dem Namen des Eigentümers versehen. In den Logen im ersten Rang drängten sich die – natürlich rein männlichen – Zuschauer, plauderten scherzten und schlossen Wetten ab, während sie auf den Beginn des Spektakels warteten. Auch die nach hinten ansteigenden Sitzreihen waren gut belegt, sodass die maîtres d’armes, die bereit standen, um ihre Geschicklichkeit unter Beweis zu stellen, ein großes Publikum haben würden.
    


    
      Das Stimmengesumm erinnerte an einen Stock voller zorniger Bienen, da die Geräusche durch die besondere Bauweise des Saales in alle Ecken getragen wurden. Und noch etwas anderes klang mit – die Erregung einer Menge, die Blut sehen wollte. An diesem Tag würden die Fechter Schutzmasken und gepolsterte Kleidung tragen und die Spitzen der Waffen würden mit Knöpfen versehen sein, doch Unfälle kamen trotzdem immer wieder vor, wie jeder im Theater wusste.
    


    
      Caid sah der Veranstaltung mit zwiespältigen Gefühlen entgegen. Ihm war durchaus bewusst, dass es ums Geschäft ging. Schließlich wäre der Sieger des heutigen Wettkampfes ein gemachter Mann, denn die Jünglinge der Stadt würden in Scharen in sein Studio strömen. Außerdem wusste er ja, dass es den Fechtern in erster Linie 
       um den Wettkampf ging, das Kräftemessen um herauszufinden, wer von ihnen der Wendigste, Aggressivste, Geschickteste – und vor allem, wer der Liebling der Glücksgöttin Fortuna war.
    


    
      Als bester Fechter von New Orleans zu gelten, war eine große Sache, die ebenso für ihn wie für alle anderen ihren Reiz hatte. Schließlich mühte er seit mehr als zehn Jahren darum, dass sein Können anerkannt wurde, und das bisschen, was es ihm eingebracht hatte, war sein ganzer Besitz. Von dem Augenblick an, da er von diesem berühmten assaut d’armes gehört hatte, hatte er darauf gebrannt, es zu gewinnen. Er wollte ganz New Orleans beweisen, dass er ein bedeutender Mann war und nicht ein einfacher Ire, den die Mächtigen und Vornehmen nach Belieben herumschubsen konnten.
    


    
      Doch andererseits erschien ihm das Turnier als bloße Show, bei der Überheblichkeit und Selbstverherrlichung mit Geld belohnt wurden. Es brachte ihn auf, dass er praktisch gezwungen war daran teilzunehmen. Aber vielleicht waren es auch die Ereignisse der vergangenen Tage, die ihn so wütend machten. Er ärgerte sich über die Menge der Gaffer, verachtete jene, die, wie die alten Römer, gekommen waren, um Blut zu sehen, und rümpfte die Nase über Dandys, die glaubten, sie könnten einen geeigneten Lehrer für die edle Fechtkunst finden, indem sie zusahen, wie die Fechter hier aufeinander losgingen.
    


    
      Doch was blieb ihm anderes übrig als mitzumachen? Was blieb ihm überhaupt für eine Wahl?
    


    
      »Nun, mein Freund, was rechnest du dir heute für Chancen aus? Oder lauerst du wie ein Tiger vor einer Schar Pfauen und überlegst, wen du zum Frühstück verspeisen sollst?«
    


    
      Beim leicht ironischen Klang von Blackfords Worten drehte Caid sich um. »Da du immer noch ein Invalide bist«, knurrte er und deutete mit einem Nicken auf die 
       Armschlinge des Engländers, »stehen meine Chancen jetzt besser als noch vor ein paar Tagen.«
    


    
      »Sehr höflich. Und auch zutreffend.« Blackford schüttelte den Kopf in gespieltem Spott. »Doch lass uns nicht weiter darüber debattieren, bis wir beide die Klingen kreuzen können. Vorerst bringe ich günstige Nachrichten.«
    


    
      »Welche denn?«
    


    
      »Keine ausgezeichneten wohlgemerkt, das ist ein feiner Unterschied. Nicholas bat mich, dir zu sagen, er habe aufgepasst, dass die betreffende Dame und ihre Freundin sicher nach Hause kamen und dass ihre Nachtruhe nicht gestört wurde. Es gab keine weiteren Zwischenfälle.«
    


    
      »Ist sie unverletzt?« Es passte Caid ganz und gar nicht, dass er auf Informationen aus zweiter Hand angewiesen war, doch etwas anderes gestattete er sich zurzeit nicht.
    


    
      »Es scheint so. Man rief zwar nach Binden und Salben, jedoch für die Kratzer und blauen Flecken, die Mademoiselle Agatha davongetragen hat.«
    


    
      »Ich hoffe doch, es ist nichts Ernsteres.«
    


    
      »Sie haben keinen Arzt gerufen.«
    


    
      Damit musste er sich wohl zufrieden geben, auch wenn er gern viel mehr erfahren hätte. »Wusste irgendjemand zu sagen, wie sie in dieses Durcheinander geraten ist?«
    


    
      »Genauso, wie wir schon vermuteten, nachdem uns einer der Straßenjungen berichtet hatte, was er aus einem Gespräch zwischen dem Butler und dem Koch heraushören konnte. Auf ihrem Heimweg von der Hochzeit wurden die beiden von der Meute eingeschlossen. Fast wären sie unbehelligt davongekommen, wenn dieser Teufel von Reiter nicht die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und sie mit hineingezogen hätte.«
    


    
      »Da muss etwas geschehen«, murmelte Caid.
    


    
      »Stimmt. Wenn ich dir irgendwie helfen kann...«
    


    
      »Danke, aber ich glaube, ich werde schon damit fertig. Ich kümmere mich darum, wenn das hier vorbei ist.«
    


    
      Caids Hand schloss sich fester um den Griff der Waffe, die er gerade ausprobiert hatte. Mein Gott, nie würde er den Augenblick vergessen, als er sah, wie Lisette von diesem aufgestachelten Hafengesindel mitgeschleppt wurde. Wie hätte er sie auch nicht bemerken sollen? Sie hatte sich von ihnen abgehoben wie eine Perle in einem Eimer Schmutzwasser. Bei der Vorstellung, dieser Abschaum könne sie berührt und misshandelt, ja ihr noch Schlimmeres zugefügt haben, bekam er Gänsehaut und das Blut dröhnte wie Trommelschläge in seinem Schädel. Es hatte eine Sekunde gegeben – als er Moisant erkannt hatte und ihm klar geworden war, dass er der Anstifter war – da hätte Caid einen Mord begehen können.
    


    
      Doch damit würde er mit seiner Beschützerrolle zu weit gehen. Er hatte nicht das Recht, alles Schlimme von Lisette fern zu halten. Dieses Recht hatte er spätestens vor zwei Wochen verwirkt, in jener Nacht voller Leidenschaft. Und so war er nun darauf angewiesen, von Dritten etwas über sie zu erfahren, ohne ihr nahe sein zu können.
    


    
      »Was ist mit Squirrel und den anderen?«, fragte er brüsk.
    


    
      »Halten Wache wie immer. Das ist für sie mittlerweile nicht nur eine Pflichtübung, sondern ein wahres Vergnügen.«
    


    
      »Was meinst du damit?«
    


    
      »Sie sind alle ganz schön verknallt in die junge Witwe mit dem bezaubernden Lächeln und, nicht zu vergessen, mit den leckeren Teekuchen.«
    


    
      »Und du?«
    


    
      »Oh«, entgegnete Blackford mit vor Ironie triefender Stimme, »ich bin dagegen nicht mehr gefeit als jeder andere.«
    


    
      Caid schnaubte. Jetzt war er auch nicht klüger als zuvor.
    


    
      »Eifersüchtig, alter Junge?«, fragte Blackford.
    


    
      »Auf eine Bande Straßenbengel? Das wollen wir doch nicht hoffen«, entgegnete Caid spöttisch.
    


    
      »Auf jeden, der dir das Herz der Dame streitig machen könnte«, sagte Blackford und seine blauen Augen funkelten.
    


    
      »Hast du das denn vor?« Der Schmerz bei dem Gedanken, der Engländer könne Lisette den Hof machen, sie küssen, mit ihr schlafen, ob nun mit oder ohne Ehering, ging ihm durch und durch. Für einen Augenblick versank er in der lebhaften Erinnerung daran, wie sie nackt auf dem Rosenteppich gelegen hatte, umflossen von ihrem seidigen Haar, mit einer Schleife um ihren Schenkel. Seit seiner Rückkehr vom Maison Blanche hatte dieses Bild immer wieder sein Blut zum Kochen gebracht, doch gerade jetzt kam ihm das scheußlich ungelegen.
    


    
      »Nicht in meiner jetzigen Verfassung«, erwiderte Blackford mit einer knappen Verbeugung.
    


    
      Das hieß, Blackford hielt es für möglich, dass Caid um seinen Platz als Beschützer der Dame kämpfen würde. Und damit hatte er verdammt Recht.
    


    
      Caid fragte sich, ob Blackford wirklich etwas für Lisette empfand oder ob er ihn mit dem Geplänkel nur dazu bringen wollte, seine eigenen Gefühle Lisette gegenüber einzugestehen. So etwas sähe dem Engländer ähnlich.
    


    
      »Wie steht es damit bei dir, mein Freund?«, ergriff Blackford erneut das Wort. »Ich meine deine Verfassung, nicht deine Absichten.«
    


    
      Caid legte die linke Hand auf seine linke Schulter und spannte die Muskel an, die er sich gezerrt hatte, als Moisants Pferd ihn gegen das Tor des Vallier-Hauses gedrückt hatte. »Es geht. Durch Übung wird es wohl besser werden.«
    


    
      »Ein Pech, dass das ausgerechnet vor dem Turnier passieren musste.«
    


    
      »Wie bei dir, meinst du wohl.«
    


    
      »Oh, das war schon mehr als nur ein unglücklicher Zufall.«
    


    
      Die Worte waren beiläufig gesagt, doch Blackfords Augen sprachen eine andere Sprache. Der Unfall, bei dem Dorelle zu Tode gekommen war, beschäftigte ihn immer noch, und wer wollte ihm das verdenken?
    


    
      »Bei mir auch«, entgegnete Caid.
    


    
      Der Engländer wirkte nicht überrascht. »Du meinst also, es war nicht einfach Pech, sondern jemand wollte verhindern, dass du heute gewinnst, oder dich überhaupt beiseite schaffen?«
    


    
      »Du glaubst also auch, dass es kein Unfall war?«
    


    
      »Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen«, sagte Blackford warnend. »Wir haben alle den Angreifer erkannt und das sollten wir wohl auch.«
    


    
      Caid seufzte resigniert. Offenbar sollte der Konflikt zwischen Moisant und Lisette immer vor interessiertem Publikum ausgetragen werden. »Ich weiß nicht, ob er wirklich ein Ziel damit verfolgte.«
    


    
      »Also pure Bosheit?«
    


    
      »Das nehme ich an.«
    


    
      Blackford warf ihm einen scharfen, abwägenden Blick zu. »Wenn ich du wäre, würde ich trotzdem weiterhin auf der Hut sein, besonders vor denen, die allzu sehr um meine Gesundheit besorgt sind.«
    


    
      Das war ein ausgezeichneter Rat und noch dazu von einem, den das Ganze eigentlich gar nichts anging. Caid wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und so ging er nicht weiter darauf ein. Stattdessen sagte er: »Ich denke, ich sollte dich darauf hinweisen, dass ich mich in Zukunft vielleicht nicht mehr ganz so sehr für die Bruderschaft einsetzen werde.«
    


    
      »Gibt es dafür einen Grund?«
    


    
      Caid hielt den Blick auf die Klinge in seiner Hand gesenkt und prüfte die Schneide mit dem Daumen. »Mir ist 
       nicht mehr ganz wohl dabei, Menschen für ihre Sünden zu bestrafen.«
    


    
      »Wegen Moisant«, sagte Blackford mit einem wissenden Nicken, denn ebenso wie der Rest der Gruppe hatte er auf dem Rückweg vom Maison Blanche die Geschichte von Eugene und Brona erfahren, so wie Caid sie von Lisette gehört hatte. »Festzustellen, dass man als Helfer bei einem Selbstmord missbraucht wurde, ist sicher sehr unangenehm, aber das heißt noch lange nicht, dass jeder Mann, den wir bestrafen, unschuldig ist.«
    


    
      »Einer reicht schon.«
    


    
      »Du misstraust also deiner eigenen Urteilsfähigkeit?«
    


    
      »Ich bin einfach ein Mann mit einem Degen«, sagte Caid und wiederholte damit die Worte, die jemand – war es Maurelle gewesen? – vor einigen Wochen gebraucht hatte. »Ich dachte immer, dass ich Recht von Unrecht unterscheiden könne, dass beides leicht voneinander zu trennen sei. Und weil ich mir so sicher war, ist ein Mann jetzt tot, der nicht hätte sterben dürfen. Ich sehe noch immer seine Augen...« Er verstummte.
    


    
      »Auch ich sehe die Augen derer, die so sinnlos durch meine Klinge sterben mussten«, entgegnete Blackford leise. Caid nickte knapp. »Verzeih mir, ich wollte keine Geister der Vergangenheit heraufbeschwören.«
    


    
      »Manche allerdings haben ihr Schicksal verdient. Triff also keine übereilte Entscheidung, denn du wirst in der Bruderschaft gebraucht.«
    


    
      Darauf wusste Caid keine Antwort, aber es war auch keine erforderlich, denn schon war der Engländer davongeschlendert und auf dem Weg zur anderen Seite des Saales, wo Nicholas seine Muskeln mit einer Reihe von Ausfallschritten dehnte.
    


    
      Bei der ersten Runde, oder phrase d’armes, des Turniers war Caid nicht dabei. Zehn Männer, je zwei auf den fünf Bahnen, standen sich in diesem ersten Gang gegenüber. 
       Sieger war jeweils derjenige, der als Erster fünf Treffer erzielen konnte. Die Treffer wurden von den Mitgliedern der Jury für die Wettkampfrichter und die Fechtenden laut ausgerufen. Sobald ein Kampf entschieden war, trat in ständigem Wechsel ein neues Paar auf der Fechtbahn gegeneinander an. Da ein Kampf nur selten über mehr als zehn Minuten ging, dauerten die ersten Ausscheidungskämpfe höchstens ein paar Stunden. Am Ende dieser ersten Runde waren von den ursprünglich fünfzig Fechtern nur noch fünfundzwanzig übrig geblieben. Die folgenden Gänge, bei der sich die Zahl der Wettkämpfer auf zwölf, dann sechs, vier und schließlich zwei verringerte, dauerten – ein paar Pausen inbegriffen – in etwa noch einmal genauso lange. Vor dem Abendessen sollte die ganze Angelegenheit eigentlich vorüber sein.
    


    
      Es war von Vorteil, dass Caid erst in der zweiten Runde an die Reihe kam, denn so hatte er Gelegenheit, seine Konkurrenten zu beobachten. Die Stärken und Schwächen vieler von ihnen waren ihm durch Freundschaftskämpfe bekannt oder durch gelegentliche Besuche in ihren salles d’armes an den Tagen, an denen sein eigenes Studio geschlossen war. Doch einigen von ihnen hatte er noch nie zugesehen. Ihnen widmete er jetzt die größte Aufmerksamkeit, denn zu wissen, mit welcher Geschwindigkeit, Ausdauer, Angriffs- und Verteidigungstechnik sie kämpften und aus welchem Abstand sie anzugreifen pflegten, konnte später von unschätzbarem Nutzen sein.
    


    
      Edouard Sarne beobachtete er noch ein wenig länger als die anderen, da man hohe Wetten auf ihn abgeschlossen hatte. Sarnes Art zu fechten zeichnete sich besonders durch Aggressivität aus, das hatte Caid schon in ihrem unterbrochenen Duell festgestellt. Auch jetzt leuchtete sie ihm aus den Augen, als er bestrebt war, seinen Gegner mit seinen furiosen Angriffen einzuschüchtern. Caid hatte genug gesehen und ging weiter.
    


    
      Der Konkurrent, der ihm am meisten Kopfzerbrechen bereitete, war Nicholas Pasquale. Der Italiener war Linkshänder, was ihn besonders gefährlich machte. Die meisten Männer wurden angesichts eines solchen Gegners nervös, da sie gezwungen waren, sich gegen Angriffe zur Wehr zu setzen, die entgegen dem Uhrzeigersinn und aus einem unerwarteten Winkel erfolgten.
    


    
      Doch das war nicht Pasquales einziger Vorteil. Er verfolgte eine intelligentere Strategie als die meisten anderen und war obendrein noch stärker. Sein Wille war unbeugsam, seine Technik vollkommen. Er verachtete übertriebene Bewegungen und versuchte nicht, seinen Kontrahenten mit fantasievollen Kunstgriffen zu überrumpeln. Man nannte ihn La Roche, den Felsen, da er nicht, wie so viele andere, auf der Bahn vor- und zurückhüpfte. Das hatte er nicht nötig, weil er so viele verschiedene Techniken beherrschte. Er brauchte vor keinem Ausfall zurückzuweichen, da er ihn auf andere Art und Weise parieren konnte. Doch wenn es sein musste, vermochte er so blitzschnell zu sein, dass das Auge die Bewegungen seiner Klinge nicht mehr verfolgen konnte. Und zu allem Überfluss besaß er die eine Eigenschaft, die ihm die größten Chancen auf den Sieg einräumte, und das war Intuition. Er schien unfehlbar zu wissen, welchen Zug sein Gegner als Nächstes machen würde.
    


    
      Caid konnte keine schwache Stelle in der Fechtkunst des Italieners finden, was ihn ein wenig beunruhigte, denn immerhin war es möglich, dass er in der Endrunde um den Titel des besten Fechters in New Orleans gegen ihn würde antreten müssen.
    


    
      Caid wandte sich ab und begann sich bereit zu machen. Er legte Rock, Weste und Halstuch ab, behielt aber unter der Schutzkleidung sein Hemd an und trug außerdem, wie in seinem Fechtsalon auch, Handschuhe mit Stulpen, die seine Handgelenke verdeckten. Er probierte die Schutzmaske 
       an, die man ihm gegeben hatte, und überprüfte ein letztes Mal den Schutzknopf an der Spitze seines Degens. Dann verscheuchte er alle störenden Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich ganz auf den bevorstehenden Kampf.
    


    
      In der zweiten Runde kam es zu einem kleinen Tumult. Poulaga, ein anderer italienischer Fechtmeister und Spezialist im Schwertkampf, musste gegen den ehemaligen französischen Kavallerieoffizier Thimecourt antreten, der eigentlich Blackfords Gegner gewesen wäre. Während ihres Kampfes beschuldigte Poulaga Thimecourt plötzlich, ihm einen Treffer gestohlen zu haben, das heißt, einen Treffer, den die Kampfrichter übersehen hatten, nicht von sich aus angezeigt zu haben. Erzürnt darüber, dass man ihn des Betrugs bezichtigte, forderte Thimecourt seinen Gegner auf der Stelle zum Duell.
    


    
      Caid hatte von der Auseinandersetzung nichts mitbekommen, da er gerade in einem Kampf war, hörte jedoch sofort davon, als er fertig war. Er vermutete, dass dieser Vorfall nicht der Einzige bleiben würde, da die Spannung im Raum fast mit Händen zu greifen war. Die Nerven aller waren zum Zerreißen gespannt, dabei lag es auf der Hand, dass es den Schiedsrichtern, so sehr sie sich auch bemühten, unmöglich war, jeden Degenhieb zu registrieren und so viele Kämpfe hintereinander mit der gleichen Aufmerksamkeit zu verfolgen.
    


    
      Caid sollte Recht behalten. Noch vor Mittag waren schon ein halbes Dutzend weiterer Duellforderungen ausgesprochen worden. Dass er selbst nicht zu den zukünftigen Duellanten gehörte, hatte er seinem Glück und seiner langjährigen Routine zu verdanken, die ihn auch dann noch ruhig bleiben ließ, wenn er provoziert wurde. Seine bisherigen Gegner dagegen hatten sich entweder zu viel zugetraut oder ihre Nerven versagten und so murrten und fluchten sie, wann immer ein Treffer zu ihren Ungunsten 
       ausgerufen oder einer ihrer eigenen Treffer vermeintlich übersehen wurde. Caid, der bemerkt hatte, dass die Aufmerksamkeit der Jury und der Kampfrichter nachließ, versuchte so viele Treffer wie möglich zu erzielen, sodass er, selbst wenn einer übersehen wurde, noch immer den Kampf gewinnen konnte. Diese Strategie hatte sich bisher ausgezahlt, denn immerhin war er noch im Rennen.
    


    
      Doch er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass es anders ausgegangen wäre, wenn Rio da Silva und Gavin Blackford bei dem Turnier mitgemacht hätten. Zu gern hätte er mit den beiden die Klingen in einem Kampf gekreuzt, bei dem es um mehr ging als um ein freundschaftliches Kräftemessen, auch wenn ihm klar war, dass dieser Wunsch hauptsächlich dem Kampfeseifer des Augenblicks entsprang.
    


    
      Vor den letzten beiden Gängen gab es eine Pause von einer Stunde. Caid verbrachte sie praktisch allein, um sich zu konzentrieren und Übungen zu machen, die verhindern sollten, dass seine verletzte Schulter steif wurde. Bisher hatte sie recht gut mitgespielt, aber er wusste, er würde später für die Überanstrengung büßen müssen.
    


    
      Er hätte Gesellschaft genug haben können – immer wieder wurde er zu einem Drink oder einem Kaffee eingeladen, doch er schlug alle Einladungen aus. Er trank zwar sowieso lieber Wein als stärkere Drinks, doch auch davon ließ er an Wettkampftagen oder wenn er Unterricht gab die Finger. Alkohol betäubte die Sinne und das konnte sich kein Fechter leisten, schon gar nicht bei einem Turnier.
    


    
      Er sah Nicholas allein bei der Tür stehen und war schon drauf und dran, ihm für die letzten Minuten der Pause Gesellschaft zu leisten, da beobachtete er, wie ein Mann zu dem Italiener trat. Der Mann grinste und wies mit dem Daumen zur Eingangstür. Nicholas blickte hinüber und runzelte die Stirn. Caid, der seinem Blick folgte, konnte in der drängelnden Menge nichts erkennen. Dann wurde er 
       zum nächsten Gang gerufen und der Vorfall entschwand aus seinem Gedächtnis. Erst nachdem er seinen fünften Gegner besiegt hatte, fiel er ihm wieder ein und er schaute sich nach La Roche um, um festzustellen, ob er in der letzten phrase d’armes wirklich gegen ihn würde antreten müssen.
    


    
      Doch Nicholas Pasquale war nirgends zu sehen.
    


    
      In der Nähe stand Edouard Sarne in lässiger Haltung auf sein Florett gestützt. Mit erhobener Stimme rief Caid ihm über das Stimmengewirr hinweg zu: »Haben Sie Pasquale gesehen? Wie hat er in dieser Runde abgeschnitten?«
    


    
      »Er ist leider gegangen.« In der Stimme des anderen klang falsches Mitleid.
    


    
      »Wurde er denn besiegt?« Caid, der sich gerade mit einem feuchten Handtuch den Schweiß vom Gesicht wischte, hielt in der Bewegung inne.
    


    
      »Er wurde weggerufen, das ist alles, was ich weiß«, antwortete Sarne mit übertriebenem Achselzucken. »Und da er nicht wiedergekommen ist, hat man ihn zum Verlierer erklärt.«
    


    
      »Zu Ihren Gunsten.«
    


    
      »Es ergab sich so.«
    


    
      »Unglaublich.« Dass Pasquale so weit gekommen war, nur um dann durch eine Wettkampfregel jede Hoffnung auf den Sieg zu verlieren, war ein harter Schlag.
    


    
      Sarnes Haltung versteifte sich. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich ohne diese Fügung nicht bis in die Endrunde gekommen wäre?«
    


    
      Genau das war Caids Meinung, doch es wäre ebenso unhöflich wie unklug gewesen, sie offen kundzutun. »Aber gewiss nicht, Monsieur. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was ihn hätte weglocken können, außer...«
    


    
      Die Straßenjungen, Nicholas‘ Schützlinge. Sollte einem von ihnen etwas zugestoßen sein, so würde er bestimmt zu 
       ihm eilen, dachte Caid. Es war Nicholas gewesen, der den Jungen aufgetragen hatte, auf Lisette aufzupassen, wenn es auch ursprünglich vielleicht mehr ein Vorwand gewesen war. Er hatte ihnen das Gefühl geben wollen, dass sie eine wichtige Aufgabe erfüllten, und sie zugleich ein wenig Geld verdienen lassen. Und wenn nun jemand einen von ihnen absichtlich verletzt hätte? Wenn das Ganze ein Trick war, um Nicholas aus dem Weg zu schaffen, damit Sarne freie Bahn für den entscheidenden Kampf gegen ihn, Caid, hätte? Solch gemeine Machenschaften waren Sarne durchaus zuzutrauen.
    


    
      Doch vielleicht war ja auch einer der Jungen mit Neuigkeiten von Lisette gekommen. Mit zusammengezogenen Brauen fragte Caid: »Hat Nicholas denn den Kampfrichtern nicht Bescheid gesagt oder mir eine Nachricht hinterlassen?«
    


    
      »Nicht, dass ich wüsste.«
    


    
      Er betrachtete Sarnes großspurige Haltung, sein selbstzufriedenes Lächeln. Vielleicht hätte er diesen Fechter schon früher erledigen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. »Also stehen wir beide im Finale?«
    


    
      »Ist es nicht merkwürdig, wie sich die Dinge manchmal fügen?«
    


    
      Hinter Sarnes harmlosen Worten lag eine tiefere Bedeutung verborgen. Wusste er tatsächlich, warum Nicholas verschwunden war oder spielte er bloß auf ihr Duell an, das durch das Eingreifen der Gendarmen vereitelt worden war? Wollte er andeuten, dass gerade jetzt, in diesem Augenblick jemand von außen die Fäden zog? Oder versuchte er nur Caid abzulenken, um seine eigenen Siegeschancen zu vergrößern? In diesem Fall hatte er sich geirrt. Caids Gedanken entfachten seinen unterschwelligen Ärger zu loderndem Zorn.
    


    
      Je schneller er diesen albernen Fatzken erledigt hätte, desto eher würde er herausfinden können, wohin und warum 
       Nicholas verschwunden war. Er stolzierte also zum einen Ende der Fechtbahn und wies mit einer Handbewegung auf die gegenüber liegende Seite. »Sollen wir anfangen?«
    


    
      Der für ihre Bahn zuständige Schiedsrichter kam zu ihnen. Caid und Sarne erhoben die Klingen zum Gruß und legten die mit Knöpfen versehenen Spitzen dicht aneinander. Da erklang der Ruf: »En garde!«
    


    
      Erst in diesem Moment blickte Caid seinem Gegner direkt in die Augen. Es hatte sich in der Vergangenheit als vorteilhaft erwiesen, dass seine Miene bis zum Beginn des Kampfes völlig ausdruckslos blieb und seinem Gegner durch nichts verriet, wie stark sein Siegeswille wirklich war. Jetzt gab er genau dies preis, denn er wollte, dass Sarne es sah. Vieles, was sich in einem Wettkampf zwischen zwei Fechtmeistern abspielte, hatte weniger mit den Muskeln als vielmehr mit dem Geist zu tun. Er wollte Sarne den Eindruck vermitteln, dass er, Caid, sicher war, ihn besiegen zu können. Wenn er ihn dazu brächte, es zu glauben, war der Kampf schon halb gewonnen.
    


    
      Fechten, so hatte es der französische Fechtmeister, der ihn ausgebildet hatte, einmal ausgedrückt, war wie ein kultivierter Krieg zwischen zwei Männer mit gleichen Waffen. Ebenso wie bei einem militärischen Konflikt war dem Fechter, der das Vorgehen bestimmte, der Sieg so gut wie sicher. Da beide Kontrahenten dasselbe Ziel verfolgten, konnte man nur dadurch die Oberhand gewinnen, dass man seinen Gegner durch geistige Überlegenheit ausmanövrierte. Caid hielt sich bereit, entspannte sich und überließ alles Weitere seinem kämpferischen Instinkt.
    


    
      Kaum hatten sie das Startzeichen erhalten, machte Sarne auch schon einen Ausfall. Diese kraftvolle und direkte Eröffnung hatte ihm in der Vergangenheit zweifellos schon in vielen Duellen und Wettkämpfen zum Sieg verholfen. Sie besaß nur den Nachteil, dass sie mittlerweile 
       zu seinem Markenzeichen geworden war. Caid hatte also nur darauf gewartet, den Ausfall ebenso kraftvoll und geradlinig zu parieren, bevor er im Bruchteil einer Sekunde seinerseits zum Angriff überging.
    


    
      Der Kampf hatte begonnen.
    


    
      Innerhalb kürzester Zeit erkannte Caid, dass Sarne ein höchst fantasieloser Fechter war. Seine Bewegungen waren präzise und kraftvoll, aber alles wurde so starr abgespult, dass es kaum je Überraschungen gab. Sein Fechtstil war eintönig, seine geistige Beweglichkeit beschränkt.
    


    
      Allerdings verfügte er über eine zähe Ausdauer, die er den endlosen Übungsstunden zu verdanken hatte. Und außerdem war er nicht verletzt. Das, so dachte Caid, machte ihn so gefährlich. Dennoch würde er den Gang gewinnen können, wenn ihm jetzt nur keine Fehler unterliefen.
    


    
      Er passte seine Bewegungen dem Rhythmus der klirrenden Klingen an und sprang vor und zurück, während ihm der Schweiß in den Augen brannte und seine Hemd und die Lederhandschuhe durchtränkte. Innerhalb der ersten fünf Minuten gelang es ihm, Sarne zweimal hintereinander zu treffen, und er wusste, dass er weitere Treffer erzielen konnte, wenn nur sein Gegner seine Taktik nicht änderte.
    


    
      Auf der Bahn, auf der sie jetzt kämpften, hatte Caid an diesem Tag noch nicht gestanden. Der Boden unter der Leinwand schien uneben, so als lägen gewellte Dielenbretter darunter. In seiner Sorge um Nicholas und Lisette hatte Caid es vor dem Kampf versäumt, die Unebenheiten im Einzelnen zu untersuchen. Kaum war ihm der Gedanke durch den Kopf gefahren, da merkte er, wie er vor Sarne zurückwich. Er musste sich daher voll und ganz auf seinen Gegner konzentrieren und übersah dabei den Riss in der Leinwand hinter ihm und die Lücke in den Bodenbrettern darunter. Als er die Gefahr erkannte, war es bereits zu spät. Er strauchelte, fing sich mit äußerster Anstrengung 
       und versuchte vergeblich, sich mit einer Finte zu verteidigen.
    


    
      Ein Treffer für Sarne.
    


    
      Caids Schulter brannte, als würde sie von einem Brandeisen versengt, doch er ignorierte den Schmerz und verließ sich auf seinen Instinkt und seine blitzschnellen Reflexe, die Frucht der zahllosen Stunden, in denen er sich in Angriff und Parade, Ausfall und Nachstoß gedrillt hatte. Doch der ziehende Schmerz in seiner verkrampften Schulter kostete ihn den entscheidenden Sekundenbruchteil. Sarne bemerkte es und seine Zuversicht wuchs. Seine Bewegungen wurden flinker und aggressiver, seine Angriffe schienen direkt auf die verletzte Stelle gerichtet, als würde er mit teuflischer Gerissenheit Caids wunden Punkt genau kennen. Im Moment konnte Caid nichts weiter tun, als die Stellung zu behaupten und zu warten, dass der Schmerz nachließ. Auf beiden Seiten gab es Treffer, bis jeder der beiden Kontrahenten schließlich drei erzielt hatte.
    


    
      Da ergriff Sarne die Initiative und ging zum Angriff über. Auf diesen Augenblick hatte Caid gelauert wie ein Panther auf den unvorsichtigen Hirsch. Er parierte rasch und gewandt, wobei er sich die Nachlässigkeit seines allzu siegessicheren Gegners zu Nutze machte.
    


    
      Ein vierter Treffer ging an ihn. Nur noch einer und der Titel wäre sein.
    


    
      Es schien den anderen in Rage zu bringen, dass Caid den letzten Treffer so mühelos geholt hatte. Mit gebleckten Zähnen, keuchendem Atem und starrem Blick griff Sarne erneut an, doch seine Bewegungen wurden immer fahriger, so als setze Sarne mehr und mehr auf Kraft und Reflexe anstatt auf Geschicklichkeit.
    


    
      Wie durch einen Schleier nahm Caid die Zuschauer wahr, die bei jedem Treffer in Jubel ausbrachen und die Fechtenden anfeuerten. Diese Hintergrundgeräusche waren 
       ihm aus den verschiedenen Fechtsalons vertraut und störten ihn nicht weiter, bis sie plötzlich abbrachen.
    


    
      Auf einmal war alles still. Im gleichen Augenblick, mitten in einer Sixtparade, blitzte etwas zwischen den Klingen der beiden Kontrahenten auf und fiel gleich darauf klirrend zu Boden.
    


    
      Es war der Schutzknopf eines Floretts.
    


    
      Caid wusste sofort, dass es nicht der seine war, denn das Gewicht des Knopfes blieb immer spürbar. Ohne ihn lag die Waffe viel leichter und ausgewogener in der Hand. Der gleiche Gedanke schoss offensichtlich gerade seinem Gegner durch den Kopf.
    


    
      Caid erwartete, dass sich Sarne sofort zurückziehen würde. Dennoch blieb er automatisch in Verteidigungsstellung, eine Vorsichtsmaßnahme, die man ihm von seiner ersten Fechtstunde an eingebläut hatte.
    


    
      Und das war auch gut so, denn Sarne machte einen so energischen Ausfall, dass Caid zurückweichen musste. Die scharfe, ungeschützte Spitze seines Floretts funkelte wie ein blauer Stern, ein glitzernder, tanzender Leitstern des Todes, der Caids Schutzkleidung mit Leichtigkeit durchdringen konnte. Sarne wusste ganz genau, dass kein Schutz mehr auf seiner Waffe saß, hatte vielleicht schon die ganze Zeit gemerkt, dass der Knopf locker war. Er würde Caid töten, wenn er konnte.
    


    
      Wenn.
    


    
      Caid war schon vorher verärgert gewesen, doch das war nichts gegen die Wut, die ihn jetzt überkam und ihm ungeahnte Kräfte verlieh. Der Schmerz in seiner Schulter, die Anstrengungen der endlosen Kämpfe dieses Tages – alles fiel von ihm ab, sogar die Frage, was Nicholas von seinem Kampf gegen diesen Mann mit dem ungeschützten Florett abgehalten hatte. Caid griff an, mit gezielten Hieben, sicherer Hand und allen Finessen, die er je gelernt hatte. Er trieb Sarne zurück, der taumelte und verzweifelt zu parieren 
       versuchte, bis er ihn schließlich da hatte, wo er ihn haben wollte.
    


    
      Caid nutzte die Gelegenheit und spürte im nächsten Augenblick, wie die Spitze seines Floretts gegen Sarnes Schutzpolster stieß.
    


    
      Das war der entscheidende Treffer. Der Schiedsrichter gab das Signal, den Kampf zu beenden und Sarne ließ mit verwirrtem Blick seine Waffe sinken.
    


    
      Diesmal war es Caid, der so tat, als höre er nichts. Mit seiner behandschuhten Hand riss er den Knopf von seinem Florett, machte einen blitzschnellen Schritt nach vorne und drückte Sarne die Spitze direkt über dem Herzen auf die Brust. Die geschmeidige Klinge bog sich, durchdrang das Polster, traf auf Fleisch.
    


    
      »Mon Dieu!«, keuchte Sarne und wurde ganz gelb im Gesicht. »Wollen Sie mich etwa umbringen?«
    


    
      »Wenn es sein muss…« Und das stimmte auch. Trotz aller Fehler, die er in der Vergangenheit auf dem Duellplatz begangen hatte, spürte Caid geradezu, wie ein innerer Drang zu töten sich Bahn brechen wollte.
    


    
      »Um Gottes willen, O’Neill!«
    


    
      »Ich will wissen, mit welcher Nachricht Pasquale fortgelockt wurde«, sagte Caid ohne die Stimme zu erheben. »Und zwar sofort.«
    


    
      »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«
    


    
      »Doch, ich denke schon.« Caid drückte ein klein wenig auf die Klinge.
    


    
      »Schon gut, schon gut. Es war eines von Pasquales Bälgern. Es war gekommen um ihm zu sagen, dass ihr Anführer Madame Moisant in das Stadthaus der Moisants gefolgt war. Der dämliche Bengel hatte sich reingeschlichen und war nicht wieder aufgetaucht.«
    


    
      »Und Madame Moisant?«
    


    
      »Ich weiß es nicht, das schwöre ich Ihnen.«
    


    
      Mehr würde er nicht herausbekommen. Caid ließ die 
       Waffe sinken und trat zurück. Sofort kam ein halbes Dutzend anderer Fechtmeister mit blanken Degen herbeigestürzt, nahm Sarne das Florett ab und trennte die beiden Gegner.
    


    
      Dann brach der Jubel los, hallte durch die vergoldete Kuppel des alten Theaters und brachte die Kronleuchter, deren Ketten mit rußgeschwärzten Spinnweben bekränzt waren, zum Schwingen. Caid verbeugte sich zum Dank vor dem Publikum, dem Kampfrichter und den Mitgliedern der Jury, doch er wartete nicht ab, dass man ihm den Pokal verlieh, blieb nicht mehr, um die Reden zu hören und um mit den anderen jeden Hieb und jede Parade des Tages durchzukauen.
    


    
      Stattdessen klemmte er sich sein Florett unter den Arm, zog die Maske ab, riss sich das Schutzpolster vom Oberkörper und warf die Ausrüstung beiseite. Im nächsten Augenblick war er schon auf der Straße und im Laufschritt unterwegs zu Lisettes Stadthaus.
    

  


  
    

    
      Zwanzigstes Kapitel
    


    
      Lisette ging allein zu Henri Moisant. Zum einen, weil sich Agatha nach den schlimmen Ereignissen der letzten Nacht noch immer nicht wohl fühlte, zum anderen aber auch, weil Lisette lieber ohne Begleitung sein wollte. Die Dinge, die sie Eugenes Vater nach all dieser Zeit sagen musste, wurden besser nicht vor Dritten besprochen. Sie war merkwürdig ruhig, fast schicksalsergeben. Gewiss, sie besaß jetzt ihre Selbstständigkeit, doch noch immer war sie darauf vorbereitet, dass sein höheres Alter ihr Respekt einflößen und sie dieselbe Furcht empfinden würde, die sein Zorn einst in seinem gesamten Haushalt verbreitet hatte. Auch jetzt würde er zornig werden, aber das spielte kaum noch eine Rolle.
    


    
      Im Stadthaus der Moisants wurde sie wie eine Fremde empfangen, obwohl sie erst wenige Wochen zuvor fortgegangen war. Es erschien ihr beinahe unwirklich, dass sie sich jetzt innerhalb der gleichen Mauern wiederfand, deren Enge sie einst so dringend hatte entfliehen wollen. Der Haushälterin die Treppe hinauf in den Salon zu folgen fiel ihr schwer, doch sie meisterte die Prüfung mit stolz erhobenen Kopf und ohne ein äußeres Zeichen von Beklommenheit. Das war sie sich einfach schuldig.
    


    
      Man bat sie zu warten, während der Hausherr von ihrem Besuch benachrichtigt wurde. Während sie so durch das Zimmer wanderte, fiel ihr zum ersten Mal auf, wie abgewetzt die Teppiche waren, wie fleckig die Polstermöbel und die schlaffen Vorhänge, auf denen die Kohlenfeuer 
       zahlloser Winter ihre rußigen Spuren hinterlassen hatten. Gegen diese Schäbigkeit wirkte ihr neues Ausgehkleid aus schwarzer Seide mit dem Kragen und den Manschetten aus kostbarer Spitze einfach zu frisch, zu elegant. Das alles hatte sie vorher nicht bemerkt. War auch sie selbst während ihrer Ehe mit Eugene so schäbig geworden, weil sie sich aus Angst vor wortloser Missbilligung nicht getraut hatte, sich etwas Neues zu kaufen?
    


    
      Wie viele lange Stunden hatte sie hier mit einer Handarbeit oder einem Buch gesessen und auf die Rückkehr ihres Mannes oder Schwiegervaters gewartet, die ihren vielfältigen Geschäften nachgingen! Ohne es wirklich zu wissen, war sie unendlich einsam gewesen. Seltsam, wie sich Dinge so allmählich entwickelten, dass sie einem am Ende ganz normal vorkamen. Wie unter dem Bann eines bösen Zaubers hatte sie hier gelebt, bis Eugenes Tod sie erlöste.
    


    
      Lisette hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Henri Moisant war gerade ins Zimmer getreten und sie fragte sich, ob er wirklich beschäftigt gewesen war oder ihr nur zeigen wollte, wie unwichtig ihm ihre Anwesenheit erschien. Das hätte sie gern gewusst – nicht weil die Frage sie wirklich bewegte, sondern weil die Antwort ihr einen Hinweis auf seine Stimmung gegeben hätte. Er blieb stehen, offenbar in der Erwartung, dass sie zu ihm kommen würde. Das tat Lisette nicht, sondern wartete einfach, bis er sie begrüßte.
    


    
      »Ein unverhofftes Vergnügen«, sagte er knapp, während er schließlich näher kam. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es wagen würdest, hierher zu kommen.«
    


    
      »Sie haben es selbst vorgeschlagen, wenn ich mich recht entsinne.«
    


    
      »Kann sein. Setz dich doch.«
    


    
      Es klang eher nach einem Befehl als nach einer Einladung, mit dem er auf ein Sofa deutete, das breit und niedrig gebaut war, um den weiten Röcken der Damen Platz zu 
       bieten. Dort hätte sie praktisch zu seinen Füßen gesessen und so antwortete sie mit ruhiger Stimme: »Ich möchte lieber stehen bleiben. Für das, was ich zu sagen habe, brauche ich nicht lange.«
    


    
      »Du spannst mich auf die Folter.«
    


    
      Er fühlte sich schon siegesgewiss. Es hatte keinen Sinn, die Sache lange hinauszuzögern, also befeuchtete Lisette die Lippen und sagte: »Ich bin zu der Auffassung gekommen, dass ich Ihnen eine gewisse Rücksichtnahme schuldig bin.«
    


    
      »Damit habe ich gerechnet, nach dem, was letzte Nacht geschehen ist.«
    


    
      »Kein Wunder, immerhin haben Sie mir klar gemacht, dass es sonst üble Folgen für diejenigen hätte, die mir etwas bedeuten. Und da ich kein weiteres Blutvergießen ertragen kann, bin ich bereit, in Ihr Haus zurückzukehren.«
    


    
      »Ausgezeichnet«, sagte er und rieb seine Handflächen mit einem trockenen, raschelnden Geräusch aneinander. »Ich bin froh, dass wir einander endlich verstehen.«
    


    
      Seine Lippen waren feucht und rot und ein irres Flackern glomm in seinen Augen. Lisette grauste es vor diesen Zeichen seines Triumphes oder auch seiner Krankheit, doch sie verbarg es so gut sie konnte. »Ich nehme an, nun sind Sie zufrieden.«
    


    
      »In der Tat, und du wirst es auch sein, das schwöre ich. Wir wollen all das Hässliche vergessen, das zwischen uns vorgefallen ist, und miteinander leben, als weilte Eugene noch unter uns. Es wird fast wie in alten Zeiten sein, im Kreise meiner Familie.«
    


    
      Lisette sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Ich war nie Ihre Familie.«
    


    
      »Ich habe dich aber dazu gezählt«, beharrte er. »Du warst wie eine Tochter für mich. Wie ein strenger Vater, der sein Kind insgeheim vergöttert, fiel es mir schwer, dich 
       gehen zu lassen. Doch nun wollen wir es uns wieder miteinander gemütlich machen.«
    


    
      Sein Eifer war beinahe rührend. Glaubte er wirklich, er könne alles, was er ihr angetan hatte, aus ihrem Gedächtnis streichen? Wenn ja, dann hatte er sie nie richtig gekannt. »Sie haben meine Bedingungen noch nicht gehört.«
    


    
      »Sei nicht töricht, ma petite. Wie könnte es zwischen uns Bedingungen geben? Nein, ich bin es, der dir sagt, wie es weitergehen wird. Die Zeit arbeitet für uns, weißt du. Wenn wir uns beeilen, wird niemand etwas merken.«
    


    
      »Uns beeilen?«
    


    
      »Mit deiner Rückkehr, meine ich, und dem veränderten Verhältnis zwischen uns. Wir reisen umgehend nach Europa und bleiben dort ein, vielleicht zwei Jahre – das würde die Sache glaubwürdig machen, meinst du nicht auch? Solange mein Erbe innerhalb von achtzehn Monaten nach Eugenes Tod geboren wird, kann er immer noch als sein posthum geborener Sohn durchgehen.«
    


    
      Sein posthumer Sohn...
    


    
      Sie bekam Gänsehaut. Sie hatte gehofft, sein früheres Gerede darüber sei bloß eine Ausgeburt seines Zorns gewesen, denn etwas anderes anzunehmen war einfach unmöglich. Jetzt flüsterte sie: »Sie wollen also tatsächlich Ihren eigenen Enkel zeugen.«
    


    
      »Es ist meine Pflicht. Deswegen habe ich dich als die Frau meines Sohnes akzeptiert. Er wusste, dass es mein sehnlichster Wunsch war, doch er hat mich mit boshaftem Vorsatz betrogen. Die Familie bedeutet mir alles, die Familie und mein Name. Er muss erhalten werden, mein Stammbaum muss bestehen bleiben.«
    


    
      »Das ist obszön.«
    


    
      »Es ist erforderlich!«
    


    
      »Ursprünglich wollten Sie nur meine Mitgift und das Vermögen, das ich von meiner Mutter geerbt habe. Und das sollte auch reichen.«
    


    
      »Das wird mir natürlich auch gehören und ich werde es sofort auf meinen Namen überschreiben lassen. Doch das ist jetzt nicht vordringlich. Mein Sohn ist tot und ohne unseren kleinen Trick wird mein Name mit ihm sterben. Du hast es nicht geschafft, Eugene an dich zu binden, ihn seiner irischen Hure abspenstig zu machen. Aber ich finde dich anziehend und werde mich deiner wie erwähnt bedienen. Ich bestehe darauf und du wirst dich mir nicht widersetzen, wie mein Sohn es tat.«
    


    
      Er hatte völlig den Verstand verloren und damit auch jedes Gefühl für Anstand. Lisette wusste, was der Grund dafür war, denn Eugene hatte es ihr erzählt. In den Bordellen der Stadt hatte er sich eine Krankheit geholt, die mittlerweile seinen Geist zerrüttete. Er hatte damit seine Frau angesteckt, sodass sie nach Eugene keine weiteren Kinder mehr bekommen konnte und schließlich daran – und an der Schande – gestorben war. Die Krankheit hatte Moisants Frau, die Liebe seines Sohnes und seinen Verstand vernichtet, doch sie, Lisette, würde ihr nicht zum Opfer fallen.
    


    
      »Nein«, sagte sie einfach.
    


    
      Moisant machte einen Schritt auf sie zu. »Dieses Wort möchte ich aus deinem Mund nicht mehr hören. Nimm es gefälligst zurück.«
    


    
      »Nein, das werde ich nicht tun. Sie haben mir Ihre Vorstellung von der Zukunft geschildert, nun werde ich Ihnen sagen, was wirklich geschehen wird.«
    


    
      »Wie kannst du es wagen?«
    


    
      Sie wagte es, weil sie erkannt hatte, dass sie ihr Leben selbst bestimmen konnte, wenn sie nur wollte. Das hatte sie eigentlich immer gewusst, doch nun – und das war viel wichtiger – fühlte sie es auch.
    


    
      Das hatte sie Caid zu verdanken, dachte sie. Er hatte sie unter seine Fittiche genommen und unter seinem Schutz war sie aufgeblüht wie eine Blume unter einem Glassturz. 
       Außerdem hatte sie gesehen, wie er, aus den Abgründen des Sträflingsschiffes emporstrebend, sich allein mit der Kraft seines Verstandes und seiner Hände eine anständige Existenz aufgebaut hatte. Und wenn er das gekonnt hatte, würde sie, die ihm gegenüber so sehr im Vorteil war, es gewiss auch zu Stande bringen.
    


    
      Gewiss, sie würde nicht in der Weise frei sein, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch würde sie ein friedliches, gesichertes und rechtschaffenes Leben führen. Wenn ihr das nicht gelänge, bliebe ihr gar nichts.
    


    
      »Ich kann es wagen, weil ich Lisette Helene Saine Moisant bin, die Tochter meiner Mutter. Und weil ich keine Idiotin bin«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Ich habe mich geweigert, Ihnen mein Vermögen zu überschreiben, als ich noch eine junge Braut war, die alle Erwachsenen für aufrichtig und allmächtig hielt. Und da soll ich es jetzt tun? Und außerdem habe ich erkannt, was man mit Geld alles machen kann. Soll ich es Ihnen sagen?«
    


    
      »Dein Geplapper interessiert mich nicht.«
    


    
      »Ich fürchte, Sie müssen es noch für eine Weile ertragen.« Sie hatte sich ihre Worte nicht zurechtgelegt, doch nun flossen sie ihr in einem kalten, harten Schwall von den Lippen. »Heute morgen habe ich mit Richter Reinhardt, dem früheren Anwalt meiner Mutter, gesprochen. In gewissen Dingen kennt er sich sehr gut aus und so habe ich es seiner Hilfe zu verdanken, dass ich nun im Besitz der Hypotheken für dieses Haus und die flussaufwärts gelegene Plantage der Moisants bin. Und da ich Ihre Schuldscheine aufgekauft habe, gehören mir auch die Einrichtungen der beiden Anwesen sowie die dazugehörigen Sklaven. Obendrein habe ich verfügt, dass Ihnen jeden Monat eine bestimmte Summe zur Verfügung gestellt wird, die ihnen bescheidene Vergnügungen ermöglicht, wie etwa ein oder zwei Abende pro Woche mit Freunden in einem Café oder Restaurant. Glücksspiel und andere Ausschweifungen 
       werden Sie sich damit allerdings nicht leisten können, zumal ich Ihre zahlreichen Gläubiger davon in Kenntnis gesetzt habe, dass ich in Zukunft für Ihre Schulden nicht aufkommen werde. Sie sind also, wie Sie sehen, von mir abhängig und werden es für den Rest Ihres Lebens bleiben.«
    


    
      »Unmöglich«, krächzte er mit heiserer Stimme und riss die Augen auf, als habe er ein Gespenst gesehen.
    


    
      »Ganz und gar nicht«, entgegnete sie und fuhr eilig fort: »Und bevor Sie auch nur einen Cent von mir zu sehen bekommen, unterschreiben Sie zuerst einmal eine eidesstattliche Erklärung, dass Sie sofort damit aufhören, Monsieur O’Neill und mich zu verleumden und Lügen über meinen Lebenswandel und meine angebliche Schuld am Tod meines Mannes in die Welt zu setzen. Außerdem werden Sie in Zukunft jeden Versuch unterlassen, Agatha oder O’Neill anzugreifen, um mich gefügig zu machen. Ich habe die entsprechenden Papiere bei mir.«
    


    
      Sie zog die Unterlagen aus ihrem Ridikül und legte sie auf den Tisch neben ihm. Dann wartete sie auf seine Reaktion. Da er sie jedoch nach wie vor nur mit hasserfüllten Augen anstarrte, sprach sie weiter.
    


    
      »Wir beide werden gänzlich voneinander getrennt hier in diesem Haus leben. Und um sicherzugehen, dass Sie sich auch wirklich von mir fern halten, werde ich ein paar kräftige Leibwächter einstellen. Sollten Sie versuchen, gegen unsere Abmachung zu verstoßen, gewalttätig werden oder mir sonst irgendwie Unannehmlichkeiten zu bereiten oder sollte Ihre Krankheit dazu führen, dass Sie sich nicht mehr normal benehmen, dann werden diese Wächter Sie an einem sicheren Platz auf dem Dachboden unterbringen und dort werden Sie bleiben, bis Sie Vernunft annehmen oder bis man Sie mit den Füßen voran hinausträgt.«
    


    
      Nachdem Lisette geendet hatte, schienen die Worte noch zwischen ihnen nachzuhallen. Die Stille, die dann 
       folgte, wurde nur vom keuchenden Geräusch seines Atems unterbrochen. Ein- zweimal setzte Moisant zum Sprechen an, konnte jedoch keinen Ton herausbringen. »Miststück«, krächzte er schließlich.
    


    
      »Sie haben mich dazu gezwungen.«
    


    
      »Das kannst du doch nicht machen!«
    


    
      Sie faltete locker die Hände auf Höhe ihrer Taille. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«
    


    
      »Damit wirst du nicht durchkommen. Schließlich bin ich ein angesehener Mann und gehöre zur oberen Schicht der kreolischen Gesellschaft.«
    


    
      »Wie sollen Fremde davon erfahren? Vielleicht hören sie eines Tages, dass Sie krank geworden sind, ein Schlaganfall oder eine Vergiftung durch zu viel Absinth. Die meisten werden wohl nicht überrascht sein, denn Ihr Verhalten in den vergangenen Wochen war alles andere als vernünftig.«
    


    
      »Du willst also mein Haus übernehmen.«
    


    
      »Mein Haus«, verbesserte sie ihn. »Oder können Sie vielleicht die Schuldscheine einlösen?«
    


    
      »Du weißt, dass ich das nicht kann.«
    


    
      »Also dann?«
    


    
      »Du glaubst, du weißt auf alles eine Antwort, was?«, stieß er hervor, während er sie weiter unbeweglich fixierte. »Du glaubst, du kannst tun, was dir beliebt, in meinem Haus bestimmen, meinen Dienern befehlen. Wahrscheinlich willst du deine tollen Freunde, die Fechtmeister, hierher einladen und dieser Monsieur O’Neill wird bei Fuß stehen, um deine Anordnungen durchzusetzen. Vielleicht holst du ihn ja auch in das Bett, das du mit meinem Sohn geteilt hast.«
    


    
      Lisette bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln, auch wenn ihr das Herz weh tat. »Was ich tue, ist meine Sache.«
    


    
      »Es wird dir aber schwer fallen, es mit einem toten Mann 
       zu tun«, entgegnete Moisant mit einem bösen, triumphierenden Lächeln.
    


    
      »Was wollen Sie damit sagen?« Ihre Gedanken waren wie betäubt und sie konnte kaum atmen, weil ihr ein scharfer Schmerz das Herz zusammenpresste.
    


    
      »Niemals wird O’Neill die Laken beschmutzen, auf denen mein Sohn einst lag, niemals wird er sich zwischen deinen weißen Schenkeln wälzen, Schwiegertochter. Denn gerade in diesem Augenblick stirbt dein Fechter an einem Stich durch die Kehle.«
    


    
      Unwillkürlich fuhr ihre Hand an den Hals. »Das ist unmöglich! Er kämpft bei einem Turnier und nicht in einem Duell.«
    


    
      »Ach nein?« Moisant stieß ein meckerndes Lachen aus. »Unfälle passieren immer wieder, auch bei einem Turnier. Und du bist nicht die Einzige, die Pläne schmieden kann, ma chère.«
    


    
      »Wie... wer?«
    


    
      »Das brauchst du nicht zu wissen. Mittlerweile sollte es auch vorüber sein. Das Turnier ist zu Ende. Was für eine Tragödie! Und wie unangenehm für dich, denn dadurch bist du gezwungen, dir jemand anderen zu suchen, der dir hilft, in diesem Haus das Regiment zu führen – in meinem Haus.«
    


    
      Er schien sich so sicher! Wenn Caid wirklich tot war – aber nein, sie weigerte sich, es zu glauben, bevor sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.
    


    
      »Wenn Sie Recht haben sollten, dann wäre das außerordentlich traurig«, sagte sie schließlich. »Ich würde Monsieur O’Neills Unterstützung vermissen wie der Morgentau die Sonne. Doch um hier meinen Willen durchzusetzen, habe ich keinen Mann nötig. Das schaffe ich ganz allein und niemand wird mich davon abhalten. Sie sind eine Gefahr für andere und für sich selbst. Deshalb muss ich verhindern, dass Sie noch einmal jemandem Schaden zufügen.«
    


    
      »Und das wagst ausgerechnet du zu sagen, die die Schuld am Tod meines Sohnes trägt?«
    


    
      »Das tue ich nicht«, erwiderte sie und ihre Stimme war klar und deutlich. »Sie selbst haben Ihren Sohn umgebracht, mit Ihren Ansprüchen, Forderungen und Ihrem fehlenden Verständnis. Sie haben ihn getötet, indem Sie den kleinen Winkel zerstören, in dem er sich über den Tod seiner Mutter und Ihren Wahnsinn hinwegtrösten konnte. Sie haben ihn getötet, als Sie ihm die Frau nahmen, die er liebte. Ja, und sie töteten auch sein Kind, Ihren Enkel, den Letzten Ihres Geschlechts, als Sie seine Mutter zur Abtreibung zwangen. Es war ein Junge, habe ich gehört.«
    


    
      Henri Moisant stierte Lisette an. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen und um seinen Mund hatte sich eine weiße Linie gebildet. Dann fuhr er plötzlich herum und stampfte zum Schreibtisch in der Ecke hinüber. Er riss eine Schublade auf, zog etwas heraus und drehte sich zu ihr um.
    


    
      Der schwarzsilberne Lauf einer Pistole war auf sie gerichtet. Moisants Hand zitterte leicht vor Wut, dennoch gelang es ihm, recht genau zu zielen.
    


    
      »Dich kann also nichts aufhalten?«, höhnte er. »Glaubst du das wirklich? Was bedeutet mir schon ein Mord mehr oder weniger?«
    


    
      Feuer und Rauch schlugen aus der Mündung der Pistole, als die Waffe losging. Lisette riss die Hände hoch, als wolle sie die Kugel abwehren. Da schlug etwas mit solcher Gewalt gegen ihre Hand, dass sie ihr gegen die Brust prallte. Ihre Finger wurden gefühllos, ihr Arm fiel kraftlos herab.
    


    
      Auf einmal sauste eine kleine Gestalt wie eine wütende Wespe an ihr vorüber. Es war ein Junge, dessen nackte Füße auf den dünnen Teppich trommelten. »Nein!«, heulte er in den höchsten Tönen, »nicht Madame, nicht meine Madame!«
    


    
      Squirrel stürzte sich auf Moisant. Er umklammerte die Beine des Mannes und schlug die Zähne in seine Wade. Mit einem Fluch taumelte Moisant rückwärts, dann hob er die Pistole und ließ sie auf den Kopf des Jungen niedersausen. Voller Entsetzen rappelte sich Lisette auf und schrie gellend vor Verzweiflung.
    


    
      Doch der Schlag traf nicht. Plötzlich tauchte Figaro auf, der Squirrel dicht auf den Fersen gewesen war. Mit einem Satz, der seinen wölfischen Vorfahren alle Ehre gemacht hätte, schnappte er nach Moisants Arm und verbiss sich grollend darin. Da kam auch schon Caid ins Zimmer gestürzt, packte Moisants anderen Arm und drehte ihn so ungestüm auf den Rücken, dass der sofort die Pistole fallen ließ. Zugleich schlug Squirrel mit seinen kleinen, harten Fäusten unablässig auf Moisants Beine ein, während ihm die Tränen über die schmutzigen Wangen liefen.
    


    
      »Du hast meine Madame umgebracht... du hast meine Madame umgebracht!«, jammerte er unablässig.
    


    
      Caid warf einen forschenden Blick über die Schulter zu Lisette und ließ seine Augen mit einem Ausdruck von äußerster Verzweiflung auf dem Blutfleck auf ihrem Mieder ruhen. Dann stieß er Moisant von sich. Der krachte gegen einen Tisch, auf dem eine Vase stand, ging inmitten eines Schauers von Palmwedeln zu Boden und brachte sich dann auf Händen und Knien kriechend im Nebenzimmer in Sicherheit.
    


    
      Mit wenigen geschmeidigen Schritten war Caid an Lisettes Seite. Er zog ihre blutbesudelten Hände von ihrer Brust, so vorsichtig, als habe er Angst, sie zu berühren, und legte eine Hand auf den feuchten, leuchtend roten Fleck über ihrem Herzen.
    


    
      »Es ist nur meine Hand«, hauchte sie, unendlich gerührt über den abgrundtiefen Schmerz, der in seinen klaren, blaugrünen Augen lag.
    


    
      »Mein Gott«, flüsterte er, beugte sich über ihre Hand 
       und küsste die blutigen Finger. Dann schloss er Lisette in seine Arme. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«
    


    
      Auf einmal war der Raum voller maîtres d’armes, die alle durcheinander redeten, Squirrel aufhoben, ihn beruhigten und auf Verletzungen untersuchten. Als sie ihn unversehrt fanden, strubbelten sie sein Haar und gratulierten ihm zu seiner Tapferkeit, so als habe er sich einem wütenden Löwen entgegengeworfen. Wie aus weiter Ferne sah Lisette ihnen zu, staunend und froh und mit einem solchen Gefühl der Sicherheit, als habe es nie einen Zweifel gegeben, dass sie ihr zu Hilfe eilen würden. Ihr war ein wenig schwindlig, doch fühlte sie sich unendlich geborgen in den starken Armen, die sie hielten. Caids ausdrucksvolles Kinn war so nahe, dass sie mit den Fingern über die kleinen Stoppeln auf seiner Wange hätte fahren können, wenn ihre Hände ihr nur gehorcht hätten. Er trug keinen Gehrock. Sie sah, wie ihr Blut Flecken auf dem weißen Leinenstoff seines Ärmels hinterließ, doch ihn schien das nicht zu kümmern. Lisette fühlte sich plötzlich ganz benommen von all dem Blut und dem beunruhigenden Geruch, den es verbreitete.
    


    
      »Pass auf, Caid«, sagte Nicholas warnend, »sie wird gleich ohnmächtig.«
    


    
      Sofort hob Caid sie hoch, trug sie hinüber zu dem Damensofa, ließ sie vorsichtig darauf nieder und legte ihr ein Kissen unter den Kopf. Dann gab er die knappe Anweisung: »Holt einen Arzt, sofort!«
    


    
      Im selben Augenblick hallte ein Schuss. Wie von weit her nahm Lisette den darauf einsetzenden Tumult wahr, hörte die Schritte der Suchenden durchs Haus klappern und schließlich Rio, der mit den Worten: »Es ist Moisant. Er hat sich in den Kopf geschossen!«, ins Zimmer stürmte.
    


    
      »Tot?«, fragte Caid über die Schulter, während er dabei war, Lisettes verletzte Hand mithilfe seines Halstuches hochzubinden.
    


    
      »Mausetot.«
    


    
      »Gut so«, sagte Caid.
    


    
      Lisette schloss seufzend die Augen. Trotz ihrer Schmerzen fühlte sie sich sicher, absolut geborgen, zumindest für diesen kurzen, flüchtigen Augenblick.
    


    
      Dann war der Moment vorüber. Doktor Labatut kümmerte sich um sie, bevor man sie in eine eilig herbeigerufene Mietdroschke packte und in ihr Stadthaus fuhr. Dort wurde sie von Agatha empfangen, die sich in Verzweiflung und Selbstvorwürfen erging, und endlich brachte man sie zu Bett, nachdem man sie gebadet und verbunden und ihr einen laudanumhaltigen Schlaftrunk verabreicht hatte. Lisette wehrte sich vergeblich gegen die ganze Prozedur, doch der Arzt meinte, sie stünde unter Schock und brauche neben dem Schmerzmittel vor allem Ruhe. Die Kugel habe einen Knochen zerschmettert und Nerven durchtrennt, erklärte Labatut weiter. Zwar würde sie wohl ihre Hand wieder gebrauchen können, doch ein gelegentliches Gefühl der Steifheit und eine Narbe würden zurückbleiben. Das sei für eine Dame natürlich besonders bedauerlich, obwohl die Narbe beim Ausgehen vom Handschuh verdeckt würde.
    


    
      Irgendwann, während man sie versorgte, verließen Caid und die anderen das Zimmer. Lisette hörte, wie sie gingen, vermochte sie jedoch nicht aufzuhalten. Als sie dann endlich allein war, lag sie lange regungslos da und starrte gegen den Betthimmel. Ihr war klar, dass es nur der nachlassenden Spannung zuzuschreiben war, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass unablässig Tränen aus ihren Augenwinkeln sickerten und feuchte Spuren in ihrem Haar hinterließen.
    


    
      

    


    
      An einem warmen, sonnigen Tag eine Woche später, als der Duft der Pfingstnelken und des duftenden Ölbaums durch die Straßen und über die Mauern der Innenhöfe 
       wehte, trat Lisette aus ihrem Stadthaus und folgte energischen Schrittes der Rue Royale in Richtung Place de la Bourse, der Straße der Fechtmeister. An ihrer Seite trabte Agatha einher, deren anhaltende Proteste ungehört verhallten, während sie beide immer wieder den Lastwagen auswichen, die Holz für die Baustelle des neuen St.-Louis-Hotels herbeischafften.
    


    
      Die ganze vergangene Woche über hatte die Verletzte, in ein schlichtes Negligé gekleidet, in ihrem Salon darauf gewartet, dass ihre Freunde sie besuchen kämen, doch nur wenige waren erschienen. Celina und Rio, Gräfin und Graf von Lérida, hatten auf ihrem Weg zu dem Schiff, das sie nach Spanien bringen sollte, hereingeschaut. Denys Vallier hatte ihr in Begleitung seiner Freunde Hippolyte und Armand einen kurzen Besuch abgestattet und ihr bei dieser Gelegenheit mit einer etwas linkischen Verbeugung ein Gedicht mit dem Titel ›Die tapfere Lady‹ überreicht, was Lisette aus vielerlei Gründen zu Tränen rührte. Maurelle hatte Treibhausveilchen geschickt, dazu kandierte Rosenblätter, eine Reihe Bücher aus dem Fremaux‘schen Buchladen um die Ecke und eine Schachtel Pralinen. Dann war sie selbst für ein Stündchen gekommen und hatte den neuesten Klatsch der ganzen Stadt mitgebracht.
    


    
      Doch das war alles.
    


    
      Zumindest hatte Maurelle ihr über die mehr als zwanzig Duelle im Anschluss an das Turnier berichtet und darüber, wer gewonnen und verloren hatte, wer verwundet worden war und wessen Grabstein nun die Aufschrift ›Er starb für seine Ehre‹ trug. Zwischen den Fechtmeistern Poulaga und Thimecourt war es zu einem besonders blutigen Treffen gekommen. Der französische Kavallerieoffizier, so hieß es, habe sich nicht zufrieden gegeben, bis er Poulaga in Stücke gehackt hatte, und für sein rachsüchtiges Verhalten schlug ihm nun viel Abneigung entgegen.
    


    
      Und schließlich war Maurelle mit einem Skandal herausgerückt, 
       der Lisette besonders nahe ging und sie letztlich dazu bewog, nicht länger vergeblich auf Besuche zu warten, sondern sich ihrerseits auf den Weg zu machen.
    


    
      Anfangs war sie gekränkt gewesen, dass die maîtres d’armes sie im Stich gelassen hatten, doch sie hatte versucht, sie damit zu entschuldigen, dass sie sicher nach dem Turnier sehr beschäftigt waren. Die vielen Duellanten würden vor ihren Kämpfen noch Übungsstunden nehmen wollen und außerdem hatte der Wettkampf bei vielen jungen Männern eine Welle der Begeisterung für die Fechtkunst ausgelöst. Dann hatte sie sich selbst davon zu überzeugen versucht, dass es besser für sie sei, wenn sie keinen Kontakt mehr zu diesen Männern pflegte. Doch Maurelles Besuch hatte ihr die Augen geöffnet und nun war sie über die Treulosigkeit der Fechter eher verärgert als traurig.
    


    
      Aber das war noch nicht alles. Sie hatte Caid eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, zu ihr zu kommen.
    


    
      Er hatte sie nicht beachtet.
    


    
      Nun reichte es Lisette.
    


    
      Es war einer der Tage, an denen Caids Studio geöffnet war. Die Fenster im ersten Stock, wo sich die Fechtbahnen befanden, standen offen und ließen den linden Luftzug ungehindert ins Haus strömen. Das Gewirr von Männerstimmen, ab und an unterbrochen von gerufenen Anweisungen, drang aus einem Dutzend ähnlicher Etablissements und erfüllte den von Arkaden überschatteten Fußweg. Auf den Balkonen der Fechtsalons standen Männer, tranken Wein und ließen den Rauch ihrer Zigarren in den klaren, blauen Himmel steigen. Beim Anblick von Lisette und Agatha verstummten alle schlagartig.
    


    
      »Man starrt uns an«, sagte Agatha mit gepresster Stimme. »Was habe ich dir gesagt?«
    


    
      »Das tut uns doch nicht weh.« Die Augen geradeaus gerichtet marschierte Lisette weiter. »Aber wenn es dich so sehr stört, kannst du ja zurückgehen.«
    


    
      »Als ob ich das tun würde! Aber ich bin sicher, die Hälfte dieser Männer da auf den Balkonen hält uns für unzüchtige Frauen.«
    


    
      »Das macht mir wenig aus, weil man mich sowieso schon dafür hält.«
    


    
      »Und du musst sie auch immer wieder daran erinnern. Bitte, Lisette, schreib noch einmal an Monsieur O’Neill. Diesmal wird er bestimmt kommen.«
    


    
      »Darauf kann ich mich nicht verlassen. Und ich will es auch nicht.«
    


    
      »Wir werden sicher angepöbelt. Oder womöglich sehen wir sogar Herren in Hemdsärmeln.«
    


    
      »Als ob es irgendetwas an einer Männerbrust auszusetzen gäbe.«
    


    
      »Lisette, also wirklich!«
    


    
      »Und außerdem bist du ganz vernarrt in Fechtmeister. Erzähle mir also nicht, du würdest nicht eifrig deine Blicke schweifen lassen in der Hoffnung, einen von ihnen ohne Jacke zu erspähen.«
    


    
      Agatha gab vor, den schelmischen Blick nicht zu bemerken, der diese Bemerkung begleitete, doch sie musste die Lippen zusammenpressen um ein Lächeln zu unterdrücken. Auf jeden Fall hatte Lisette sie wirkungsvoll zum Schweigen gebracht.
    


    
      In Wahrheit stieß ihnen nicht das Geringste zu. Stattdessen vermochten sie die Wolke aus Missbilligung und Unbehagen, die jeden ihrer Schritte begleitete, geradezu mit Händen zu greifen und so war Lisette froh, als sie sich schließlich den zahlreichen Blicken entziehen und im Eingang zu Caids Studio verschwinden konnten.
    


    
      Dort wurden sie von einem Diener in Empfang genommen, der offensichtlich auf ihre Ankunft vorbereitet war. Er versuchte sie davon abzuhalten, die Treppe hinaufzugehen, gab jedoch angesichts ihrer wachsenden Ungeduld klein bei und führte die beiden Frauen in ein Vorzimmer, 
       aus dem er eilig alle Röcke und Spazierstöcke fortgeräumt hatte. Dann bat er sie, zu warten. Kurz darauf erklangen eilige Schritte auf dem Holzfußboden und die Tür flog auf.
    


    
      »Ist Zurückhaltung eigentlich ein Fremdwort für Sie?«
    


    
      Mit diesen Worten trat Caid ins Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich, warf seine Schutzmaske und den Degen auf einen Stuhl und zerrte sich ungeduldig das Schutzpolster von der Brust. An diesem warmen Tag trug er weder Rock noch Halstuch und strotzte nur so vor Männlichkeit. Seine Schultern schienen so breit wie die Türöffnung, seine Haut glänzte von Schweiß und auf seinen muskelbepackten Armen mit den aufgerollten Hemdsärmeln sprossen dunkle Haare. Er blickte sich suchend nach seinem Gehrock um, konnte ihn jedoch nirgends sehen und gab die Suche auf. Dann drehte er sich zu Lisette um und musterte sie ebenso gründlich wie sie ihn. Sie starrte ihn an, als habe sie die Sprache verloren.
    


    
      »Genau das habe ich ihr auch gesagt«, brach Agatha das Schweigen. »Aber sie wollte nicht auf mich hören. Vielleicht haben Sie ja mehr Glück.«
    


    
      Unter Caids Blicken reckte Lisette trotzig das Kinn vor. »Wozu ist Zurückhaltung nütze? Ich wollte Sie sehen und Sie kommen ja nicht zu mir. Wenn meine Anwesenheit Sie in Verlegenheit bringt, so ist das also nicht meine Schuld, sondern die Ihre.«
    


    
      »Sie bringt mich nicht in Verlegenheit, sondern ärgert mich einfach. Immerhin bin ich Ihnen zuliebe fortgeblieben.«
    


    
      »Ich verstehe. Aber vielleicht hätten Sie sich einmal fragen sollen, ob das überhaupt meinem Wunsch entspricht.«
    


    
      »Wie sollten Sie es nicht wünschen? Sie benötigen keinen Beschützer mehr und der Umgang mit mir kann Ihnen nur Nachteile bringen.«
    


    
      »In beidem irren Sie sich. Doch wenn Sie unbedingt so rücksichtsvoll sein wollen, dann könnten Sie sich wenigstens nach meiner Hand erkundigen.«
    


    
      »Nach Rücksichtnahme ist mir im Moment ebenso wenig zu Mute wie Ihnen nach Diskretion.« Er schwieg für einen Augenblick. »Wie geht es der Hand?«
    


    
      »Wirklich ganz ausgezeichnet. Doch wenn wir schon dabei sind, Höflichkeiten auszutauschen, lassen Sie mich Ihnen zu Ihrem Sieg im Turnier gratulieren. Ich weiß zwar nicht, warum ich durch Dritte davon erfahren musste, aber ich freue mich trotzdem für Sie.«
    


    
      »Es ist unwichtig«, antwortete er steif.
    


    
      »Wenn ich sehe, wie viele Männer sich heute hier drängen, kann ich mir das kaum vorstellen.«
    


    
      »Umso mehr wird über Ihre Anwesenheit hier getratscht werden. Lisette...«
    


    
      »Genau deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Sie wissen also, dass unsere Namen im Zusammenhang mit schrecklichen Beschuldigungen genannt werden?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Was können wir da tun? Und bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie die Verleumder fordern wollen. Wir beide haben schon genug Narben davongetragen. Außerdem wäre ein solches Vorgehen nur Wasser auf die Mühlen all derer, die behaupten, wir hätten uns verschworen, meinen Schwiegervater umzubringen, wie wir es zuvor schon mit meinem Mann gemacht haben.«
    


    
      Er unterbrach sie mit einer brüsken Handbewegung. »Nur Idioten und Schwätzer werden so etwas sagen.«
    


    
      »Davon gibt es in der Stadt eine ganze Menge«, entgegnete sie hastig.
    


    
      Caid stieß einen kleinen Seufzer aus, der sowohl spöttisch als auch beipflichtend gemeint sein konnte, und wanderte einmal durch den ganzen Raum und zurück. »Was schlagen Sie also vor?«
    


    
      »Dass Sie sich Mühe geben, mich nicht zu verlieren«, antwortete sie leise und schwieg. Mit diesen Worten, denselben, die er an jenem schrecklichen Tag vor einer Woche gebraucht hatte und die so schwer wogen, setzte sie alles auf eine Karte, doch ihr blieb nichts anderes übrig.
    


    
      »Und das heißt?« Eine dunkle Röte überzog sein Gesicht, doch seine Augen verrieten nichts, so als habe er selbst niemals von Verlust gesprochen.
    


    
      Lisette fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, auf einmal unschlüssig, was sie tun sollte. Was, wenn er sie abweisen würde? Was, wenn er sie auslachen oder eine weniger ehrbare Verbindung im Sinn haben könnte als sie selbst? Aber was machte das schon? Schließlich würde nur Agatha es hören, die mit dem Rücken zu ihnen am Fenster stand und hinausschaute.
    


    
      »Sie könnten mich heiraten.«
    


    
      Er presste die Lippen aufeinander, bis sie ganz weiß wurden. »Das geht ein bisschen zu weit, auch wenn Sie einen ständigen Beschützer suchen.«
    


    
      »Wohl kaum. Sie wissen doch, wie weit ich schon gegangen bin.«
    


    
      »Sie meinen den Trank?«
    


    
      Ihr stieg brennende Röte ins Gesicht.
    


    
      »Hören Sie, ich habe ihn gar nicht getrunken.«
    


    
      Sie blinzelte überrascht. »Aber... Sie müssen ihn getrunken haben, weil Sie, wir… doch dann...«
    


    
      »Was danach geschah«, unterbrach er sie mit leisem Spott, »hatte nichts mit Liebestränken oder Beschützen und auch nichts mit vernünftiger Überlegung zu tun. Ich habe dich begehrt, das war alles.«
    


    
      »Du hast mich begehrt?«
    


    
      »Ja. Und ich begehre dich noch immer und werde es ewig tun. Mich verlangt nach dir, Lisette Moisant, wie einen Verhungernden nach der Nahrung, wie den Heiligen nach dem Martyrium oder den Ritter nach dem Heiligen 
       Gral. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich nicht wollte, dass du ungeliebt bliebest, und weil ich dachte, ja fast sicher war, dass du mich auch wolltest.«
    


    
      Sie schüttelte wie benommen den Kopf. »Und der Likör mit dem Liebestrank?«
    


    
      »Schändlich wie ich bin, chérie, habe ich ihn in einen Spucknapf gegossen, als gerade keiner hinsah.«
    


    
      Liebling hatte er sie genannt und sich damit offen und ohne Ausflüchte zu ihr bekannt. Er hatte die gleiche Offenheit verdient. Wenn sie doch nur etwas mehr Mut würde aufbringen können! »Ich habe mich schon vor langer Zeit für dich entschieden«, begann sie schließlich mit stockender Stimme.
    


    
      »Für mich entschieden?«
    


    
      Um seinem Blick auszuweichen, senkte sie ein wenig den Kopf. »Ja, genau, aus Dankbarkeit dafür, dass du mich von einer Ehe erlöst hast, die zur puren Heuchelei und Bedrohung geworden war, und weil ich dich bewunderte und weil... nun ja, weil ich dich auf der Straße gesehen hatte und mir vor Sehnsucht nach dir fast das Herz im Leibe zersprang.«
    


    
      »Ich sollte deinen Reichtum mit dir teilen, ich erinnere mich.«
    


    
      »Kannst du nicht endlich einmal das Geld vergessen? Es spielt keine Rolle und hat nie eine gespielt, außer als Vorwand.«
    


    
      »Als Vorwand?« Seine Stimme war ausdruckslos.
    


    
      »Um das Gesicht zu wahren, damit ich dir nicht zu verraten brauchte, dass ich dich hereingelegt habe.«
    


    
      »Ich glaube«, sagte er bedächtig, »das wirst du mir näher erklären müssen.«
    


    
      Ihr eigener Herzschlag dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie sah nur, wie zerzaust sein Haar war, wie breit seine Schultern unter dem Hemd, wie eng sich seine Hosen, die mit 
       Stegen unter den Halbstiefeln gehalten wurden, an seinen Körper schmiegten und wie prächtig sich seine ganze Gestalt ohne den langen Gehrock ihren Blicken darbot. Aber irgendwie musste sie die richtigen Worte finden, ihn überzeugen.
    


    
      »Ich muss gestehen, mein Verhalten war damals wirklich schamlos«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich zog mein schönstes Nachthemd an, warf einen Umhang darüber und trank eine winzige Menge Laudanum, damit mein Atem danach roch. Dann schlich ich mich aus dem Haus und lief zum Friedhof. Dort wartete ich so lange auf dich, dass es mir wie eine Ewigkeit vorkam. Als ich dich endlich kommen hörte, warf ich meinen Umhang ab und versteckte ihn hinter einem Grabstein. Dann legte ich mich auf Eugenes Grab und hoffte, dass du mich finden würdest.«
    


    
      Am Fenster schnappte Agatha hörbar nach Luft, ansonsten unterbrach kein Laut die Stille. Caid stand völlig bewegungslos, sein Gesicht verriet nichts. Lisette suchte fieberhaft nach Erklärungen, Entschuldigungen, Gründen, doch nichts fiel ihr ein, was sie ihrem Geständnis hätte hinzufügen können.
    


    
      Endlich rührte sich Caid und strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Moisant hat dich also nicht verfolgt, um an dein Geld zu kommen? Er hat dich nicht eingesperrt und beleidigt?«
    


    
      »Doch, das hat er natürlich getan. Er gab mir sogar einmal Laudanum, als er mich eingeschlossen hatte und fürchtete, seine Gäste könnten meine Hilferufe hören. Aber mich auf dem Grabstein zum Sterben abzulegen, das hat er sich nicht zu Schulden kommen lassen. Und er hätte es auch nie getan, denn dann wäre allgemein bekannt geworden, wie schlecht er mich behandelte, und außerdem hätte er sich damit jeden Zugang zu meinem Vermögen verbaut.«
    


    
      »Es war also keine Fügung des Schicksals, dass ich dich dort auf der Marmorplatte fand.«
    


    
      »Es war vielen aufgefallen, dass du häufig den Weg über den Friedhof nahmst und am Grabmal der Moisants vorübergingst. Und sie hinterbrachten es mir, da es ja meinen Mann betraf. Daraufhin bezahlte ich einen Diener dafür, dass er dich beobachtete und herausfand, wann du in jener Nacht dort entlangkommen würdest. Als du mich fandest, war mir zwar kalt, aber gestorben wäre ich ganz gewiss nicht.«
    


    
      »Und als ich dich küsste...«
    


    
      Ihr Gesicht brannte. »Ich war so verdutzt, dass ich beinahe alles verdorben hätte.«
    


    
      »Mein Gott, in welche Gefahr du dich begeben hast!« Caid fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Was wäre gewesen, wenn jemand anders vorbeigekommen wäre, ein Mann, der weniger Skrupel gehabt hätte?«
    


    
      »Ich wusste, dass du kommen würdest, und ich wusste, was für ein Mann du warst. Da bestand kaum Gefahr.«
    


    
      »Das hast du wirklich getan«, flüsterte er wie zu sich selbst, »du hast auf mich gewartet.«
    


    
      »Genau – und ich würde es wieder tun.«
    


    
      Er hob den Kopf, sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und stemmte die Hände in die Hüften. »Du brauchst tatsächlich einen Ehemann, und zwar einen mit einer festen Hand.«
    


    
      Bei seinen Worten zog sie eine Braue hoch. »Aber nicht irgendeinen. Keinen Laffen vom französischen Hof, keinen Schönling aus New Orleans und auch nicht einfach einen beliebigen Gentleman.«
    


    
      »Das hatte ich auch nicht im Sinn«, sagte er mit Nachdruck und ging langsam auf sie zu.
    


    
      »Respektabel muss er nicht unbedingt sein«, fuhr sie fort und machte einen Schritt zurück. »Mir wäre sogar ein Mann lieber, der sich keinen Deut darum schert, was die 
       feine kreolische Gesellschaft von ihm hält, und der nicht gleich blass wird, wenn ich mal etwas Verrücktes tue.«
    


    
      »Dann wäre ein ehemaliger Sträfling genau das Richtige für dich, zumal man mir vor nicht allzu langer Zeit erklärt hat, dass es in diesem Land nicht darauf ankommt, was für eine Vergangenheit ein Mann hat und dass die Zukunft in seiner eigenen Hand liegt.«
    


    
      Lisettes Herz klopfte zum Ersticken und so sagte sie nur: »Das stimmt.«
    


    
      »Alles in allem scheint es keine schlechte Idee zu sein, da du es ja offensichtlich darauf angelegt hast, selbst zu einer Ausgestoßenen zu werden.«
    


    
      »Ich... ich brauche auch einen Mann, der etwas von der Landwirtschaft versteht. Ich habe nämlich neben den Besitzungen der Moisants auch ihre Hypotheken geerbt und da gibt es eine Plantage, die nur durch große Fachkenntnis und schwere Arbeit wieder einträglich werden kann.«
    


    
      »Schwere Arbeit, ich verstehe.«
    


    
      »Und außerdem will ich einen, der mit dem Degen umgehen kann«, sagte sie und schob ihr Kinn ein wenig vor, »einen gefeierten Fechtmeister, der den Klatschmäulern Respekt beibringen und sie davon überzeugen kann, dass es unklug ist, hinter meinem Rücken über mich zu lästern.«
    


    
      Caid grinste breit. »Da bin ich im Moment der Beste in der Stadt. Bei meinem Anblick erzittern alle Männer und stolpern über ihre eigenen Füße, nur um mir nicht in die Quere zu kommen.«
    


    
      Lisette schürzte die Lippen, da sie beim Zurückweichen an der Wand angekommen war. Sie lehnte sich dagegen. »Bescheidenheit muss nicht unbedingt sein.«
    


    
      »Ich habe es zur Kenntnis genommen.« Behutsam nahm er ihre verletzte Hand und berührte den Verband mit seinen Lippen, so wie sie einst die Narben an seinen Handgelenken geküsst hatte. »Und ich finde auch, dass wir beide 
       genug Narben davongetragen haben. Bist du wirklich sicher, dass dir meine nichts ausmachen?«
    


    
      »Sie sind ein Teil von dir, von dem Jungen, der du warst, und dem Mann, der du wurdest. Sie stehen für die Dinge, an die du glaubst, für die du mit deinem Leben eintrittst. Ich finde, sie machen dir Ehre.«
    


    
      »Ehre«, wiederholte er, nahm auch ihre andere Hand, hob ihre beiden Arme hoch über ihren Kopf und presste seinen Körper an sie. »Und was sonst noch?«
    


    
      Ihre Blicke trafen sich und während sie ihn flehend ansah, erkannte sie in seinen Augen die Verletzlichkeit, die sich unter seiner Stärke verbarg. Verborgen vor allen anderen, nur nicht vor ihr. »Liebe«, hauchte sie, »ich möchte geliebt werden.«
    


    
      »Und wie ich dich liebe! Schon all diese Wochen, seit du wie ein kalter Engel dort auf dem Grab lagst. Und ich werde dich mein ganzes Leben lang lieben, bis zu meinem letzten Atemzug«, antwortete er mit etwas unsicherer Stimme. »Du bist der Preis, um den ich gekämpft habe, der einzige, der mir etwas bedeutet, größer als jeder Meistertitel, goldener als Reichtum, süßer als der vollkommenste Sieg. Ich bin dein, solange du mich willst – und als was du mich willst, als Freund, Liebhaber, Ehemann...«
    


    
      »Maître«, wisperte sie und hob ihm ihre Lippen entgegen, »mein geliebter Fechtmeister.«
    

  


  
    

    


    
      [image: Titlepage.jpg]

    

  


  [image: ]


  


OEBPS/Images/jennifer_blake.jpg
WEITERE BEI EDEL EBOOKS
ERSCHIENENE TITEL VON JENNIFER BLAKE

;,, /ENNIFER *
0 "OBLAKE 0
e
Kampf Richer ds
. Gifible Herzens

Schwerter

Gefiihle I | Leiderihaft | i !






OEBPS/Images/cover.jpeg
ENNIFER
%LAKE

Gey%f[bfe

Lezdenscbélﬁ‘ $






OEBPS/Images/Titlepage.jpg
Jennifer Blake

Gefechte der Leidenschaft

Roman

Ins Deutsche ibertragen von Carola Kasperek

Edel eBooks





